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PBorrede 

Mas die einfthafte Betrachtung der laufenden Weltereig- 

niffe in einer, auf das Alterthum und die Weſentlichkeit der 

menſchlichen Dinge, gerichteten Seele allmählich erzeugt, habe 

ich, zum Vortheil der Stantswiffenihaften und des hiftori- 

ihen Studiums, in diefen Büchern aufftellen wollen. Der 

Geſchichte zumal ift es erfprießlich, daß die dee des vollen, 

ganzen und lebendigen Staates der Kritik unterworfen werde: 

wie kann man aud den politifchen Verfaſſungen der Vor— 

welt Gerechtigkeit widerfahren laffen, ohne einen Kanon vom 

Staate, welcher der Geſchichte entnommen ift, und nun ſelbſt 

wieder die Geſchichte beleben hilft! 

SH habe für mein Zeitalter geſchrieben, und fo 

wird man es billigen, daß ich mich der gerade jeßt unter- 

drücten geiftlihen und feudaliftiihen Elemente des Staates 

wärmer annehme, als der in diefem Augenblik triumphiren- 

: den. Mir ift es aber um ihrer aller Wechſelwirkung zu thun, 

| und jo bin ich der erfte, der gegen die flachen Gößendiener 

des Mittelalters und der abjoluten Hierarchie den Stein auf- 

» hebt. Obgleich heute ein eifriger Widerfaher von dem Alt- 

Römiſchen Prineip unfrer Verfaſſungen, bin ich dennoch ir- 

diſch und Römiſch genug, morgen dem geiftlihen Prineip, 

wenn e8 allein herrſchen wollte, den Krieg anzufündigen. 

F 
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Nichts wünſche ich weiter von mir entfernt halten zu 

‚ können, als jene kränkliche, hyperkritiſche Jugend meiner 

Zeit, die den Geift und das Heilige wieder in die Mode 

zubringen firebt. Auch mit der graflirenden Daterlands- 

retterei haben diefe Bogen, wie der Augenfchein Iehrt, nichts 

zu ſchaffen. 
Dom Geifte der Geſetze handle ich; und jo, verlohnt es 

wohl der Mühe, am Eingange. diefer Betrahtungen einen 

Blick auf das berühmte Werf von Montesquien zu 

werfen und das Verhältniß zwifchen jeiner Anſi cht und der 

meinigen anzugeben. | 

Wenn man den Einfluß der Negierungsformen und Ge- 

jeße auf das Glück der Menſchen unter allen Zonen und in 

allen Zeiten erwägt, jo gelangt man allerdings zu großen und 

merfwürdigen Nefultaten. Negierungsformen und Gefeße er- 

ziehen die Menfchen. Aber die Betrachtung ift nur einfeitig, 

wenn man nicht eben jo wohl erwägt, weldhen Einfluß die 

Eigenthimlichfeit der Menfchen wieder auf die Negierungs- 

form und die Gefeke habe. Der Erzieher erzieht feinen Zög— 

ling; aber der Zögling erzieht auch feinen Erzieher wieder. 

Vor einigen Jahren glaubte man, daß Die Erziehungsfunft 

aus dem Menſchen alles machen könne; indeß kam man von 

diefem Glauben an die Erziehungsfunft wieder zurüd, und 

behauptete eben jo unbedingt, daß fie n iſcht s vermöge, dab 

das Leben und die natürlichen Anlagen des Zöglings alles 

machten. — Ganz derjelbe Sal war es mit der Negierungs- 

funft: zur Zeit der Franzöfiihen Nevolution glaubte man, - 

dag von ſchlechten Verfaſſungen und Geſetzen alles Unglüd 

der Menſchheit herrühre; und jest find die Vortrefflichſten 



* eben ſo wohl überzeugt, daß die Verfaſſungen und Geſetze 

nichts vermögen, wenn die Völker nicht an und für ſich ſchon 

gut geartet und innerlich frei find. 

Das ſind zwei gleich verderbliche Extreme: denn Völker 

und Geſetze bilden ſich immer und allenthalben gegenſeitig; 

allein und abgeſondert vermag weder der Wille der Völker, 

noch die Güte der Geſetze etwas. Die Arbeit der Geſetz⸗- und 

Verfaflungs-Fabrifanten an und für fi bedeutet nichts; 

eben jo wenig bedeutet an und für ſich das Privarverdienft und . 

die Privarbildung der Völker ohne nationale Formen etwas. 

Das ift nun der Gefihtspunft, aus dem der esprit des 

loix von Montesquieu angejehen werden muß. Wenige 

Buücher der Welt möchten fih an Gelehrjamfeit und Kunde 
aller Gefeke und Verfaſſungen diefem Buche an die Seite 

ftellen laſſen. Welche Wirfung die verjhiedenen politiichen 

Anordnungen auf das Wohl der. Völker haben, ift mit 

Scharfſinn und Ireue dargeftellt, der Mechanismus der Re— 

gierungsformen mit jeltener Klarheit und bis in die kleinſten 

Triebfedern entwicelt, die entlegenften Erſcheinungen find mit 

-außerordentliher Kunft parallelifirt, und die zarteften Eigen- 

beiten aller politiihen Deranftaltungen aufgefaßt; der Blü- 

thenftaub, möchte ich jagen, aller Gejeke ift gefammelt, und 

zu einem politifhen Honig gemifcht und präparirt, der man- 

hen Staatsmann verführt und allen feinen unmittelbaren, 

— näheren Erfahrungen abmwendig gemaht haben mag: aber 

der Grundgedanfe von dem überwiegenden Einfluffe der 

Geſetze iſt falſch, gehört der Zeit an, und vernichtet die An— 

ſprüche auf ewige Dauer, welche die koloſſale Arbeit in ſo 

vielen andern Rückſichten verdienen möchte. 
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Die Staatengeſchichte kann freilich dargeſtellt werden als 

die Entwickelung der Mißgriffe, deren ſich die Menſchen in 

Entwerfung der Geſetze haben zu Schulden kommen laſſen: 

wir gewinnen auf dieſem Wege gewiſſe Grundſätze über den 

Bau der Staaten. Das iſt ſchön und gut. Aber wo lernen 

wir denn die viel wichtigere Kunſt, die Grundſätze anzumen- 

den? — Gegen alle Regeln, die Ihr mir aus der Weltge- 

ihichte über Negierungsformen ableiten könnt, will ih Euch 

die Megierungsform meines Landes, welche aus den Um- 

ftänden diefer beftimmten Localität entftanden und gewachſen 

ift, vertheidigen; will beweifen, dag mir Feine Grundſätze 

etwas helfen, jondern bloß ein in langer Erfahrung geſam— 

meltes Gefühl von dem Rathſamen und Guten. Was fehlt 

alſo Montesquieu? Man wird mich nicht mißverftehen, oder 

es für Hochmuth achten, wenn ich fage: es fehlt ihm, was 

in diefen Vorleſungen dargelegt worden ift, vie Geſchichte 

deslebendigen Gejeses. Er nimmt die Geſetze als 

gegeben an, und fragt: welde Wirkungen fie auf das Wohl 

der Völker hervorbringen. — 

Ih babe bewiejen, daß in der Staatskunſt alles darauf. 
ankommt, die Geſchichte des Geſetzes ſelbſt zu kennen, und 

einzuſehen, wie aus einer ewigen Wechſelwirkung zwiſchen 

den Erfahrungen der Vergangenheit, und den gegenwärtigen 

Ereigniſſen die Geſetze allmählich im Laufe der Zeit entſtehen, 

nie vollendet ſind, ſich immer weiter ausbilden, und auf ſolche 

Art die Macht und das Naturell der Völker gemeinſchaftlich 

daran arbeiten; nur wenn der gefeßgebende Verſtand allein. 

das Wort führt, oder wenn die Begierden der Völker, da 
fie augenbliklih und auf das unmittelbare Wohlfenn gerichtet 

Y J——— 
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N find, allein entſcheiden, werden die ſo entſtehenden Geſetze 

nichts taugen. Warum? Weil der Quell der Geſetze ein un- 

reiner ift, weil aus der augenblidlihen Derftandes-Eoncep- 

tion eben fo wenig, als aus, augenblielihen DBedürfniffen, 

ewige Vorfhriften für das Agiren eines Staates, oder Ge- 

feße, hervorgehen können. 

Ich halte alfo das Geſchäft der Gefekgebung nicht für 
ein Sortiren und Rangiren aller auf der Erde an irgend 

einem Orte und zu irgend einer Zeit gegebenen Geſetze, für 

ein bloßes Auswählen und Fünftliches Combiniren Deffen, 

was ſich hier und dort als heilſam bewiefen hat; ich laſſe mic 

duch die Wirfungen eines Geſetzes noch nicht für daffelbe 

einnehmen, — fondern die Hauptſache ift für mich, daß das 

Geſetz auf eine naturgemäße Weife aus freier vollftändiger 

Wechſelwirkung der Freiheit und der Kraft, der Bedürf— 

niffe und des DVerftandes entiprungen ſey, — und daß es, 

dieſer Entftehung gemäß, nun auch fortlebe, fih immer mehr 

“ 

entwidele und reinige. — So erhalte ih nicht bloß die Er- 

kenntniß des Guten und Böſen in der Geſetzgebung, welche 

an und für ſich noch nichts hilft, ſondern ich lerne die leben- 

dige Kunft die Geseke auszubilden. 

Diefe Kunft über alles zu feßen, hat mich meine Zeit ge- 

lehrt; und fo, neben Wahrheiten, die ewig gelten werden, 

kann ih auch den Werth des großen Montesquieu auf eine 

Weile in den Schatten ftellen. — Meine Perfönlichfeit und 

mein wiſſenſchaftliches Verdienſt mit dem feinigen vergleichen 

zu wollen, wäre läherlih; e8 neben ihn zu erheben, wäre 

völlig Thorheit: denn, wer Fann jagen, daß er, was die Ge- 

ſchichte darbietet, gefannt und auch in vielen Nüdfichten em— 
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pfunden habe, wie Montesquien! Wo ift bei irgend einem 

neueren Schriftfteller diefe Leichtigfeit und Gewandtheit des 

Geiftes, bei demfelben heldenartigen Gefühle für die Wahr- 

heit, bei dem unermeßlichen Fleiße! Wer hat diefe Iihtvolle 

Kürze der Darftellung, bei demfelben Neihthum und bei 

der Fülle der Materien! Mur irreligiös ift er, neben 

Burfe betradhtet, duch und durch: die Gefeke find ihm 

durhaus Sache des weltlihen Arrangements und der welt- 

lihen Klugheit; daher verfäumt er, neben dem esprit der 

Geſetze überall den Geift der Gefeke, das Emige und Un- 

vergängliche in denjelben, welches zu empfinden und zu wür⸗ 

digen man die Geſetze ſelbſt vielmehr auf die vollſtändige und 

ewige Natur des Rechtsgefühls im Menſchen, als auf den 

weltlichen Erfolg, den Glanz, den a eines einzelnen 

Staates, begründet haben muß. | 

Deshalb nun gefällt mir Monte viel befler, wenn 

er fi befhränft und die weltlihe Entwidelung und den welt⸗ 

lichen Verfall eines einzelnen Staates darſtellt, wie in ſeinen 

considérations sur les causes de la srandeur des 

Romains et de leur decadence. Da ift er ganz in 

feinem Element: die Römiſche Politif hat er zergliedert, die 

Motive zu dem ungeheuren Verfahren der Weltbeherrfher 

aus einander gelegt, beides mit einer Künftlichfeit, von wel- 

cher der bloße Verſtand Fein weiteres Beiſpiel aufgeftellt hat. 

Wenn man dies Heine Buch neben Gibbon's Rieſenwerk 

ftellt, dann wird Montesquieu erft ehrwürdig: er wird 

zum Propheten, wenn man ihn Tiefet, und die Gefhichte der 

legten funfzehn Jahre damit vergleihen will. — Urſachen 

und Wirfungen, das ganze Näderwerf der größten weltlichen 
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That, von der die Geſchichte erzählt, wird bis zur Durchſich— 

tigkeit klar: die Wirkungen von der tauſendjährigen Conſe— 

quenz eines einzigen Volkes liegen deutlich vor uns. 

Mur eine einzige große Frage, die im Gemüthe des wah- 

ven Lefers nicht verftummen will, wird nicht beantwortet: den 

Willen der Weltherrfhaft, und die Geſetze, welche diefen 

Willen betbätigen follen, nimmt Montesquieu als Data an; 

alſo frage ich: wie! aus dem Schooße eines Geichlechtes, 

welches die Freiheit Aller will (und wollen mu $, in jo fern 

es überhaupt Iebt), Fonnte der Wille, Alle zu unterdrüden, 

hervorgehen und fih auch durch taufend Jahre behaupten 

gegen die nothwendige Neaction der übrigen Bölfer? Warum 

war diefe Reaction, der ein ewiges Maturgefek zum Grunde | 

lag, durch fo viele Jahrhunderte hindurch fo ohnmächtig 

gegen den eifernen Willen Noms? Wenn man die Weltge- 

ſchichte im Ganzen, d. h. wie ich in meinen Dorlefungen hin- 

länglich gezeigt habe, aus religiöfen Gefihtspunften betrach— 

tet, fo erfcheint Nom in aller feiner Größe und mit feinem 

eifernen Willen nur als eine nothwendige und natürliche 

Krankheit des Geſchlechtes. Ich will von der Geſchichte nicht 

die Kunft lernen, wie mah ein zweites Nom, oder irgend ein 

abgefondertes, auf Koften der übrigen Völker der Erde blü- 
hendes, Neich macht, welches, eben weil es auf Koften der 

andern errichtet ift, nothwendig im Laufe der Zeiten wieder 

dahin finfen muß; fondern ich will von der Gefchichte Iernen, 

wie das doppelte Verlangen in meinem Herzen nad) der 

Freiheit, um meinetwillen, und nad dem Gefeß, um der 

Uebrigen willen, befriedigt werden könne. Diejes doppelte 

und gottmenfhlihe Verlangen ift unter allen Umftänden der 
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Welt das einzige wahre und untriegliche, weil e8 der Kern 

aller Religion, aller Daterlandsliebe und des ganzen irdiſchen 

Lebens überhaupt ift. 

Aus dem Standpunfte diefes Verlangens erfcheinen 

Nom und alle Weltherrfhaften als bloße Krankheiten des 

Geſchlechtes. Allerdings will ich nun fehen, welhe Symptome 

eine folhe Krankheit hat, wie fie um ſich greift, wie fie das 

Geihleht zerrüfter; und dazu ift Montesquieu der erfte und 

tüchtigfte Führer. Aber welches ift die gefunde, richtige Form 

der Menjchheit und des Staates? und wie artet fie aus in 

jene Krankheit? das ift eine noch größere Frage. Darüber 

ſchweigt Montesquieu; und das nenne ich feine Irreli— 

giofität. Hier, wo das Allerheiligite der Politif an- 

geht, endigt fein politiſches Raiſonnement; und wie das 

eigentlihe Nom, ich meine, wie das Römiſſche an 

Rom, durch das Chriftenthum und durch nichts Anderes ge— 

funfen, d. h. wie die Krankheit durd die bloße Kraft der 

Gefundheit überwunden worden fen, davon ift bei ihm unter 

den causes de la decadence durdhaus nicht die Rede. 

Durd den äußeren Ruhm folder Werke wie der esprit _ 

des loix muß man fih nicht blenden Iaffen über die innere 

Mangelhaftigfeit der Natur. Alle Eigeniheften, die erfor: 

derlih waren, dem achtzehnten Jahrhundert zu imponiren, 

hatte Montesquieu; auch hatte er alle, um das neunzehnte zu 

belehren: aber befriedigen Fann er uns nicht mehr. Bon dent, 

was wir „‚Geift der Geſetze“ nennen, handelt das be- 

rühmte . Buch gar nicht: für uns ift es ein Nepertorium der 

Staatengefhichte, voll finnreiher Einfälle und gründlicher 

biftorifher Kritifz über den Bau der Staaten aber, und 

2 
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ihr Leben, ift fo wenig daraus zu lernen, wie aus Bayle's 

Merfe. 

Das, worauf Montesquieu einen fo hohen Werth legt, 

die mechanische Theilung der Gewalten, die Fünftliche Be— 

ſchränkung der Suveränetät um der Freiheit willen, ift, nad) 

unfern Erfahrungen, völlig unpraftifch, eine Curioſität, eine 

Antiquität; und diefe politifhe Quackſalberei fteht den Ver— 

ſuchen des Iheophraftus Paracelfus, in feinen chemifchen 

Retorten und Flaſchen Menfchen zu machen, viel näher, als 

man glaubt. Daß in England eine ſolche Iheilung der Ge- 

walten Statt finde, ift nicht wahr: diefen albernen Gedanfen 

haben Stubengelehrte, und fpäterhin, in ihre Fußftapfen 

tretend, der große Haufe der Brittifhen Verfaſſung unter: 

gelegt. Die Macht ift nicht gerheilt, fondern die uralten Ge- 

genfäße in der bürgerlichen Gefellfhaft, aus deren MWechfel- 

wirkung alle wahre und einfahe Macht erft entfpringt, find 

in England gefchont, geheiligt, und befräftigt durch Zeit und 

treues Beharren der Nation: das heißt Brittifche Verfaſſung, 

und verdient allein, Verfaſſung zu heißen an allen Orten und 

in allen Ländern der Welt. 

Jene politifhen Vorurtheile, welche Montesquieu be- 

wußt- und abfichtslos durch feinen Nahmen gewiffermaßen 

geheiligt hat, find, nachdem fie das gehörige Unheil in der 

Welt angerichtet haben, jest fehon veraltet: es find junge 

Greife. — Die Staatswiflenfhaften find über diefe Periode 

des Uebermuthes ſchon hinweg, und nachdem die ganze Ver— 

faſſungskunſt banferott geworden, Fehren wir allmählig in 

die Bahn der Natur zu den ewigen Theilungen zurüc, 

. Müllers Elemente. 1. ru] 
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welche fie eingerichtet hat, um der Menſchheit Einheit, BR 

heit und Frieden zu bringen. 

Ich überlaffe es den wenigen Nichtern, die es im dieſen 

Iagen der Zerrüttung und Frivolität für mein auf das 

Ewige gerichtetes Streben und für diefe wohlgedadhte Arbeit 

geben mag, zu enticheiden, ob ich ein Recht habe, über Mon- 

tesquieu's Geift, den ich verehre, jo zu urtheilen, wie es bier 

geſchehen ift. Und wenn man die äußere Politur des esprit 

des loix erheben will, fo unterfchreibe ich von ganzem Her- 

zen; nur gebe ich zu bedenken, zu welcher Zeit und unter 

welchen unruhigen Umftänden der Geift der Geſetze geſchrie— 

ben worden ift, den ich hiermit dem Publicum und meinen 

Sreunden überliefre. 

Der Verfaisfer. 
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Erfter Band. 

Erites Bud. 

Bon der Idee des Staates, und vom Begriffe des Staates. 
ea 

Erſte Borleſung. 

Daß es den politiſchen Syſtemen unſrer Zeit an Bewegung 

mangle, und daher die Theorie mit der Praxis in Wider— 

ſpruch ſey. 
(Gehalten am 19ten November 1808.) 

Zweite Vorlefung. 

Das die politifhen Syſteme aus todten Begriffen erbauet 

find, während die lebendige Idee darin berrichen follte. 

(Gehalten am 22ften November.) 

Dritte Vorleſung. 

Daß der Nutzen und das Recht u. ſ. w., die als Begriffe ein— 

ander widerſprechen, ſich verſöhnen, ſobald ſie ideenweiſe 

erkannt werden. | 
(Gehalten am 2öften November.) 

Vierte Vorleſung. 

Wie der Krieg ein Lehrer politifcher Ideen werde, wie er das 

National-Recht und die Mational-Defonomie belebe. 

(Gehalten am 29ften Movember.) 

[I] 
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Fünfte VBorlefung. — 

Wie ſich in der natürlichen, allen Völkern der Erde gemein- 

ſchaftlichen, Derfaffung der Familie die lebendige Natur 

des Staates ausdrücke. 

(Gehalten am 3ten December.) 

Zweites Buch. 

Bon der de 

Schste Vorlefung. 

Daß die dee des Rechtes alle einzelnen Rechte belebe, und 

daß das Richteramt nicht allein in dem mechanischen Ent- 

ſcheiden, ſondern auch in dem lebendigen DBermitteln unter 

den einzelnen Rechten beftehe. 

(Gebalten am 6ten December.) 

Siebente Vorlefung. 

Wie fi die Partheien zum Nichter, der Contract zum Ge- 

jeße, und die Freiheit zum Nechte verhalten. 

(Gebalten am 1Oten December.) 

Achte Vorleſung. — 

Dom ſtrengen Privat-Eigenthum und vom (weiblichen) Tehns- 

Eigenthume. Ä 

(Gehalten am 13ten December.) 

Neunte Vorlefung. 

Dom Staatsrehte und vom Adel. 

(Gehalten am 17ten December.) 

Zehnte DVorlefung. 

Dom Völferrechte oder von der Chriftenheit. 

(Gebalten am 2Often December.) 
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Zweiter Band 

- Drittes Bud. 

Vom Geifte der Gefengebungen im Altertbum und im Mittelalter. _ 

| Elfte Borlefung 

Geift der Mofaifhen Geſetzgebung. 

(Gebalten am 24ften December 1808.) 

Zwölfte Vorlefung. 

Geift der Griechiſchen Gefesgebungen. 

(Gebalten am Tten Januar 1809.) 

| Dreizehnte Vorlefung. 

Geift der Römischen Geſetzgebung. 
(Gehalten am loten Januar.) 

Vierzehnte Vorlefung. 

Don dem Wefen des Feudalismus. 

(Gehalten am 14ten Januar.) 

Sunfzehnte Borlefung. 

Von dem Verhältniſſe der kirchlichen Gefeßgebung zu der 

weltlichen. 

(Gehalten am 17ten Januar.) 

Schz;ehnte Vorlefung. 

Bon der Natur der bürgerlichen und ftädtifchen Geſetze im 

- Mittelalter. 

(Gehalten am 2liten Januar.) 

Siebzehnte VBorlefung. 

Schluß der Redtslehre. 

ı  (Gebalten am 24ften Januar.) 
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Viertes Bud. 

Don der dee des Geldes und des National-Reichthums. 
— U EEE 

Achtzehnte Vorleſung. 

Dom individuellen (Gebrauds-) Werthe, und vom geſelligen 

(Tauſch⸗) Werthe der Dinge. | 

(Gehbalten am 28ſten Januar.) 

Neunzebnfe DBorlefung. 

Colbert, Adam Smith, und die Phrfiofraten. 
(Gebalten am 3lften Januar.) 

Zwanzigfte Vorleſung. 

Von dem Wefen der ökonomiſchen Produetion. 

(Gehalten am 4ten Februar.) 

Ein und zwanzigfte VBorlefung. 

Dom Verhältniſſe des Metallgeldes zu der dee des Geldes; 

som Real- und Mominal-Werthe deflelben. 

(Gebalten am Tten Februar.) 

Zwei und zwanzigfte Vorlefung. 

Don der Cireulation des Geldes, vom Münzfuße und vom 

Münzſchatze. 

(Gehalten am 1I1ten Februar.) 

Drei und zwanzigfie Vorlefung. 

Don den Kämpfen der Könige mit dem Golde, und von den 

Münzzerrüttungen der letzten Jahrhunderte. 

(Gehalten am 14ten Februar.) 

Vier und zwanzigfte Vorlesung. 

Don dem National-Eapital und vom Mational-Eredit. 

(Gehalten am 18ten Februar.) 
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Dritter Band. 

Fünftes Bud. 

Don den öfenomijhen Elementen des Stantes | und vom Handel. 

Fünf und zwanzigfte DVorlefung. 

Von der Wechjelwirfung zwifhen den Maturfräften, den 

Menihenkräften und der Dergangenheit, oder zwifchen 
Land, Arbeit und Capital. | 

(Gehalten am 2lften Februar.) 

Schs und zwanzigfte Vorlefung. 

Don der Iheilung der Arbeit, und vom geiftigen Capital. 

(Gehalten am 25ften Februar.) 

‚Sieben und zwanzigfte Vorleſung. 

Dat die Abgaben des Bürgers Zinfen des seiftigen Nativ- 

nal-Capitals find. 

(Gebalten am 28ften Februar.) 

Acht und zwanzigfie Vorlefung. 

Dom Markt, Vorrath und Mangel, befonders mit Rückſicht 

auf den Getreidehandel. 

(Gebalten am Aten März.) 

Meun und zwanzigfte Vorlefung. 

Vom ökonomiſchen Gleihgewicht im Innern der Staaten, 

befonders mit Beziehung auf die Direcfion des Getreide- 

handels. 

(Gehalten am 7ten März.) 

Dreißigfte Vorlefung. 

Dom Zins, und vom Verhältniß des Capitals zu der Cir— 

eulation. 

(Gehalten am Ilten März.) 
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Ein und dreißigftie Vorlefung. 

Don dem Iebendigen Gleihgewichte zwiſchen dem National- 

gelde und dem Weltgelde, und vom Geldmangel. 

(Gehalten am l4ten März.) 

Zwei und dreißigfte DVorlefung. 

Don der Weltherrihaft des Geldes, und daß der Staats— 
mann wahres Geld fen. 

(Gehalten am 18ten März.) 

Schftes Bud. 

Vom Verbhältniß des Staates zu der Religion. 

Drei und dreißigfte Vorlefung. 

Don dem Streite zwifhen dem Privat-Chriftentbum und 

dem politifchen Heidenthum in den befferen Gemüthern. 

(Gebalten am 2lften März.) 

Vier und dreißigfie Vorlesung. 

Das Ehriftus nicht bloß für die Menſchen, fondern aud 

für die Staaten geftorben ſey. 

(Gebalten am 25ften März.) 

Fünf und dreißigfte Vorlejung. 

Von der Univerjalität des Chriftenthums, von politiſchen 

Opfern und politiſcher Eintracht. 

(Gebalten am 2Sften März.) 

Sechs und dreißigſte Vorlefung. 

Don der Freiheit und vom Gehorfam in demfelben Ehriften- 

thume. % 

(Gebalten am 30ſten März.) 



Die 

Elemente der Staatsfunft. 

Erſtes Bud, 

Bon der dee des Staates, und von dem 

Begriffe des Staates, 
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; Erfte Vorlesung. 

Dat es den politiihen Syſtemen unferer Zeit an Bewegung mangle, 

und daher die Theorie mit der Praris in Widerfpruh fey. 

Die Zufammenfeßung eines Staates ift etwas jo Großes, 

Mannichfaltiges ung Unergründliches, daß die Eilfertigfeit 

und der Teichtfinn, womit das Studium deffelben gegenwärtig, 

befonders in Deutichland, getrieben wird, billig befremden 

muß. Käme es bloß darauf an, die äußere Mafchinerie, das 

Gerüft des erhabenen, nie zu vollendenden Baues zu beob- 

achten und zu Fennen, fo möchte immerhin ein geübtes Auge, 

eine gewiſſe leicht zu gewinnende Fertigkeit in Einfammlung 

von Kenntniffen, aud ein gutes Gedächtniß hinreichen, einen 

- Meifter der Staatsfunde zu Stande zu bringen. Aber wer 

nennt den Staat eine Maſchine, und feine Glieder ein totes 

Mäderwerf! wer vergleiht ihn mit einem Bau, und feine 

sarten empfindlichen DBeftandtheile mit Falten Steinmaffen, 

die das Eifen erft regieren und formen, und dann das Win- 

kelmaß ordnen und führen muß? — Allerdings greift man 

nah allem Großen im Gebiete der Kunft, wenn man die 

erfte Empfindung beſchreiben will, welche die Betrachtung 
der bürgerlihen Gejellfihaft erwedt. Die Monumente der 

Baukunſt bieten ſich dem Vergleiche zuerſt dar. Die Dauer 

vor allen Dingen, die Ewigkeit, welche aus ihnen redet, die 
kühnen Formen, die in ſich ſelbſt ruhende Größe: — alle 

dieſe Eigenſchaften kommen auch dem Staate zu; — und ſo 

—— 

⸗ 
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mag der erite Eintritt in die Staatswiffenfchaft für das Ge- 

fühl verwandt ſeyn mit der Betrachtung-der Trajans⸗Säule 

oder der Pyramiden. 

Aber wo bleibt diefes, wo bleiben alle anderen Gleichniſſe, 

wenn man die Bewegundg der bürgerlihen Geſellſchaft, 

ihr Fortfehreiten, ihr Umfichgreifen, den raftlofen Umlauf 

ihrer Kräfte und Reichthümer wahrzunehmen anfängt! wenn 

die Gefchichte ung den Staat dur ganze Jahrhunderte im 

ewigen Kampfe und Wettlaufe mit anderen Staaten zeigt! 

Ein ruhender Gladiator, ein fchlafender Feldherr, find der 

Darftellung würdig für Den, der fie im Circus und auf dem 

Schlachtfelde geſehen hat: eben fo ift der ftillftehende Staat, 

wie ihn die gemädliche Weisheit der politifhen Lehrbücher 

zeigt, merfwürdig und finnreih für Diejenigen, die entweder 

jelbft fhon in das Leben eines Staates handelnd eingegriffen 

haben, oder doch die Gefhichte Fennen. Was jollen aber den 

Andern das trodne Fachwerf, die dürre Negel und die todten 

Kenntniffe? 

In der Bewegung alfo, vor allen Dingen, will der 

Staat betrachtet ſeyn, und das Herz des wahren Staatsge— 

lehrten fol, jo gut wie das Herz des Staatsmannes, in 

diefe Bewegung eingreifen. Die Aufgabe für Beide ift Feines- 

wegs ein willführliches Anordnen todter Stoffe; das Glüd 

der Völker läßt fih nicht ausftreuen, wie Geld; das Streben 

einer Nation läßt fih nicht abfinden, oder richten, durch ein- 

zelne, Elug vorgeichriebene und angewendete Arzneien; — 

das Werf der Politik ift nie abgemacht, ſo daß der Staats- 
mann nad Haufe, oder in den Privatftand, zurückkehren 

fönnte. Kurz, man begiebt fih, als Staatsmann und als 

Stantsgelehrter, entweder ganz hinein in den Umſchwung 

des politifhen Lebens, und trägt den Stolz, die Schmerzen 
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des erhabenen Staatsförpers, wie feine eignen, auf immer; 

oder man bleibt ewig außerhalb. 

Das nun ift das wohlfeile, vielbeliebte und vielgetriebene 

Gewerbe der Stuben-Politif! Diefe geht immer davon aus, 

daß der Staatsmann müßig und herzlos, gleich ihr jelbft, 

außerhalb des Staates ſtehe, und meint, der Staat Fünne 
durch einen hier und dort angelegten Hebel nun fogleih in 

feine wahren Angeln gehoben werden — als ob ein Franfer 

Staat durd einen tüchtigen Vorſatz der Beſſerung, oder 

durch ein verfchriebenes Mecept unmittelbar zu heilen ey! 

— Und dies ift noch die edlere Gattung, da fie den Staats— 

mann mit einem Arzte ehrenvoll vergleiht. — 

Noch unwürdiger denken Jene, welhe Verfaſſungen und 

Geſetze, alles Erhabene, was der Staatsmann beſchließt, mit 

Kleidern vergleichen, die er ſeinem Staate zuſchneidet und 

anpaßt, und die, wenn der Staat ſie abgetragen hat oder 

herausgewachſen iſt, nur abgelegt zu werden brauchen. Die 

Franzöſiſche Revolution hat gelehrt, daß man den Staat ent— 

fleiſcht, während man ihn bloß von veralteten Unweſentlich— 

keiten zu entkleiden wähnt; daß das Reformiren eines Staates 

durchaus nichts gemein hat mit dem Ausmuſtern einer Gar— 

derobe; kurz, daß man fi) in das Herz des Staales, in den 

Mittelpunkt feiner Bewegüng, begeben muß, wenn man das 

Weſen des Staates begreifen und auf ihn wirfen will. 

Lange Friedenszeiten find für die Cultur der Staats— 
wiſſenſchaft nicht günftig, eben weil die innere Natur des 

Staates unter heftigen Bewegungen, unter Revolu— 
tionen und Kriegen, am deutlichſten an’s Licht fritt. — Iſt 

nicht Eicero’s politifhe Weisheit eine Frucht der Gährun- 

gen und Nevolutionen in der Nömifhen Nepublif, die ſich 

gerade damals zu einer Monardie umzugeftalten ftrebte? 
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Hat die Nepublif der vereinigten Miederlande nicht befon- 

ders den Kriegen um ihre Freiheit, den Kämpfen mit dem 

Meere, mit Spanien, Franfreih und England, die Reihe 

großer Staatsmänner und Staatsgelehrten zu verdanken, 

unter denen Namen, wie die von Oranien, van de 
Witt und Hugo Grotius glänen? — Was bildete 

Machiavelli und Guicciardini? Welche Zu- 

ftände zogen Burfe’n groß? — Alle diefe Meifter Iernten 

nicht aus Lehrbüchern, Statiftifen und Staatsfalendern, und 

nicht dur müßige Stuben-Speeulation, fondern im Leben, _ 

in der Bewegung, den Staat Fennen. Ihre Neigungen, die 

größten wie die geringften, waren ganz dahingegeben an das 

Vaterland; ihr Schickſal Eins mit dem feinigen. Als 

fih nun von außen und innen Feinde in den verfchiedenften 

Geftalten erhoben; hier mit Waffen der Klugheit, dort mit 

Waffen des Armes, und dann wieder mit Waffen der Be— 

redtſamkeit gefochten werden mußte; als bier ein auflodern- 

der Volksaufſtand befänftigt, dort der Zwieſpalt erbitterter 

Partheien mit Eluger Hand verglichen, dort feindfelige Ele- 

mente, die eindringenden Wellen des Oceans zurückgewieſen, 

dann wieder der Handel und der Credit unterftüßt, oder ein- 

dringenden Heeren die Spitze geboten und taufend Derarm- 

ten und Unglüdlihen aufgeholfen werden follte: da war die 

einzige, größte Schule der Staatsweisheit und der Vater— 

landsliebe eröffnet, und jene Lehrer der Welt mußten 

daraus hervorgehn. — 

Denn wie der Menſch unter Leiden und Unglüf jein 

Herz Eennen lernt, fo lernen unter Calamitäten, Bemwe- 

gungen und Stürmen aller Art die Völker fih ſelbſt 

fennen und adten. Das Glück verzieht, verwöhnt, fchläfert 
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ein und iſolirt die Menſchen, wie die Völker; da hingegen 
das Unglück wach erhält, reitzt, bindet und erhebt. 

Eben ſo ein langer Friede. Wie viele verborgene Tugend, 

wie vieles unſichtbare Schöne, aber auch wie viele verdeckte 

Schlechtigkeit kommt zum Vorſchein, wenn einmal nach lan⸗ 

gem Frieden der Krieg das Innerſte einer Nation, bis in 

die geringfügigſten Familien-Verhältniſſe hinein, aufwühlt! 

Der Regierung und den Unterthanen fällt es, wie Schup— 

pen, von den Augen: ſie erkennen einander gegenſeitig, und 

alles Glück, das ſie gemeinſchaftlich beſeſſen haben, wird erſt 

in der Gefahr zum Glück; im Sturm, in der Bewegung 

fühlen fie zuerft den Werth des DBleibenden und Dauernden; 

vieles ehemals Großgeachtete verfchwindet, vieles ehemals 

Kleine wird bedeutend. Kurz, das Wefentlihe am Staate, 

Das, wovon feine Eriftenz abhängt, kommt am deutlichſten 

unter Bewegungen und Kriegen zum Vorſchein. Was die 

Menſchen eigentlih auf Leben und Iod verbindet, jo, daB 

eine bürgerlihe Gefellihaft, ein politiihes Ganze, ein 

Staat, mus ihnen entfteht — diefe Bande und ihre Kraft 

müffen am beften erprüft und ftudiert werden Fünnen, wenn 

viele feindjelige Mächte zufammentreten, um fie aufzulöfen 

und zu zerftören. — | i 

So ift die Zeit, in der wir leben, eine große Schule der 
Staatsweisheit. Glücklich, wer ein großes Herz in dieſe 

Schule mitbringt, fih durch allen Schein von gänzlicher Zer- 
riſſenheit alter Bande nicht blenden läßt, und gerade in dies 

fer fürdterlihften Bewegung mit angemeffener Kraft die 

Weſentlichkeiten fefthält, welche jet vielleicht deutlicher als 

je zu erfennen find! Wir haben Staaten decomponiren fehen, 

und Fünnen über ihre Compoſition Rechenſchaft geben. — 

Das wir, die denfenden Zeitgenoffen einer allgemeinen poli- 
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tiſchen Revolution, unterftüßt durd einen ausgebreiteten 

literarifhen Commerz und Gedanfen-Berfehr, wie er bei. 

Feiner ähnlichen früheren Weltbegebenheit Statt fand, von 

dem Weſen der Staaten mehr willen Eönnen, als frühere 

Zeitalter, ift biernadh Flar, wenn aud die Erfahrung mid 

widerlegen möchte. Weniges ift nehmlich geſchehen; und in 

demfelben Maße, wie die Politik fih aller Köpfe bemächtigt 

bat und das tägliche Brot des großen Haufens geworden ift, 
bat fie aufgehört, die Gemüther einzelner großgearteter und 

tieffinniger Menſchen zu beihäftigen. Der Ernft, den diefes 

Studium vor allen andern fordert, ift nicht weiter vorhan— 

den; die Entftehung außerordentliher Werfe über die Gefek- _ 

gebung und Staatsfunft wird nicht mehr, wie ehemals, be- 

günftigt duch die Ehrfurcht ganzer Völker und ahrhun- 

derte vor Talenten und gewaltigen Arbeiten des Geiftes; die 
Meiften trauen ihrem eignen Talente mehr zu, als der in 

einem einzigen Kopfe vereinigten Weisheit einer ganzen 

Nation. Und wie Wenigen gilt der Beſchluß eines ganzen 

Sahrbunderts, oder die Arbeit .eins Montesquieu 

mehr, als das Reſultat von der eignen VS einer 

Wiertelftunde! — | 

Nichts defto weniger Finnen wir — Die Unna der 

zeit ſey, welde fie wolle — von der bürgerlichen Geſellſchaft 

mehr wiffen, als die früheren Zeitalter. Was wir wiffen, 

unternehme ich in feinen großen Grundzügen gu zeigen, da 

es bis jet noch Fein Andrer oder Beſſerer unternommen hat. 

IH bitte meine Zuhörer (und Lefer) nur, den Umfang mei- 

nes Geichäftes zu erwägen, fo brauche ich fie nicht weiter um 

Nachſicht zu bitten. Ich erinnre fie an die alles überfteigende 
Erhabenheit meines Gegenftandes, fo brauche ich ihnen nicht 

erſt anzufündigen, daß die Individuen, und mit ihnen alle 
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‚gemeine Partheilichkeit und Perfönlichkeit, in den Hinter— 

grund frefen werden. re 

Die Staatswiſſenſchaft, die ich meine, foll 

‚den Staat im. Fluge, in feiner Bewegung, auffaflen; daher 

genügt mir Feine von den bisherigen Iheorieen dieſes Stu- 

diums vollftändig. Sie find fehr gründlich und fleißig in der 

Herzählung des gefammten zu einem Staat erforderlihen _ 

Apparats; jehr finnreich in der Angabe der zu treffenden 

Anordnungen; im Vorrechnen der Vortheile und Nachtheile 

‚von jedem zu verfügenden Gefeke oder Inſtitute; fie find, um 

ein Gleihniß aus der Arzneikunft zu gebrauchen, vollftändig 

in der Anatomie des Staates, und Flug im Beſchreiben der 

Heilmittel für feine Krankheiten: aber, wenn es darauf an- 

fommt, die ganze Lebenserfcheinung eines Staates auf eine 

angemeflene Weife zu ergreifen, jo fehlt es ihnen ſelbſt an 

dem dazu erforderlichen Leben. 

Die meiften Staatslehren z. DB. find faft allein auf den 

Friedensſtand einer Mation berechnet: fie enthalten Kapitel 

som Kriege und von Kriegesanftalten; fie geben dem milden, 

humanen, philanthropiihen Wefen, welches fie „Staat“ 

nennen, und welches eben nicht gern Blut fehen mag, nun 

zuleßt noch Schild und Helm, ohne dafür zu forgen, daß jede 

Muskel, jeder Nerve des Staates zum Kriege gerüftet ſeyn, 

daß jeder Dlutstropfen des Staates, wie er auch für den 

Frieden glühen möge, dennod Eifen enthalten müſſe; kurz, 

fie betrachten den Krieg als eine bloße Ausnahme von allen 

Triedensregeln, als ein ſchreckliches nterregnum des Zufells, 

und, ſobald er ausbridht, ift ihre gefammte Friedensweisheit 

zu Ende. Der Staat trägt, nad ihnen, zwei ganz wider— 

fprehende Staaten in fih: einen Kriegesftaat und einen 

Friedensftaat; zwei Schaaren von Beamten, Kriegesbeamte 
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und Friedensbeamte, die mit einander in Widerſpruch ſind, 

wie ihr beiderſeitiges Geſchäft. Die geſammte Kraft, welche 

der Staat im Frieden braucht, bedeutet wenig oder gar 

nichts, und bleibt unbenutzt im Kriege; die geſammte 

Kriegeskraft iſt wieder eben ſo unthätig im Frieden. 

Der alte goldne Spruch: Wenn du den Frieden 

willſt, ſo bilde dich kriegeriſch aus! wird von 

ihnen entweder gar nicht geachtet, oder doch ſo ausgelegt: 
„Wenn du den Frieden willſt, ſo mache die gehörigen Vor— 

kehrungen zum Kriege, baue Feſtungen, und rekrutire deine 

Armee!“ Damit iſt aber nichts gewonnen; der Krieg iſt und 

bleibt bloßes Gewerbe einer einzelnen Zunft, und wird nicht 

zur National-Angelegenheit. jener herrliche Spruch will 

ſagen: Der Kriegeszuſtand iſt eben ſo natürlich, wie der 

Friedenszuſtand; der Staat iſt allenthalben beides zugleich: 

ein liebreiches und ein ſtreitendes Weſen; und 

der Gedanke, der Muth des Krieges muß alle Familien, alle 

Geſetze, alle Inftitutionen des ganzen Friedens durdhdringen. 

Jeder Staat hat nicht bloß von außen, fondern aud von 

innen, ewige Feinde, geheime und öffentlihe; oft iſt gerade 

feine Trägheit und feine Friedensliebe der gefährlichfte. Wie 

der CommerzMinifter eines Landes auf das Ausland und 

auf das Inland zugleich jehen muß, eben fo der Krieges» 

Minifter auf beide, eben jo jeder Beamte, jeder Bürger, 

ohne Unterlaß auf beide. 

Die Delphiſche Ueberfhrift: Kenne dich ſelbſt! 

ift die erſte Regel, jo gut für den Staat, wie für den einzel- 

nen Menichen. Wie will aber der Staat fih kennen Iernen? 

Reicht es hin, daß er feine Reſſourcen, Produkte, Land, 
Leute, Summen und Umlauf des Geldes, Geſetze und wohl- 

thätigen Anftalten kennt? Damit begreift er fih noch eben 
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ſo wenig, wie ein Menſch, der, in ſein Wohnzimmer ver— 

ſchloſſen, ſich ſelbſt beobachtete, ſeinen Puls befühlte, und 

ſeine Nahrung abwöge. Dies führt Staaten und Menſchen 

zur Hypochondrie: dieſe zur Menſchenſcheu; jene zu Neutra— 

litäts⸗-Syſtemen oder zur Staatenſcheu, aber nicht zur Selbſt— 

kenntniß. Im beſtändigen regen und beweglichen Umgange 

mit Seinesgleichen lernt der Menſch beſonders ſich ſelbſt 

kennen: eben ſo der Staat ſeine Eigenheit, ſein Gewicht, 

feine Phyſiognomie, feine Kraft und feine Liebenswürdig— 

feit nur im beftändigen, ftreitenden und friedlichen Umgange 

mit andern Staaten. & 
Der Stanatsgelehrte Fann demnach den Krieges: 

zuftand nicht außerhalb feiner Stantslehre, als etwas damit 

Unverträgliches und Unnatürliches, ftehen laſſen, jondern er 

fol machen, daß die ganze Lehre gänzlich von dem Gedanfen 

des Krieges allgegenwärtig durhdrungen und befeelt werde. 

Nie ſoll er den Frieden ohne den Krieg, nie die Nuhe ohne 

die Bewegung darftellen. Diefe Ergänzung der Wiſſenſchaft 

ift ihr Hauptgewinn bei allen traurigen, nur aus unrichfiger 

Anfiht des Krieges und der Staatsbewegung hergefloffenen, 

Erfahrungen der Zeit. - 

Eben fo fol die Staatsfunft, die ih meine, den 

Staat im Fluge, im Leben, in der Bewegung behandeln, 

nicht bloß Gefeße hinein werfen und hinein würfeln, und 
dann müßig zufehen, wie es gehen wird. Der Staatsmann 

joll die allgegenwärtige Seele der bürgerlichen Gejellihaft 

ſeyn, und Eriegerifch umd friedlich zugleich handeln. Je größer 

die Bewegung des Meeres ift, um.jo mehr wird die Ruhe 

des Steuermannes gerühmt. Kraft und Ruhe müffen zu- 

fammentreten, wenn ein Künftler werden fol. Vornehmlich 

bedarf der Staatsfünftler beider; fein Stoff, das Volk, 
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fordert beides, hat eine Art von Sehnfuht jo gut nah Frie- 

den, wie nach Krieg. Es ift nur Täuſchung, wenn man glaubt, 

daß die Völker mehr den Frieden begehrten. Wären fie für 

beides erzogen, wie fie jeßt bloß für den dumpfen, frägen, 

lebensloſen Befis und für die Stube — denn darin befteht 

ja ihr vielgerühmter Friede — erzogen find: jo würden fie 

auch beides verlangen. Die Ihiergefchlehter mag man ein- 

theilen in wilde und zahme; dem Menſchen laffe man beides: 

was ihn groß madt, feine Kraft; und was ihn reit- 

send mad, feine Milde — 

Ss viel über den Geift und die Natur des ganzen Ge- 

ihäftes. — Wie fi der wahre Staatsmann und der echte 

Staatsgelehrte zu einander verhalten, Fann, nad diefen ein- 

leitenden Betrachtungen, Feine ſchwierige Trage ſeyn. Vor 

Gott find fie einander gleich, wie auch die Welt fie unter- 

ſcheiden möge: der eine regiert den Staat; der andre erzieht 

Staatsmänner. Aber fobald die Staatsgelehrfamfeit einzeln, 

und abgeiondert und Ieblos, für ſich auftritt, jehen wir einen 

von den gemeinen Handwerfern, welche wir im Leben The o- 

retifer zu nennen pflegen. Eben jo hört die Staatsfunft 

auf Kunft zu fenn, wenn fie fih von der Stantsgelehrfam- 

feit abfondert und nun in der Geſtalt des bloßen dürren 

Praftifers auftritt. 

Und diefe beiden Figuren wollen wir nun näher betrady- 

ten. Vor allen Dingen bemerfen wir an Beiden eine gegen- 

jeitige gründlihe Verachtung. Der Iheoretifer ftüßt fih auf 

die Vernunft, auf die ſchulgerechte, ſymmetriſche Form fei- 

ner Anfiht, und auf allgemeine Geſetze; der Praktiker auf 

Erfahrung, auf die Nealität und Bedeutung feines Ge 

Ihäftes, und auf die Localität. Der Eine jchwebt in den 

Lüften über allen Ländern und Zeiten; der Andre hält fi 
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an feinen Grund und Boden, und an das, was er mit Hän- 

den greifen oder von feinem Büreau aus überjehen Fann. 

Und fo geht es denn, wenn fie Beide zu einander Fommen, 

d. h. wenn der Praktiker ein politifches Buch, oder der Theo— 

vetifer eine praktiſche Anftalt unterfucht, wie bei jenem be- 

rühmten Gaftmahle, welches der Fuhs und der Stord ein- 

ander gaben: jeder begehrt andre Speife und in anderen 

Gefäßen, als der Andre ihm vorjegen Fann. Der Eine wirft 

dem Andern feine idealiftifhen Iräumereien vor, die, meint 

er, zwar am Arbeitstifche glänzen möchten, in der Wirflid- 

feit aber grund- und bodenlos wären; der Andre ſpricht von 

Schlendrian, befhränften Gefihtspunften und Verläugnung 

aller Prineipien; und wie fie auch Beide hierin Recht haben 

mögen, ſo taugen doh Beide nichts. — 

In einem Lande wie Deutfchland — wo bei verſchloſſe— 

nen Thüren regiert wird, und wo, wenige glüdlihe Staaten 

ausgenommen, die Negierungsbeihlüffe über die Häupter 

uneingeweiheter Unterthanen hergeben, wie der Wind und 

die Wolfen, von denen niemand jagen Fann, woher fie Fom- 

men, und wohin fie fahren, oder was fie bedeuten — muß 

diefe Spaltung noch viel größer ſeyn, als in England, wo 

die DVerfaffung, die hinreißende Gewalt, die Sichtbarfeit und 

Zugänglichfeit des öffentlihen Yebens «einen eigentlichen 

Theoretifer nicht einmal auffommen läßt. Das berühmte 

Buch von Adam Smith ift eins von den wenigen Bü— 

bern der Dritten, welche man theoretiih nennen könnte, 

weil es ſich nicht in praftifhen Schranfen bewegt, weil die 

Lehre der Handels- und Gewerbs-Freiheit, die darin auf- 

geftellt ift, auf die gefchloffene Perfönlichfeit der Staaten, 

auf ihren abgefonderten Charafter, und auf ihre nothmwendige 

friegerifhe Stellung unter einander, zu wenig Rückſicht 
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nimmt. Indeß, wie viele Spuren eines reichen, thätigen Le— 
bens diejes Bud enthält, fühlt man erft, wenn man es in 

der magern Geftalt: Deutfher vermeintliher Bearbeitungen 

wiederfieht, wo die Nefultate von Adam Smiths le 

ben nur ſyſtematiſch aufgeftußt und zierlih in Weihe und 

Glied erfcheinen. Es ging Adam Smith in Deutihland, 

wie dem Philoſophen Kant, von dem die Dichter der Xe- 

nien fagten: 

Sest doh ein einziger Meicher jo viele Arme in Nahrung! 

Wenn die Könige bau’n, haben die Kärrner zu thun. — 

Gewiſſe politifhe Schriftfteller und ſeynwollende Philö- 

ſophen haben das frifhe und gefunde Fleiſch jenes erhabenen 

Buches zergliedert, appretiert, und wieder zergliedert, fo, 

daß von dem praftifchen Gehalte des Urhebers nichts übrig 

bleibt, als Nefultate, die nur Werth haben für Den, der in 

die Handels- und Denkweiſe des großen und liebenswürdigen 

Mannes eingegangen ift, und ihn felbft noch höher Ichäst, 

als fein Bud. — | 

Mit diefem Gerippe von Adam Smith nun ftellen fi 

unfre Iheoretifer den alten Praftifern aus der Schule Eol- 

berts und Friedrichs des Zweiten gegenüber. — Um die 
Schwerfälligfeit diefer zu vollenden, fehlt weiter nichts, als 

ein foldher revolutisnärer Leichtfinn der Gegner. Hat es 

ihnen bisher noh an den gehörigen Gründen für die Han- 

delsfperre gefehlt, fo bietet die Unwiffenheit der Iheoretifer 

fie ihnen jeßt dar; und bei dem ganzen Streite verliert nie- 

mand mehr, als der unglüdlihe Staat, gewinnt aber auch 
niemand mehr, als der echte und unbefangene Stantsgelehrte 

oder Staatsmann, der hier leibhaftig die beiden iibrigen 

Ertreme vor ſich fieht, die er zu vermeiden hat. 
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In Deutfchland nun ift die Mitte zwifchen diefen beiden 

Ertremen doppelt fchwer zu treffen: Einerfeits, weil 

unſern Iheoretifern durch den Weberfluß an Titerarifchen 

Communications-Anftalten die Anfiht der entfernteften 

Staaten befonders erleichtert ift, und wir alſo vorzüglich 

eingeladen werden, uns auf eine idealifhe Höhe zu begeben, 

‚von der aus es uns überhaupt Fein wirfliher Staatsmann, 

ja die Welt felbft nicht, mehr recht machen kann; andrer- 

feits, weil unfre Praftifer, die wenigen höheren Beamten 

in den größeren Staaten ausgenommen, in jo enge Wir- 

Fungsfreife gewiefen, von fo Eleinlihen DVerhältniffen beengt, 

in fo eigenfinnige Localitäten eingepreßt find, daß fie die 

Pedanterei eben fo ſchwer vermeiden können, wie unfere 

Theoretifer die Schwärmerei. | 

Deshalb aber ift auch Deutſchland ein fehr fchönes Thea— 

ter für Den, welcher den Staat in allen feinen Details, 

und den Staatsmann, wie den Stantsgelehrten, in feinen 
Berirrungen Fennen Iernen will. Deſſen ungeachtet ift bei 

den Praftifern, hier und überall, mehr Gemüth und wahre 

lebendige Wiſſenſchaft, als bei den Iheoretifern: es läßt fi 

mehr bei ihnen lernen; die Wirflichfeit in ihrer Allgewalt 

und mit ihren nie ruhenden Forderungen fteht ihnen beftän- 

dig zur Seite, und erhält fie Iebendig: fie find mehr in die 

Bewegung des Staates verflohfen und mit ihrer ganzen 

andermeitigen Eriftenz an fie gebunden; fie find innerhalb 

ber bürgerlichen Gefellihaft, während die Theoretiker ſich 

beftändig draußen halten, und, wenn fie Unrecht haben, nicht 

zu greifen find. — | 

Für diefe giebt es eine Kunft des Staatenbau’s, wie 

des DOrgelbauens oder des Uhrmachens; und darin befteht 

num bie ganze Meisheit der Buchholze und der verfchiedenen 
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Staatsrathgeber in Deutſchland. Einen Mechanismus an- 

geben, und das Gewicht nachweiſen, welches die Maſchine 
in Bewegung ſetzen ſoll; ein Räderwerk von Inſtitutionen 

und ſocialen Körperſchaften, und dann die Bedürfniſſe erſter 
Nothwendigkeit, oder der Magen, als Gewicht daran ge⸗ 

hängt, und die Intelligenz dem Ganzen als Pendul oder 

Eorrestions-nftrument beigegeben: — das heißt bei ihnen 

ein Staat. Ales dies erfennen, heißt den Staat als 
große, aus mehreren Fleinen Sachen zufammengefeßte, Sa- 

che begriffen haben; das Grobe, Körperlihe am Staate, die 
fihtbare Maffe, ift nun gefehen, das Handgreiflihe alles 

ergriffen. Aber das Wichtigfte ift dennoch überfehen und 

verfehlt. 

Ale nur gedenfbare Elemente des Staates, alle Geſetze, 

Inftitutionen u. ſ. w., find nur von Einer Seite fihtbar und 

zu berechnen: jedes für fih hat wieder fein eignes perfün- 

liches, gebeimnißvolles Leben und feine eigenthümlihe Be- 
wegung; die erihöpfendfte Erfenntniß deſſelben in todter 

Ruhe bedeutet nichts. Der Lehrling der Staatsfunft muß erft 

wieder in die gemeine Wirklichkeit, zu der Erfahrung, zurüd; 

er muß das elek, die nftitution, eine Zeit lang im freien 

Leben und in freier Bewegung betrachten; es muß ſich in ihm 
ein Gefühl von dem Werth und der Bedeutung, wie von der 

wahren Anwendung des Gefekes bilden, was mehr fagen 
will, als der gründlichfte Uhrmacerverftand von der Sache. 

Wie alle höheren Wiffenihaften, jo auch die Staatswiſſen— 

Ihaften: fie wollen erlebt, niht bloß erfannt umd 

‚ erlernt werden. Daß heißt nun, wie Burfe es ver- 
langt, „die Jahrhunderte fragen,‘ und hinein eonftruiren in 

die MWiffenihaft, während die Syſteme der gelehrten Hand- 

werfer in unferen Zeiten — fie mögen an die Gefchichte 
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appelliren, wie ſie wollen — doch nur aus Einem Momente 

| geſchöpft, wie für Einen Moment berechnet ſind. — 

Der Streit der Theoretiker und Praktiker, wie ich ihn 

hier dargeſtellt habe, iſt nicht zu ſchlichten, und zwar vor— 

nehmlich deshalb nicht, weil Beide ganz verſchiedene Gegen- 

ftände im Auge haben: der Eine ein ganz unbegrenztes Ge- 

danfenbild; der Andre eine fteife, abgeichloffene Wirklichkeit: 

der Eine den entichiedenften Widerwillen gegen alle Schran- 

fen; der Andre eine eben fo entjchiedene Abneigung gegen 

alle Freiheit: der Iheoretifer, weil auf jedem Schritte ſeines 

idealiſchen Weges ſeine Forderungen an die Menſchen und 

ſein Pochen, auf die Alleinherrſchaft der Vernunft unge— 

meſſener wird; der Praktiker, weil ihm, mit jedem Tage ſei— 

ner Geſchäftsführung, die Nothwendigkeit nothwendiger, 

und die Gewohnheit mächtiger erſcheint. Ferner verändern 

ſich auf den ganz verſchiedenen Wegen ihre Organiſationen, 

ihre anderweitigen Anfichten vom Leben und vom Menſchen 

ſo, daß Beziehungen und Verſtändniß unmöglich werden, 

und bei jeder Berührung Beide einander nur in ihrer Ein— 

ſeitigkeit beſtärken können. 

Dennoch aber ſtützt ſich der Theoretiker auf die nicht 

zurückzuweiſende Autorität des Geiſtes und der Vernunft; 
der Praftifer auf das eben jo ehrwürdige Recht der phyſiſchen 

Bedürfniſſe und der Erfahrung. — Und zum Negieren der 

Voölker brauchen wir beides, Geift und Erfahrung, einer 

gewiſſen Iheorie und einer gewiffen Praris. Wo follen wir 

ein Vorbild, ein Mufter von einer gediegenen Allianz beider 

finden? Denn, wenn die wahre Theorie und die wahre Pra- 

ris eben fo feindfelig gegen einander geftellt find, wie der 

Iheoretifer und der Praftifer, fo giebt es weder Staats— 

wiffenihaft, noch Staatsfunft, und es tft dann eine bloße 

Müllers Elemente. I. 2 
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Täuſchung, wenn man glaubt, daß die Völker regiert wür- 

den; dann macht fih das ganze bürgerliche Weſen, wie wir 

es um uns her ſehen, von ſelbſt. 

Heutiges Tages macht ſich auch die ganze Sache, faſt 

überall, von ſelbſt: es ſind wenige Stellen der Welt, wo 

eigentlich regiert wird. Wie wenige Staatsmänner ſind auf 

der einen Seite der Zeit und den unerbittlichen, immer un— 

geſtümeren Forderungen der Gegenwart und des phyſiſchen 

Lebens gewachſen, d. h. wahrhaft praktiſch, und zugleich ge— 

faßt auf die Zukunft, auf die Nachwelt, auf die edleren Be— 

dürfniſſe eines beſſeren Geſchlechtes, d. h. wahrhaft theore- 

tiſch! — Die Einen, die praktiſchen, find Sklaven der 

Gewohnheit, und kleben am Alten, d.h. an feiner 

Schale, weil der Geift des Alterthums gerade die Seele 

befreiet und entbindet: die Schlafen der Vorzeit bangen an 

ihnen wie Kletten; die Andern, die theoretifchen, faſeln 

dafür in die Zufunft hinein, träumen von neuen Zeiten, ganz 

neuen Zuftänden der Dinge; und darüber verfäumen Beide 

die große ahndungsvolle Gegenwart. — 

Wenn man uns doch einen Staatsmann zeigen wollte, 

der fo ganz in der Gegenwart ftände, und dabei dennoch die 

Mechte der Vergangenheit zu ſchonen und der Zufunft in’s 

Auge zu fehen wüßte, gleich-viel, ob bei den Zeitgenoffen 
oder bei früheren Generationen! Sein Bild wollten wir uns 

dann tief in die Seele drüden — nicht, um ihn nachzuahmen; 

denn das recht Große läßt fih nicht nahahmen; man Fann 

nur, von feinem Geifte erfüllt, wieder Großes, und ganz 

verfhiedenartiges Großes, thun. Deshalb wähle ih, unter 

Dielen, einen Einzigen: nicht einen Zeitgenoffen und noch 

Debenden, weil wir fein ganzes politifches Leben überfehen 

müffen; nicht einen ganz Alten, damit feine Denfungs- und 
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Handlungsweiſe uns ganz begreiflich ſey; nicht einen Lands— 

mann, damit die Verſchiedenheit des Theaters, auf dem er 

regierte, von dem unſrigen uns zwinge, den Geiſt ſeines Han— 
delns zu begreifen, und uns nicht etwa mit bloßem Feſthalten 

und Aneignen der Aeußerlichkeiten zu begnügen; endlich 

einen ſolchen, an den wir beſtändig mit Freiheit appelliren 

können, weil er in der bedeutendſten Handlung ſeines Lebens, 

in der Mißbilligung der Franzöſiſchen Revolution, und in 

der Proteſtation dagegen, mit den jetzigen Machthabern von 

Europa übereinkommt — Edmund Burke. Seine 

MWerfe und fein Leben kann unfer Jahrhundert aufzeigen, 

wenn das Zeitalter des Hugo Grotius, Macchia— 

vellis und William Geecils uns fragt, ob wir 

Staatsmänner unter uns gehabt haben. Hier ift praftifches 

Leben, bier ift Geift und Theorie; Ehrfurdt, ungebundene, 

vor dem Alterthum, freie Sorge für die Zufunft; hier er- 

ſcheinen Staatsmann und Staatsgelehrter in Einer Perfon, 

nirgends, wie bei fo vielen, jelbft vortrefflihen Andern, der 

Geift einzeln, abgeihöpft wie ein Schaum auf Einer 

Schüffel, und die Praris einzeln, wie ein Hefen oder Boden— 
faß, auf einer andern. Seine Werfe laffen ſich nicht deftil- 

Iiren; es laſſen fih von ihnen Feine Begriffe abziehen, in 

verfiegelten Flaſchen aufbewahren, und, wie es in den ge 

wöhnlihen Schulen der Staatswiffenfhaft geihieht, vom 

Lehrer auf den Schüler, vom Dater auf den Sohn, weiter 

geben. Eben fo wenig laffen fih praftifhe Kunftgriffe von 

ihm lernen. DBegreift man aber den wirflichen hiftorifchen 

Fall, von dem er fpricht, jo hat man zugleich feinen Geift 

begriffen; begreift man den Gedanken, der ihn bewegt, jo 
fieht man venfelben zugleich ausgedrüct im wirklichen Leben, 

rihtig und gewaltig ausgedrüdt. — 

2” 
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Der Staat und alle großen menfhlihen Angelegen- 
heiten haben Das an fi, daß ihr Wefen fih durchaus nicht 

in Worte oder Definitionen einwiceln oder einpreſſen läßt. 

Sedes neue Geschlecht, jeder nene große Menſch giebt ihnen 

eine andre Form, auf welche die alte Erflärung nicht paßt. 

Sole fteife Ein- für allemal abgefaßte Form, wie die ge- 

meinen Wiffenfchaften vom Staate, vom Leben, vom Men- 

fhen umberfchleppen und feil bieten, nennen wir: Be— 

ariffe Dom Staate aber giebt es feinen Begriff. — 

Uinfre Väter hatten vom Staate den Begriff, daß er eine 

Zwangsanftalt ſey; indeß find andre Zeiten gefommen, und 

das Beſte, das Wichtigſte hat ſich nicht erzwingen laſſen: — 

wir haben uns andre Begriffe gebildet, die indeß nicht Stand 

halten Fönnen, weil der Begriff Feine Bewegung bat, der 

Staat aber fehr viele, wie ih im Anfange meiner Betrach— 

tung zeigte. — 

Wenn der Gedanfe, den wir von einem ſolchen erhabe- 

nen Gegenftande gefaßt haben, fi erweitert; wenn er fi 

bewegt und wächſt, wie der Gegenftand wächſt und fich be- 

wegt: dann nennen wir den Gedanken, nicht den Begriff 

von der Sache, fondern die dee der Sache, des Staates, 

des Lebens. Unfre gewöhnlichen Stants-Iheorien find Auf- 

häufungen von Begriffen, und daher todt, unbraudbar, un- 

praftiih: fie Fünnen mit dem Leben nicht Schritt halten, 

weil fie auf dem Wahne beruhen, der Staat laffe fi voll- 

ftändig und Ein- für allemal begreifen; fie ftehen ftill, wäh- | 

rend der Staat in’s Unendliche fortfchreitet. — Es gab 3.2. 

in den 70 ger jahren des vorigen Jahrhunderts in Franf- 

reich eine große Menge mweltfluger Leute, welche ſich bemühe- 

ten, Begriffe von der Getreideausfuhr zu geben; alle 

diefe Begriffe und darauf gebauete Vorſchläge waren aber 
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unbrauchbar und nicht auszuführen. Da erfchien die genin- 

lifche, und doch jo elegante und zierliche, Behandlung diejes 

berühmten Problems vom Abbe Gagliani; und ein 

plöglihes Verſtummen der alten, ſtaatswirthſchaftlichen Ton— 

angeber, und der Beifall von Franfreid und ganz Europa 

zeigte, daß er die Sache acireifin hatte. Gagliani gab feinen 

Begriff, Feine Derfahrungsregel, aber die Idee des Ge 

treidehandels; nichts Einzelnes davon Fonnte angewendet 

werden: denn Gagliani bewies eben, daß jede Negel nur auf 

einen beftimmten Fall anwendbar ſey, daß es Feine beftimmte 

Regel von unbeftimmten Fällen gebe, und feste den Staats— 

wirth, der ihn verftand, in die Elare und muthige Dispofi- 

tion, nun feines Orts zu thun, was noth war. — Diefen 

wichtigen Unterfhied zwiihen der dee und dem Be— 

griff, auf den ich in jedem Abſchnitte meiner Darftellung 

zurücdfommen werde, zu erfennen, giebt es Fein gefälligeres 

Mittel, als die Leetüre der Dialogues sur le commerce 
des bles. — 

So nun im großen, freien Styl, jo ideenmweife, 

lernt fih die Staatswiffenihaft in Burke's Werfen. 

Weder vom bloßen Verftande ausgehend, noch bloß von der 

Noth des Augenbliks und dem Drange der Umftände, find 

fie eine ewig offne und doch freie Schule der Welt; ver 

ganze Menſch, verflochten mit feinem Leben und allen feinen 

Schickſalen in die Schidfale der Welt und d3 Daterlandes, 

ipriht zum ganzen Tefer, und reißt ihn mit ſich fort in die 

Bewegung, indem er ihm den Muth und den Geift giebt, 

zu fragen, zu dulden, zu troßen und zu helfen, zu beſſern und 

weiter zu begeiftern, wo es von nöthen ift. 

Der beftimmte Fol kommt nit wieder, die Welt ge- 
biert Eine neue Erſcheinung über die andre; aber der Geift, 
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der aus den Werfen ſolcher Staatsmänner ausgeht, iſt ewig, 

weil es Fein abftracter, abgezogener Geift, fondern ein leben- 
diger Geift ift, der nur begriffen wird, in wie fern man das 

zu ihm gehörige Fleiſch, die Damals reale und praftifhe Tage 

der Sachen, das heißt, die Theorie in der Praxis, zugleich 

mit begriffen hat. Darum find die Memoiren von Sully, 

dem Cardinal Nes, und von Noailles Iehrreider, als 

alle inftematifhen Handbücher der Staatskunft, weil fie 

Beides, den Geift und das Factum, als Eins und mit Einem 

Schlage geben; weil Bewegung in ihnen if. — 

Hat man fih in folhem Studium erftlih die Freiheit und 

dann die praftiihe Beweglichkeit erworben, welche die Politik 

verlangt: nun, dann mag der Schwarm fpftematifcher und theo- 

vetifher Stuben-Staatsmänner und vertrodneter Regiftra- 

turen-Praftifer kommen; jest, da fih ſchon ein Gefühl poli- 

tifchen Lebens und ein Kern unabhängiger Gefinnung in uns 

gebildet hat, find jene einfeitigen Figuren höchſt lehrreich: 

denn erftlich wiſſen wir jest ihre lebensloſe Weisheit mit 

eigner Kraft zu beleben; dann erhalten fie ung die Ertreme 

gegenwärtig, in deren Mitte wir uns bewegen jollen, und 

bringen in uns den Gewinn, weldhen wir von Burke, 

Sully und Gagliani davon getragen haben, zum Be— 

wußtfenn. — So viel von Burfe’s Schriften; und nun 

no ins DBefondere ein Wort von feinem Leben. 

Als einen Abtrünnigen hat ihn die Zeit, haben ihn feine 

Freunde, unter Fo x'e n s Anführung, ausgefhrieen, weil 

er die Parthei der Freiheit im erften Momente des Aus- 

bruches der Franzöfiihen Revolution verließ, nachdem er 

fein ganzes vorheriges Leben hindurd auf ihrer Seite geftan- 

den hatte. Eben in diefer jeiner Apoftafie Fam es zum Dor- 
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| ſchein, wie hoch er über den ganzen Troß feiner Freunde, vor- 

nehmlich über For, Grey und Ersfine, hervorragte. Er gab 

feine zwanzigjährige Freundſchaft mit For an einem einzigen 

Tage auf, da es nun entſchieden war, daß Diefer es mit dem 

todten Begriffe ‚‚Sreiheit”, und nit mit der Idee 

derjelben, zu thun hatte. In Frankreich raf’te diefer Begriff, 

und zerftörte alles Vorhandene, Geordnete; alles, wofür 

Burke, neben feinem Gottesdienfte der Freiheit, in feinem 

großen Herzen noch binlängliben Raum hatte. Er wollte 

nicht für einen todten Begriff eine lebendige Welt verfchleu- 

dert ſehen; er warf das ganze Gewicht feines Herzens und 

feiner Beredtfamfeit zur Ehre der dee ‚‚Sreiheit,” in die 

Schale der Eöniglihen Gewalt — damals, als noch die 
ganze Welt entweder im erften Entjeßen vor der ungeheuren 

Degebenheit verftummte, oder im Taumel des Gökendienftes, 

vom Begriffe der Freiheit befangen, der National⸗Ver⸗ 

ſammlung Beifall zujauchzte. Unter allem Tumulte jenes 

Augenblickes war ihm der Charakter und die ganze künftige 

Bahn dieſes Ereigniffes fo klar, wie er es in feinen berühm— 

ten Betrachtungen über die Franzöſiſche 

Revolution, ſich ſelbſt zum Zeugniß und allen Fommen- 

den Geſchlechtern zur Lehre, niedergefchrieben hat. 

Das nun ift die Gewalt der lebendigen dee, 

und ihr erhabener Sieg über den todten Begriff! In einer 

ganz veränderten Welt, wie die vom Jahre 1790, findet fie 

fi) auf der Stelle wieder; das Chaos felbft Fann fie nicht 

verwirren: denn fie trägt die Seele aller Drönung, den 

Muth des wahren Negierens, unüberwindliher und unaus— 

löſchlicher in fih, als die eigne Lebensflamme. — Indeß 

zerreibt fi) der trodne Begriff unter den Stößen der Zeit: 

das Schickſal treibt unerbittlic feinen Spott mit ihm, und 
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verdrehet ihn, daß zuletzt die Freiheit von der Tyrannei nicht 

mehr zu unterſcheiden iſt; es zwingt einen For, von ſich 

ſelbſt abtrünnig zu werden, während Burk e's freie Ab- 

trünnigfeit jedem Eommenden Geſchlechte immer deutlicher 

in dem Lichte wahrer Treue erfcheint. — Alles, was im 

Staat oder im Leben nah Begriffen und Grundfäßen er- 

bauet ift, vergeht im bewegten Fluffe der Zeit. Welche Wir- 

fung ift von allen gerühmten Marimen des Cardi- 

nals Rihelieu jest noch übrig? De Idee aber ift 

ewig; denn fie ift, fie lebt. — 

In ähnlicher Abtrünnigfeit von dem Begriffe zu Ehren 

der dee erfcheinen — damit ich noch einiger befannten und 

leichteren Beiſpiele gedenke — der Cardinal-Erzbifhof von 

Wien Migazzi, in feinem Uebertritte von der anfeni- 

ftifhen Parthei zu der Tefuitifchen, gerade in dem Augen- 

blicke, und nicht eher, als bis die Jeſuitiſche Parthei allent- 

halben unterdrüdt wurde; — ferner Johann von 

Müller in feiner glänzenden Jugend, als Er, der in den 

Sinn jeder Parthei, alfo aud der Aufgeflärten, einzugehen 

wußte, gerade zum Dertheidiger der damals unterdrüdten, 

der päpftlichen, wurde. —— 

In dem ſteifen Verharren auf dem Buchſtaben gewiſſer 

Begriffe und Grundſätze liegt das Geheimniß der Treue und 

der Feſtigkeit nicht; wie ſich ja überhaupt der erhabene Sinn 

weder des menſchlichen, noch des politiſchen Lebens nicht in 

Worten und Buchſtaben abfaſſen läßt. Nur in der Bewe— 

gung kann ſich die Ruhe und die Treue zeigen; nur in der 

Beweglichkeit die Feſtigkeit des Herzens: denn ein Herz iſt 

auf andre Weiſe ruhig, als ein Stein. Wie ruhig iſt die 

Natur in aller ihrer ewigen Bewegung! 
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Zweite Vorleſung. 

Daß die politiſchen Syſteme aus todten Begriffen erbauet ſind, während 

die lebendige Idee darin herrſchen ſollte. 

Wir müſſen ſehr oft zurückkehren zu den berühmten Wor— 

ten des Archimedes: „Gebt mir eine Stelle 
außerhalb der Erde, ſo willich die Erdeaus 

ihren Angeln heben.“ — Nicht leicht läßt ſich 

irgend ein falſches Beſtreben im Leben, im Staate, in der 

Wiſſenſchaft denken, das nicht durch die erhabene Paradoxie 

jenes großen Wortes beſeitigt würde. 

Zreffen nicht 1) alle unglücklichen Serthümer der Fran- 

zöfifhen Revolution in dem Wahne überein, der Einzelne 

könne wirklich heraustreten aus der gejellihaftlihen Ver— 

bindung, und von außen ummerfen und zerftören, was ihm 

nicht anftehe; der Einzelne Fünne gegen das Werf der Jahr— 

taufende proteftiren; er brauche von allen nftituten, die er 

vorfinde, nichts anzuerfennen; Fur, es ſey wirflid eine 

Stelle außerhalb des Staates da, auf die ſich jeder hin be- 

geben, und wo er dem großen Staatsförper neue Bahnen 
vorzeichnen, aus dem alten Körper einen ganz neuen 

machen, und dem Staate, anftatt der alten unvollfommenen, 

aber erprüften Conftitution, eine neue, wenigftens für die 

nächſten vierzehn Tage vollfommene, vorzeichnen fönne? — 

Stellen fih nicht 2) die meiften politifhen Schriftſteller 

jo, als ftänden fie entweder im Anfange aller Zei 

ten, und als follten die Staaten erft jeßt errichtet werden; 
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als wären die großen Werfe der Staatsfunft, weldhen wir 

in der Gefchichte begegnen, nichts weiter als armfelige Ver— 

fuche, und die Geſchichte felbft nichts anders, als ein Curſus 

der Erperimental-Politif; als würden erft jest Staaten in 

die Welt Fommen, erft jeßt das Megieren angehen? oder, 

als ftänden fie am Ende aller Zeiten, und als müß- 

ten die Vorfahren ſich gefallen laſſen, was fie — die letzten, 

weifeften Enfel, großgefüttert mit der gemeinſchaftlichen 

Vernunft und Erfahrung aller früheren Geſchlechter — über 

die Werke, über die taufendfältigen Satzungen und Aus- 

fprüche, ja über die Gräber der Ahnherren beſchließen wür- 
den; Furz, als wären fie wirflic die Letzten, oder Fönnten 

doc dafür haften, daß ihre Nachkommen fi alles würden 

gefallen laſſen, was fie beſchlöſſen, da ſie alles ſchon im Vor⸗ 

aus wüßten, was jene Zukünftigen bedürfen und begehren 

würden? Stellen ſich ſolche Schriftſteller nicht außerhalb des 

Staates? wollen ſie nicht mit eben der Weisheit, die ſie vom 

Rathhauſe heruntergebracht, nun das Rathhaus aus ſeinen 

Grundfeſten herausheben? 

Endlich 3) woher kommt die durchaus falſche Borftellung 

in die Politik, „der Staat ſey eine nüßlihe Erfindung, eine 

bloße Anftalt des gemeinen DBeften, ein menſchliches Aus- 

funftsmittel, um mancherlei Unbequemlichkeiten zu verhüten, 

eine gegenfeitige Sicherheits-Verfiherung, ohne die der 

Menſch, im Nothfalle, wenn auch unbequemer und unbehag- 

licher, doch ganz wohl Ieben könne? Der Staatsfünftler ftehe 

nun außerhalb feines Staates, wie der Tifchler außerhalb 

des Möbels, das er verfertigt, und der Käufer, die bedürf- 

tige Nation, fomme und wähle fih unter allen diejen poli- 

tiſchen Mobilien die zweckmäßigſten, bequemften und modern- 

ften; denn er, der Staatsmann, baue in Vorrath, für jeden 
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Geſchmack?“ Woher fonft kommt die allgemeine Borliebe 

für den Begriff des Staates, als daher, daß man ſich 

den Betrachter und den Agirenden, den Stantsgelehrten und 

den Staatsmann, immer außerhalb des Staates, denfelben 
mit Händen begreifend und befühlend, denkt, und da 
man den großen Sinn des Arhimedifhen Wortes nicht er- 

gründet bat, welches auf die phyſikaliſche und die Brenn 

Mechanik gleih-rihtig paßt? — 

Dem dreifahen Irrthume, den ich bier dargeftellt habe, 

wollen wir eine dreifahe Wahrheit entgegenftellen, und der- 

seftalt unſre Staatsanfiht auf die Matur der Sache 

gründen. | 

1) Sp mie jedes Gefhöpf der Natur in der Mitte 

der Natur zu ftehen meint; wie jede Creatur, wenn fie die 

Wahrheit geftehen will, fi) einbildet, die ganze Welt bewege 
fih um fie her; wie feine Seele aufer der Natur, oder auf 

ihrer unterften Stufe zu ftehen glaubt; wie Fein Wurm 

ſchlecht von fih denft: — fo fteht jeder Menſch in der Mitte 

des bürgerlichen Lebens, von allen Seiten in den Staat ver- 

flochten, da; und jo wenig er aus fi ſelbſt heraustreten 

fann, eben jo wenig aus dem Staate. 

2) So wie ferner niemand, wenn er fi nicht ziert und 

den Propheten oder den Taeitus fpielen will, im Grunde 

des Herzens von feiner Zeit Ihleht denkt, und am Anfang 

oder am Ende der Welt, an ihrem Morgen oder ihrem 

Abend, jondern, wie jeder Andre, in der Mitte der Zeit, 
und am Mittage der Welt zu Ieben glaubt —: eben fo fteht 

jeder Staatsbürger mitten in der Lebenszeit des Staates, 

und bat hinter fi eine Vergangenheit, die refpectirt, 
vor fi eine eben jo große Zufunft, für die geforgt werden 

joll; aus diefem Zeitzufammenhange Fann niemand heraus- 
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treten, ohne fich felbft zu widerſprechen. Wir alle Flagen mit- 

unter über die ſchlechte Zeit, ſehnen uns in unglücklichen 

Augenblicfen wohl gar nad andern vergangenen oder Fom- 

menden Zeiten hin, und möchten unfre eignen Ahnberren, 

oder unfre eignen Enkel ſeyn; doch der Widerſpruch hierin 

ift offenbar, und bleibt ewig. 

Endlich 3) ift der Staat nicht eine bloß Fünftlihe Ver— 

anftaltung, nicht eine von den taufend Erfindungen zum 

Nutzen und Vergnügen des bürgerlichen Lebens, fondern er 

ift das Ganze diefes bürgerlichen Lebens ſelbſt, nothwendig 

fobald es nur Menfchen gibt, unvermeidlih, — in der Na— 

tur des Menſchen begründet, würde ich jagen, wenn nicht, 

aus allen richtigen Gefichtspuneten betrachtet, menfchliche 

Eriftenz und bürgerliche eins und daffelbe wären, und wenn 

ih alfo mit jenen Worten nicht etwas fehr Ueberflüßiges 

fagen würde. 

Dies find drei einfahe Gedanken, felbft Kindern be- 

greiflih, ſcheinbar fi) von ſelbſt verftehend, dergleichen an 

die Spike jeder Wiſſenſchaft, 3. B. der Mathematik, geftellt 

zu werden pflegen, von denen die ganze Wiffenfchaft ausgeht, 

und zu denen fie unaufhörlih zurückkehrt; daher zwar fehr 

leicht, aber auch jehr ſchwer, je nachdem man fie betrachten 

will. 

Laſſen Sie uns diefe drei Wahrheiten noch inniger und 

fräftiger zufammenfaflen in eine einzige, und diefe fo aus 

drüden: der Menſch ift nicht zudenfen außer 

balbdes Staates. „Wie!“ Höre ih fragen; „wenn 

er fih im Kreife feiner Familie den leifeften und zarteften 

Empfindungen des Lebens hingiebt, von denen die Regie— 

rung nie efwas wiffen oder erfahren Fann; wenn er ftille 

und heilige Pflichten erfüllt, die vor Feinen andern Nichter 
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gehören, als vor fein eigenes Herz; ja, wenn er in tiefer Ab- 

gezogenheit, den Wiſſenſchaften hingegeben, lebt —: fteht er 

in allen diefen Fällen nicht wirflich außerhalb des Staates, 

auf einer Stelle, wo ihn der Staat nicht erreihen Fann? — 

Ferner: wo fanden denn jene erften Menſchen, die unfre 

Erde lange vorher bewohnt haben mögen, ehe an irgend eine 

bürgerliche Derfaffung zu denfen war? Wo ftehen denn noch 

heut zu Tage alle wilde DVölfer, die den Stand der Natur 
noch nicht verlaffen haben? Wo fteht denn Der, welcher frei- 

willig oder gezwungen in ein Eril geht? Stehen nit eben 

fo viele Menfchen und menſchliche Angelegenheiten außer- 

halb, als innerhalb des Staates?! — 

Alle diefe Einwürfe find fehr gegründet, und aus fäg- 

lihen Erfahrungen, aus einer faft allgemein verbreiteten . 

Denfungsart her genommen; aber — melde tiefe Corrup- 

tion aller Anfihten vom Staate leuchtet daraus hervor! — 

Der Staat ift demnach weiter nichts als ein einzelnes De- 

partement der menfchlichen Angelegenheiten; der Menſch 

braudt Haus, Hof, Knecht, Magd, Dich und manderlei 

Geräth, und unter diefem Geräthe nun au Staaten, d. h. 

große vrganifirte Polizei-Anftalten, erweiterte Marehauf- 

jeen, damit er alles des groben Gepädes, welches er auf die 

Tebensreife mitnehmen muß, fiher ſey. Oder: die Wiflen- 

Ihaften, die ſchönen Künfte, Freundfchaft, Liebe, häusliches 

Glück — die find das Wefentlihe im Leben des gebildeten 

Mannes; um derentwillen tft er da. Der Staat? — je nun, 

der ift ein nothwendiges Uebel; ein trauriger Nothbehelf in 

einer Welt, worin es wenige Gebildete und fehr vielen nichts— 

nußigen und begierigen Pöbel giebt, der abgewehrt werden 

muß. — Solcherlei DVorftellungen vom Staate waren in 

Deutſchland die verbreitetften, bis die allgemeine Noth daran 
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erinnert bat, daß die Götter ihren Sit anderswo haben, als 

in den Fleinen Nichtswürdigkeiten des eleganten und häus- 

lichen Lebens; bis, unter den ungeheuren Bewegungen der 

Zeit, felbft in die feigften und jchlaffften Seelen eine Ahn- 

dung gekommen ift, daß dem Menfchen alles fehle, wenn er 

die gejellihaftlihen Bande oder den Staat nicht mehr emp- 

findet. — Aber Elar ift die Vorftellung no nicht, daß der 

Staat das Bedürfniß aller Bedürfniffe des Herzens, des 

Geiftes und des Leibes ſey; daß der Menſch nicht etwa bloß 

feit den letzten eisilifirten Sahrtaufenden, nicht bloß in Eu- 

ropa, fondern überall und zu allen Zeiten, ohne den Staat 

nicht hören, nicht jehen, nicht denken, nicht empfinden, nicht 

lieben kann; Furz, daß er niht anders zudenfen 

if, alsim Staate. — Ale große und tiefe Gemüther. 

haben das längſt erfannt; aber daß auch leichtere Seelen, die 

von einem untrieglichen, gefellihaftlihen Tact geleitet wer- 

den und mehr zur Klugheit als zur Weisheit erzogen find, 

endlih damit übereinftimmen, zeigt Boltaire’s berühm- 

ter Ausſpruch: Celui qui n’ose regarder fixement les 

deux poles de la vie humaine, la religion .et le 

 gouvernement, n’est qu’un läche. 

Ich will es verfuhen, den unermeßlichen Wuft falicher 

Borftellungen vom Staate, die nicht bloß im gefellihaftlihen 

Leben, jondern au in faft allen politiſchen Lehrbüchern noch 

heut zu Iage eine große Nolle fpielen, nad gemwiffen Ru— 

brifen zu ordnen, und bei der Widerlegung meinen Ausiprud: 

„Daß es nichts Menſchliches gebe außerhalb des Staates,’ zu 

bewähren. Es erfcheint jeßt eine Neihe von Begriffen, 

in deren Zerftörung ſich die fteigende Hoheit der Jdee des 

Staates bewähren fol. 
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1) Der Staatforgtbloß fürdie äußeren 

BedürfnifjedesMenihen und nimmtbloß 

feine äußerliben Sandlungenin Anfprud. 

— Der Menſch lebt in zwei und, jo Gott will, mehr Welten 

wechjelsweife; er dient mehreren Herren zugleih. Mit dem 

Einen Fuße fteht er in einer wirflichen phyſiſchen, mit dem 

andern in einer idealifchen, moralifhen Welt: zu einigen 

Handlungen fann er mafhinenmweife, durd mechaniſche 

Gewalt, gezwungen werden; andre und bei weiten die wich— 

tigften Handlungen der Menfchen, bleiben geiftermweije 

der Willführ überlaffen: fein Herz, feine Liebe kann der 

Bürger dem Staate verweigern, fchenfen und zurüdnehmen, 

wie er will. — Sehen Sie da die Gebrechlichkeit aller unfrer 

Iheorieen, die, um nur einen recht rund abgeichloffenen Be— 

‚griff vom Staate geben zu Fünnen, lieber auf den fchöneren 

Theil des menſchlichen Wefens, auf die Gefühle und die Ge- 

danken der Menſchen, Verzicht leiften, und fih mit rohem 

Gehorfam, mit der Furcht der Beherrſchten, anftatt aller 

Liebe, mit grober Iributzahlung begnügen, wo fie die innigfte 

Hingebung, die uneingefhränftefte Aufopferung, begehren 

jollten. — Sehen Sie, wie der ganze, dergeftalt begriffs- 
weile abgeichloffene Staat bloß für dem vermeintlichen Frie- 

denszuftand berechnet ift, d. h. für einen Zuſtand, worin fich 

diefe Zerftücelung des bürgerlihen Weſens in äußere und 

innere Handlungen, in Zwangs- und Gemwiflensverhältniffe, 

praftifh ausführen läßt. Im fogenannten Frieden läßt es 

fi) denken, daß Recht und Moral, oder äußeres und inneres 

Leben, jedes feinen abgefonderten Weg geht; daß Stock und 
Halseifen auf der Einen Seite, und das moralifhe Urtheil 

auf der andern, ein befondres Negiment führen. Nun aber 

laſſen Sie einen Krieg ausbrechen, worin der ganze Staat 
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für Einen Mann ftehen foll: — ift da nicht das ganze mit 

der Scheere des Begriffes in öffentlihes und 

Privatleben, in Civil und Militair zerfchnittene und zer- 

fplitterte bürgerlihe Wefen de facto aufgelöf’t? Die innere 

Herzengkraft der Unterthanen fol nun dem Staate beifprin- 

gen, alles foll der Bürger nun einem Ganzen hinzugeben und 

aufzuopfern im Stande fenn! 

Aber wo oder was tft denn diefes Ganze? — Der Geift 

der Bürger? Der ift ſchon im Dienfte der Wiſſenſchaft enga- 

girt; und was haben die Wiffenfhaften mit dem Staat und 

feinen Kriegen zu thun! Die Wiflenichaften find Ein- für 

allemal neutral, find, heißt es, Gemeingut der Menfchheit, 

und was dergleichen fchlaffe, fogenannte philanthropiiche 

Phraſen mehr find. — Das Herz der Bürger, ihre Mei- 

gung, ihr Gefühl? Das alles fteht im Dienft einer feihten, 

nihtswürdigen Häuslichfeit, treibt ein armfeliges Dilettan- 

tenweſen mit den ſchönen Künften und andren zur eleganten 

Bildung gehörigen Dingen. — Alles, was der Staat braudt 

— denn die ftehenden Armeen und die Waffenvorräthe find 

das Wenigfte —, ift, mit Bewilligung des Staates und der 

Theorie, anderweitige Derbindlichfeiten eingegangen, — und 

über ihre Foftbarften Kleinode kann die Republik, gerade im 

Augenblicke der Noth, nicht nah Willführ verfügen. — 

Freilich find die Gedanken zollfrei; freilich will es 
etwas anderes fagen, die Herzen der Menfchen zu regieren, 

als ihre Hände und Beine; freilich gehören, wenn man den 

Menſchen einmal zerftüdeln will, ganz andre Mächte dazu, 

die Geifter als die Leiber in ein Eräftiges Ganze zu verbin- 

den: aber wie Fann denn die Theorie behaupten, die Leiber 

Fönnten, ohne die Geifter, für die Ewigfeit verbunden jepn! 

Wie Fann fie einen Haufen von Händen und Beinen „einen 

Müllers Elemente, J. [3-3 
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Staat” nennen! Wo der Kern des menſchlichen Weſens 

liege; wo man den Punet im Menihen ſuchen müffe, in wel- 

chem alles leibliche und geiftige Intereſſe zufammen tritt, 

damit, wer diefe Feſtung erobert habe, nun Herr des Ganzen 

fen: das ift die Frage; dort müßt ihr eure Hebel, eure Bän— 

der anlegen, wenn ein Staat werden foll. — Der Staat hat 

es eben jowohl mit der Sitte, als mit dem Recht e zu 

thun; der Suverän muß die große Dereinigung eben ſowohl 

zuſammen reißen, als zufammen zwingen. Was heißt 

Geſetz, wenn das Heiligfte, die innerften Angelegenheiten des 

Menſchen, hors @e la loi ftehen? 
Seit den Zeiten der Kirhen-Neformation bat man fid 

in Deutichland jehr laut und jehr oft gegen ſolche Corpora- 

tionen im Staate erklärt, welhe man „Staaten im 

Staate“ nannte; und allerdings war es eine gerechte Ab- 

fiht, im Staate nichts Fremdartiges, von feiner Autorität 

Erimirtes, dulden zu wollen. Sehr richtig fühlte man die Ge- 

brechlichkeit eines Staates, der über fi felbft nicht Herr 

ſeyn kann, weil in feinem Innern etwas von feiner Organi- 

fation durdaus Unabhängiges, in feinen Verband nicht Ein- 

greifendes eriftirt. Man hat den Anfprüchen der katholiſchen 

Kirche, des Adels, der ftädtifhen und ffändifchen Corporatio- 

nen die fehr richtige Forderung entgegengeſetzt, daß diefe ver- 

jhiedenen Körper nur geduldet werden Fünnten, in jo fern 

fie fi vertrügen und Eins würden mit dem Staate, und 
alſo feinen Staat im Staate bildeten. — Wie kann man 

aber eine den Geſetzen ganz fremdartige, ja widerfprechende 

Sitte, eine der Bürgerlichkeit ganz entgegengefeßte häusliche 

Qugend, eine den Außerlihen DBerpflihtungen ganz wider- 

ftreitende Neigung des Herzens, eine aller Nationalität ent- 

gegenarbeitende Wiſſenſchaft, eine den großen energiichen 
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Geift deg politifchen Lebens vollig vernichtende Neligion der 

Shlaffheit, der Feigheit und des ifolirten Intereſſes — nicht 

bloß dulden, fondern gut heißen und befördern! Das ift 

Ihlimmer, als Staat im Staate; das ift Anarchie der Geifter, 

mitten im gefeßlichen Derein. 

Die hriftlihe Neligion war Neligion der Kraft und der 

Refignation, der Adel auf ritterlihe Tugend, Einigfeit und 

Aufopferung gegründet: alle diefe nftitute, auch in der größ- 

ten Entartung, Eonnten noch gewonnen werden für die Ange- 

legenheit des Gemeinweſens, und ihr dienen — eben weil fie 

Eorporationen, und das Zufammenhalten, das Concentriren 

der Kräfte ihr oberfter Grundfaß war. Aber wie verhält fich 

zu unfern Staaten die von dem Staate und von der Theorie 

legalifirte und doetrinalifirte Zerfplitterung, ' Entfremdung 

und Ausmwärtigfeit der Geifter! 

Die Phyfiofraten behaupteten, der Kaufmannsftand fen 

in allen Europäifhen Staaten eigentlih hors de la loi, 

hors de l’interet commun, befonders die mit dem aus- 

wärfigen Handel beichäftigte Kaufmannfchaft, weil es ihr 

Grundſatz ſeyn müffe, Freund und Feind in feinem Reich— 

thume zu verfürzen. Diefe, wie fih an einem andern Orte 

zeigen wird, durchaus falfche und einfeitige Behauptung paßt 

auf Feinen Stand ins Beſondre, defto beffer aber auf den 

edleren geiftigen Theil aller Individuen. — Hat nicht fogar 

Adam Smith bei aller feiner Erhabenheit nie begreifen 

können, wie eigentlih die Produfte der Geifter im Staate, 

‚neben den viel folideren Produeten der Erde und des manu- 

faeturirenden Fleiges, in Betracht Eommen müſſen? Mit den 

Gelehrten, Staatsmännern, Schaufpielern, Geiftlihen u. 1. f. 

weiß er für feinen Zweck durhaus nichts anzufangen; erft 

wenn fie ihm ein handgreifliches Product, 3. B. der Philo- 

Bar 
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foph ein Buch, liefern, Furz, nur in fo fern ihr Fleiß wirf- 

lich manufacturirend, und dag, was fie produeiren, wirf- 

liches Object für den Handel wird, Fommen fie, feiner Mei- 
nung nad, für den Staat in Anſchlag. Er wollte eine abjo- 

Iute Grenze um die Produetion her ziehen, einen firen Be- 

griff vom Mational-NReihthum geben; dem Begriffe 

zu gefallen, mußten die fruchtbarſten Gedanfen des Staats— 

mannes, die begeifterndften Reden des Gelehrten oder des 

Geiftlihen von dem Umkreiſe der produetiven Staatsarbei- 

ten ausgefchloffen werden. Es Fam auf ein Begreifen, 

auf ein Handgreifen an; alſo hielt fh Adam 

Smith an das Product. — 

Biel intereffanter ift aber das Problem, die Produc 
tion zu begreifen, die große, tief vermwidelte und doc fo 

einfahe Bewegung der Geifter und der Hände, unter 

denen der National-Reichthum im ewigen Werden begriffen 

ift. Wer diefe betrachten will, Fann die mächtig einwirfenden 

inneren oder Geelenfräfte des Menfchen nicht mehr aus- 

ichließen; diefes Werden, diefe Bewegung des Neihthums, 

fann augenfheinlih nur im Werden, in der Bewegung, 

d. b. ideenmweife, aufgefaßt werden. Und was intereffirt 

den Lehrling mehr: das Product oder die Production? die 
Srage: was ift Neihthum? oder die andre: wie wird 

Reichthum? — | ee 

Beide find gleih-wichtig, und Eine Fann nur in und 

neben der andern beantwortet werden. Sobald man, um die 

Eine Frage: „was ift Reichthum?“ abfolut und für immer 
zu beantworten, eine Grenze um die abgezogenen reinen Pro- 
ducte ber zieht, und — dadurch genöthigt, wie Ad am 

Smith — eine abfolute unüberfteiglihe Mauer zwiſchen 

dem phyſiſchen und moralifchen, zwifchen dem realen und idea⸗ 

} 
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len Beſitz errichtet: Fann man die Bewegung und das Wer- 

. den, alfo die Idee, nicht weiter darftellen. Uns kommt es 

auf die Ide e des Staates an, d. b. wie es nun hinlänglic 

klar ſeyn wird: wir wollen das Senn des Staates und das 

Werden deffelben zugleich betradhten,; die Fragen: was 

ift der Staat? und: wie wird der Staat? zugleich beant- 
worten; den Staat in feiner Bewegung auffaffen. Demnach 

lehrt uns das erhabene Beiſpiel Adam Smith’s: die 

geiftigen Bedürfniffe der Menſchen und 

ihr inneres Handelnvom Staatenidt aus 

zuſchließen, was freilih unfrer gefammten Staatsan- 

fiht eine von allen beftehenden Iheorien durchaus abweichende, 

aber um fo lebendigere Geftalt geben muß. | 

Der erfte Grundirrthbum der gangbaren politifchen Sy- 

fteme ift widerlegt: der Staat ift nicht eine bloße Manu- 

factur, Meierei, Affecuranz-Anftalt, oder mercantilifhe So— 

cietät; er tft die innıge Verbindung der ge 

fammten phyſiſchen und geiftigen Bedürf- 

nifie, des gefammten phbyfifhen und geifti- 

gen Neihthbums, des gefammten inneren 

undäußeren lebenseiner Nation, zu einem 

aroßen energiihen, unendlih bemweaten 

und lebendigen Öanzen. — Bon diefem Ganzen 

fann die Wiſſenſchaft fein todtes, ftillftehendes Bild, Feinen 

Begriff geben; denn der Tod kann das Leben, der Stillftand . 

die Bewegung nicht abbilden. Daß Feine dee, alfo auch 

‚nicht die dee des Staates, deshalb, weil fie in der hier be- 

ſchriebenen Allgemeinheit und Unendlichkeit aufgefaßt wird, 

nun formlos zerfließt und verihwimmt, wird meine weitere 

Darftellung zeigen. Nicht jede Schranke wird verworfen, 

ſondern nur die abjolute; es giebt eine Bewegung innerhalb 



der Schranken. Die Naturwiffenfhaft nennt diefe Bewe⸗ 
gung: Wahsthum; und von ihr ift die Rebe. 

II) Es giebt einen Naturzuftand obne 

Staat, eine Zeitvorallem Staate. Die Er- 

richtung der Staaten ift ein Werf reiner Willführ, bloßer 

Convenienz oder Klugheit. — Diefen andern großen rr- 

thum, der die unfelige Lehre, daß der Menſch im Staate, 

wie in einem Haufe, durd eine beftändig offne Thür aus- 

und eingeben Fünne, wie es ihm gefalle, drüdt niemand 

naiver aus, als in feiner befannten derben, kurzen und popu- 

lären Manier der Ritter von Schlözer. „Der Staat”, 

fagt er in feinem allgemeinen Staatsrecht, „ift eine Er- 
findung: Menihen machten fie zu ihrem Wohl, wie fie 

Brand-Caſſen u. ſ. f. erfanden. Die inftrustivfte Art, 

Staatslehre abzuhandeln, ift, wenn man den Staat als eine 

fünftliche, überaus zufammengefeste Maſchine, die zu 

einem beftimmten Zwede geben ſoll, behandelt.” — Wenn 

nun gleich diefer Schriftfteller feine- etwas verwegne Be— 

bauptung dadurd wieder gut macht, daß er jagt, diefe Er- 

findung ſey uralt, faft allgemein und jehr leicht, endlich auch 

ein unentbehrlihes Bedürfniß der Menfchheit; und wenn 

dem übrigens hochverdienten Manne deshalb Fein Vorwurf 

gemacht werden foll, daß er in einem fo erfinderifchen Jahr— 

hundert lebte: jo paßt doch feine Erflärung vom Wefen des 

Staates zu unfern Abfichten beffer, als irgend eine andre; 

und fo gereicht es zu feinem Lobe, daß Er, was Andre unter 

mancherlei Capitulationen und Verwahrungen undeutlic 

und unmuthig meinten, wenigftens unummunden, und 

mit einer gewiflen genialiſchen “Dreiftigfeit, deutlih he r— 

ausgefiagt bat. — 

Es folgt manderlei Ihörichtes aus diefer unglüdlichen 
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Lehre, die vor zwanzig Jahren ein jo unermeßliches Publi- 
cum hatte: 

1) Was Menfhenhände willführlich gemacht haben, Fön- 
nen andre Menſchenhände willführlich zerftören, wenigftens 

verwerfen. Man fieht nicht gut ein, warum, wenn der Staat 

eine bloße Erfindung nad) Art der Brand-Caſſen u. f. w. 

ift, nun nicht einmal ein Menſch zu demfelben Zwedfe, der 

dem Staate untergelegt wird, etwas Anderes und noch Klü- 

geres erfinden follte, was Fein Staat wäre; man fieht, wenn 

man das viele Wichtige und Große, was mit dem Staate 

zufommenhängt und in ihn verwachſen ift, überlegt, nicht 

gut ein, wie jenen Leuten, die noch überdies jo hohe Meinun- 

gen von den reißenden Progrefien ihres Zeitalters hatten, 

um die Dauer diefer fchönen Erfindung nicht bange gemwor- 

den ift, zumal da in der Nachbarſchaft jenfeits des Rheins 

das Erfinden nah Herzensluft und im Großen getrieben 

wurde, und Dinge zum Vorſchein Famen, die allem in ber 

Welt ähnlich jahen, nur nicht dem Staate. 

2) ft der Staat bloß eine erfundene Mafchine zu einem 

beftimmten Zwede, 3. B. der allgemeinen Sicherheit, eine 

Mühle, welhe die verrätherifchen und räuberifchen Yeiden- 

ſchaften Furz und klein mahlt, daB fie unſchädlich werden und 

dem öffentlihen Beſten dienen: jo würde ja, wenn eines 

Morgens das fündhafte Geihleht der Menſchen plötzlich 

wmoraliſch und wohlgezogen erwachte, die ganze Maſchine 

e 

überflüßig geworden ſeyn. Dieſer Fall wird freilich nicht 

eintreten; indeß iſt der Gedanke, daß der Staat eine bloße 

Krücke unſrer Gebrechlichkeit, eine künſtliche Nachhülfe für 

ein zerrüttetes Geſchlecht ſey, ganz in Ernſte genährt wor— 

den, und die erhabene Angelegenheit in die Hände gemeiner 

Pfuſcher, Weltverbeſſerer, oder Projestirer und Alchymiſten, 
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wie fie Burfe nennt, gerathben. Man hat das Regieren 
wie eine bloße Fertigkeit, das Errihten eines Staates wie 
eine Sache des Handgriffs und der Routine getrieben. 

3) Gab es eine Zeit, und einen Ort, wo Menfchen Ieb- 

ten, und diefe Erfindung nicht gemacht war, oder doch nicht 

angewendet wurde: fo ift die Chimäre eines Naturred- 

tes, an welches von allen pofitiven Geſetzen appellirt wer- 

den könne, fo ungegründet nicht; — fo giebt es, außer allen 

Staaten, wirflih einen nothmwendigen Zuftand der Geiell- 

ichaft, der, weil ihn die reine Natur errichtet hat, harmo- 

nifcher und zweckmäßiger fenn muß, als alles Willführliche 

und Künftlihe, — an den beftändig zu appelliren die heilig- 

fie Verpflichtung des rechtlichen Menſchen ſeyn würde. Die 

Chimäre des Naturrechtes, weldhe vor funfzehn bis zwanzig 

Jahren alle großen Köpfe in Europa beichäftigte, ift bloß 

deshalb in die Welt gefommen, weil man die dee des Stan- 
tes nie groß und überfchwenglich genug aufgefaßt hatte. Da 

man die Idee des Mechtes, oder der Einheit in allen menſch— 

Iihen Geihäften, nie über die ganze Erde auszudehnen 

wußte, jo blieb außerhalb noch immer einiger unerflärlicher 

Raum, eine Art von Vacuum; und fo fand fi denn hier 

wirklich eine Archimediſche Stelle, von wo aus man auf eine 

Meile viele Europäifhe Staaten aus ihren Angeln gehoben 

bat. Ein Naturrecht, das von dem pofitiven Rechte abweicht! 

Aber die Staaten, die beftimmten, pofitiven Staaten, find 
ja Rechtsanſtalten; Staaten errihten — nad den Begriffen 

diefer Zeit — heißt ja, das Recht errichten; alfo ein Recht 

vor dem Recht und außer dem Rechte! 

Was war natürlicher, als daß man die Moral — von 
der wir oben redeten, und mit welcher der wirkliche Staat 

eigentlich nichts zu ſchaffen hatte, worüber ich fo eben ge- 

al En eh Ze Z, 
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klagt habe, — nun größten Theils hinaustrieb in das er— 
wähnte Vacuum, und daſſelbe mit Sittenregeln, oder mit 
philoſophiſchen Deduetionen eines vermeintlichen reinen 

Rechtes (wie es eine reine Mathematik giebt) bevölkerte! — 

Aus dieſem allerunnatürlichſten Beſtreben, ein Natur— 

recht zu conſtruiren, entſtand die unglücklichſte Miſchung und 

Verwechſelung des Natürlichen und Künſtlichen. Da man 

einmal davon ausgegangen war, alles poſitive Recht als 

etwas Reinkünſtliches und Unnatürliches anzuſehen, und den— 

noch das Poſitive aus dem Natürlichen dedueirt und gerecht— 

fertigt werden follte: jo wußte zuleßt niemand mehr, was 

eigentlich pofitives und was Fünftlihes Recht fen; das Zeit- 

alter wurde müde, den nun erft recht verwidelten Knoten 

aufzulöfen, und die vermeintlihe Wiſſenſchaft des Natur— 

rechtes hörte auf, das große Publicum weiter zu befhäftigen. 

Mettelbladt hatte niht ganz Unrecht, als er in 

der großen Derlegenheit fein Naturrecht offenherzig: jus 
naturae positivum nannte, was, nad den damaligen An- 

fihten der Menſchen, ungefähr eben fo viel jagen wollte, 

wie ein vierefdiger Cirkel. Test aber hat diefes 

Wort, jo wenig der brave Mann daran denken mochte, eine 

tiefe und richtige Bedeutung. Die dee des Rechtes 

nehmlicd hat zwar Elemente: ein Förperliches oder pofitives, 

und ein geiftiges oder allgemeines, allgemein gültiges; und 

dies zweite Element war es eben, was jene Leute „natür— 
liches Recht“ nannten. Sie meinten nun, man könne diefes 

geiftige Element von dem Förperlichen oder pofitiven frennen; 

man Fönne es davon abziehen (abftrahiren) und es, wie in 

hermetiſch verfiegelten Flaſchen, etwa zur gelegentlichen Herz- 

ftärfung kränkelnder Staaten, abgejondert aufbewahren. 

Man begnügte fih wieder mit dem Begriffe: es bildete 
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ſich ein reines, ftillftehendes Recht, welches auf das volle 

üppige unbewegliche Leben wirfliher Staaten oder Rechts— 

Inftitute entweder gar nicht, oder nur verderblid, wirfen 

fonnte. 

Wer ſich das Recht denkt, denft fih unmittelbar eine 

beftimmte Localität, einen beftimmten Fall, wofür es Ned 

ift; das ift der natürliche, ſchöne Drang des lebendigen Men- 

fhen nad) Iebendiger Erkenntniß. Wer ein Geſetz, wie es 

da in Buchſtaben hingefchrieben fteht, erfennt, der hat den 

Begriff des Gefekes, d. h. nichts als ein todtes Wort; 

wer es in der Anwendung, oder, was daffelbe jagen will, in 

der Bewegung fieht, der hat ein Drittes, weder bloß 

die Formel, noch bloß etwas Pofitives oder einen beftimm- 

ten Fall. Und jenes Dritte, das ift nun die Idee des Ge- 

fees, des Rechtes, die nie abgeichloffen oder fertig, ſondern 

in unendlicher, lebendiger Erweiterung begriffen iſt. — 

Der Staat aber ift eine große, beftimmte Localität, und 

feine Gefesgebung ift die Maffe der dazu gehörigen For- 

meln. Wer Beides, die Localität und die Formeln, in ein- 

ander, und jo in Bewegung betrachtet, der hat die dee des 

Staates; und da die dee, jo wie ich fie hier conftruirt habe, 

jelbft innerlich praftifh ift, fo Fann er auch zur Stelle auf 

den Ihron defielben Staates geſetzt werden, und wird ihn 

regieren, weil er wachſen wird, wie der Staat wählt. Die 

Idee Fann das Leben allenthalben hin begleiten und auf 

daffelbe wirfen, weil fie ſelbſt lebendig ift, während der 

Begriff immer zurücdbleibt, beftändig zu ſpät Fommt 

und, weil er felbft todf ift, nur zerftören und tödten Fann, 

wie wir es in der Franzöſiſchen Revolution gefehen haben, 

wo ihm ein Wirfungsfreis eingeräumt wurde, der groß 

genug war, 



FR PRINT 

Wo ein Local ift, ein pofitiver Fall — und der ift doch 

wohl überall —: da ift auch unmittelbar ein Geſetz, oder, 

um meine Rede ganz auf menſchliche Angelegenheiten zu 

beziehen, ein Recht. Daß diefes Recht ausgeſprochen werde, 

ift unwelentlih; daß es niedergefchrieben werde, noch un— 

wefentliher; daß es empfunden werde, ift hinreichend. ‘Da 

nun der Menſch überall im natürlichen Zuftande — d. 5. 

fo lange ihn noch Feine falſche und fodfe Theorie, wenn nicht 

zerftört, jo doc verzogen hat — immer Geſetz und Fall 

zugleich, oder ein Drittes, das höher als Beides ift, empfin- 

det, nehmlich die dee — ; da hierin allein alle Bewegung 

und alles Leben beruhet: jo muß das Wefen des Rechtes 

überall vorhanden fenn, wo es Menſchen giebt. 

Da ferner die Natur vom Anfange dafür geſorgt bat, 

daß es zwei Menfchen und nicht Einen gebe; da fie diefelbe 

Menihenformel vom Anfange an in zwei ganz enfgegen- 

gefekten Stoffen ausgedrüdt hat, die beftändig einander 

bedürfen und doch einander fo unendlich widerftreben, in 

den beiden Geſchlechtern; da fie den Gedanfen „Menſch“ 

in die Mitte zwifchen Mann und Weib, als ein unfihtbares 

Drittes, gelegt, und uns dergeftalt einen abgeichloffenen, 

feften Begriff vom Menſchen verfagt hat; da fie auf dieſe 

Weiſe ung genöthigt, den Menfchen, in beftändigen Wech— 
felbliefen auf zwei ganz verfchiedene Menfchen, alfo im Fluge, 

in beftändiger Bewegung, alfo nicht als Begriff, jondern als 

Idee, aufzufaffen —: wo ift und bleibt denn nun die Zeit, 

wo es Menſchen gab, und Fein Gefühl ihres wahren Ver— 

hältnifies, d. h. Fein Recht? 

Was vom zweiten Menfchen gilt, gilt aud vom dritten, 

der nichts andres ift alg ein zweiter Zweiter, und fo bis in’s 

Unendlihe fort. Warum nun in die Weltgefhichte einen 
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eingebildeten Strich an einer unbeſtimmten Stelle hin 

zeichnen, und ſagen: was jenſeits liegt, iſt kein Staat, das 
iſt Naturzuſtand; was diesſeits liegt, iſt ein Staat! — 

Aber weil mit ihrem todten Begriffe „Staat“ zugleich 
tauſend Unweſentlichkeiten in die Wiſſenſchaft kommen; 

weil der Begriff ſich nicht ſchütteln, die Unweſentlichkeiten 

nicht von ſich abſtreifen kann —: ſo entſteht der Wahn, 

Rechtszuſtand und Staat wären zwei generiſch verſchiedene 

Dinge, und das Recht ſey älter als der Staat. — 

Ihr Begriff „Staat“ reicht ungefähr bis dahin, wo 

der Ackerbau in die Welt kommt: ſo lange behält der Staat 

nehmlich noch eine verwandte Phyſiognomie mit ihrem ver- 

meintlih wiffenihaftlihen, den fie in der Seele fragen; 

und fo ift ihnen audh das erfte Blatt im Thueydides erft 

eigentlihe Geſchichte. Jenfeits des Ihuchndides, jenfeits des 

Aderbauess — ja, da ift nun Feine Geſchichte, Fein eigent- 

licher Staat mehr, da müffen wir einen ganz andern Maf- 

ftab anfeßen, da müffen wir uns einen neuen Begriff baden; 
und jo fommt zu Stande, was fie Naturrecht nennen. 

Indeß ſchwebt die dee frei durh alle Zeiten hin, und 

erfennt das Wefen der Menfchheit, des Rechtes und des 

Staates überall wieder, verfteht, und wird verftanden. Der 

Begriff ift bloß für die weifen Kinder weifer Jahrhunderte; 

die dee haben Alle gemein: denn fie ift das ewig Rechte. 

Das Wefen der dee könnten wir, falls wir der Organe, 

der Sprade, oder der Töne, der Blicke jener Zeiten mächtig 

wären, den erften Kindern der Erde deutlih machen; was 

wir Begriffnennen, würde ihnen ewig unbegreiflicd ſeyn. 

Wo bleibt nun alfo, wenn man auf das Eine Weſentliche 

des Staates fieht, jener Naturzuftand ohne allen Staat, 

jene Zeit vor allem Staate? — | 
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Die Verbindung der menfhlihen Angelegenheiten eri- 

ftirt überall, und zu allen Zeiten, wo es Menfchen giebt; 

und die Geſchichte zeigt uns die Idee des Staates vom An— 

fange an, allenthalben, obgleich auf den verſchiedenſten Stu— 

fen des Wachſthums und der Ausbildung. — Der Staat 

rubet ganz in ſich; unabhängig von menfchliher Willführ 

und Erfindung, fommt er unmittelbar und zugleich mit dem 

Menihen eben daher, woher der Menſch Fommt: aus der 

Natur: — aus Gott, fagten die Alten, 

IH) Die Wiſſenſchaften find unabhän- 

gig vom Staate; fie bieten einen Zufluchtsort dar, 

wohin der Menfch, wenn er von äußeren Derhältniffen ge- 

plagt und von den großen politifhen Bewegungen der Zeit 

beftürmt wird, entweichen kann. Wir haben ſchon oben ge 

ſehen, daß fih nichts Menſchliches, alfo auch die Wiflen- 

ſchaft nicht, außerhalb des Staates denken läßt; indeß ver- 

dient diefer verbreitetfte, gefährlichſte Irrthum noch eine 

Furze, befondere Betrachtung. — Man Fönnte glauben, ich 

wolle auf den ftnatsverderblihen Einfluß der Gelehrten 

fommen; ich wolle zeigen, daß Phnfiofraten, Encyklopedi— 

ften, die ganze Secte der Philofophen die eigentlihen Ur- 

heber des Wahnes gewefen wären, die Wiffenfhaft Fünne 

den Staat zu ihren Erperimenten gebrauchen, und die über 

ganz Europa verbreitete Republik der Gelehrten ſey un- 

abhängig vom Staat, und wichtiger als der Staat felbit. 

Dies wäre ein reiches Thema; doch die Wahrheit der Sache 

fpringt ſchon von felbft in die Augen. Daher will ih nur 

zeigen, daß die Wilfenfchaften verderben und verdunften, 

daß ihnen alles Leben, deffen fie bedürfen, und alle Gemüth— 

lichkeit, aller Kern, alle Kraft abgeht, ſobald fie aus dem 
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Vereine mit dem Staat heraustreten und Pr ſich ſelbſt 

herrſchen und bedeuten wollen. 

Der Staat, ſo wie ich ihn in ſeiner einzig wahren und 

lebendigen Geſtalt beſchrieben habe, iſt das ewig bewegte 

Reich aller Ideen: das körperliche, phyſiſche, ergreifbare 

Leben reicht nicht hin, ihn zu deduciren, und wir waren 

genöthigt, alles Unſichtbare, Geiſt, Sitte, Herz, das ganze 
idealiſche Treiben des Menſchen zurückzufordern, die dem 

Staat abwendig gemachten Gedanken der Bürger zu vin— 

dieiren, als wir uns eben beſtrebten, das Weſen des Staa— 
tes zu erfennen. 

Eben jo find wir jeßt nicht im Stande, die Wiſſenſchaft 

und ihr Wefen zu ergründen, wenn eine abjolute Grenze 

zwiſchen den idealen und den realen DBefisthümern des Te- 

bens gezogen, und uns bloß die Eine Hälfte, die ideale, 

zugewiefen wird; wenn man uns die große, Eine, einfache 

Welt in zwei ewig geſchiedene — in die wirfliche des Staa— 

tes, und in die eingebildete der Wiffenfchaften — zerfchnei- 

det, und wir doch Menſchen bleiben, die, felbft ganz und 

aus Einem Stüde, aud eine ganze und wie aus Einem 

Stücke gehauene Welt begehren, und nun von gerechter 

Sehnjuht wechſelsweiſe aus der Einen’ in die andre, aus 

der Welt der Begriffe in die Welt des realen Lebens, ge- 

trieben werden und doch nirgends zu Haufe find. 

Es ift hinreichend klar: die Wiffenfhaft allein, und für 

fih, Fann nichts erzeugen als Begriffe, jo wenig wie das 

äußere, phyſiſche, praftifhe Leben Iebendig verharren Fann, 

wenn ſich der Geift nicht damit zu ewiger Erzeugung der 

Ideen oder des wahren Lebens vereinigt. Wiſſenſchaft und 

Staat find, was fie ſeyn jollen, wenn fie beide Eins find? — 

wie die Seele und der Körper Eins find in demfelben Leben, 

| 
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und nur der Begriff fie hoffnungslos zerfchneidet und jedem 

Theil eine abgeionderte Heimath, einen verfchiedenen Wir- 

kungskreis zutheilt. 

Das bat die Wiffenihaft der würdigen Alten fo groß 

gemacht, und die der heutigen Deutihen fo Flein, jo ver- 

wirrt, jo todt, daß jene unter allen geiftigen Beftrebungen 

nie von dem Daterlande laffen Eonnten, diefe aber mit 

ſchnödem Hochmuth den Staat feinem Schickſale anheim 

ftellen, und fi) herabzulaffen glauben, wenn fie einmal fra- 

gen: ob das Daterland wirklich noch ftehe, oder ſchon ver- 

funfen fey. Keine einzelne Wiffenihaft kann beftehen, wenn 

fie nicht in das gefellfhaftlihe Leben eingreift. 

Betrahten Sie — damit ich mein Beiſpiel von einer 

Wiſſenſchaft hernehme, die am entfernteften von der Politik 

zu liegen ſcheint — den Gang der Naturwiflenfhaft. Wie 

glänzend auch die Erfheinungen waren, die im erften Mo— 

mente des Aufflammens eines neuen willenichaftlichen Le— 

bens in Sranfreih und Deutfchland, dort durh Lavo i— 

fier, bier duch Schelling, herbeigeführt wurden: dort 

und bier hat fih alle Kraft der Meifter aufgelöf’t in die 

Ohnmacht nachbetender und nahfhwärmender Schulen. 

Hätte die Naturwiffenihaft, die fih auf einen fo hohen 

Standpunft ftellte, jemals gefühlt, daß es auch eine Natur- 
geihichte des Staates giebt; hätte fie, erhaben über das 

- Schreien der Theorie, daß der Staat eine Fünftlihe Erfin- 

dung fen, nicht nachgelaffen, ihn durh und durch als Werk 

eben derjelben Natur, deren Gottesdienfte fie ſich hingab, 

zu betrachten: jo blieb fie, auch in ihren fiefften Specula- 

tionen, ganz nahe bei dem Menſchen, fie blieb im Gleich— 

gewichte, blieb Iebendig. Kurz, es ift für die Wiſſenſchaften 

fein Heil, bis alle fi) wieder an den Staat anfhließen, 



und die ganze einfeitige Stubenbetriebfamfeit ſich auflöft 

und Eins wird mit dem öffentlihen Leben, wovon niemand 

ungeftraft abtrünnig werden kann. — 

Laſſen Sie uns jeßt alle Einzelheiten unfrer Betrach— 

fung zufammengreifen! Der Staat ift die Totali— 

tätdermenfhliden Angelegenheiten, ihre 

Verbindung zu einem lebendigen Ganzen. 

Schneiden wir auch nur den unbedeutendften Theil des 

menſchlichen Weſens aus diefem Zufammenhange für immer 

heraus; trennen wir den menſchlichen Charafter auch nur 

an irgend einer Stelle von dem bürgerlichen: fo Fünnen wir 

den Staat als Lebenserfheinung, oder als dee, worauf es 

bier ankommt, nicht mehr empfinden. 

Die Allgemeinheit, in welder die dee des Staates 

bier erfcheint, darf nicht erfchreden. Die Theorie hat uns 

unzählige falihe Schranfen in den Weg gebauet, den wir 

betreten; diefe müſſen alle erft fortgeräumt werden, ehe die 

wahren Schranfen, welche die Bewegung des Staates nicht 

hindern, jondern vielmehr befördern, gezeigt und aufgerichtet 

werden Fünnen. Diefe wahren Schranfen find da, in allen 

wirfliben Staaten um uns ber; fie beftimmen den praf- | 

tiihen Staatsmann und Gefesgeber, wenn die Eleinfte Ab- 

aabe gefordert, der unbedeutendfte Rechtsfall geichlichtet - 

werden fol. Aber die Theorie betrachtet fie falſch; fie firirt 

diefe Schranfen, nimmt ihnen Leben und Wahsthum, und 

ftört auf diefe Art das Wirken des Staatsmannes. 

Wir müflen vor allen Dingen die XIheorie berichtigen, 

da es uns darauf anfommt, fie mit der Praris zu verföhnen. 

Fragt nun, nah diefer Darftellung, noch irgend jemand: 
was ift denn der Zweck des Staates? fo frage ih ihn 

wieder: du betrachteft alfo den Staat als Mittel? als ein 
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künſtliches Mittel? du meinſt alſo noch immer, daß es 

außerhalb des Staates etwas gebe, um deſſentwillen er da 
ſey, dem er dienen müſſe, wie das Gerüſt dem Gebäude, wie 

die Schale dem Kern? — Du glaubft im Herzen noch im- 

mer, es könne doch wohl noch einmal darauf hinaus laufen, 

daß der Staat nun überflüßig fen, und etwas Anderes, 

DBefleres ans Licht Fommen Fünne, als er? — Ordnung, 

Freiheit, Sicherheit, Recht, die Glückſeligkeit Aller find, 

erhabene Ideen für Den, der fie ideenweife auffaßt; der 

Staat, wie groß und erhaben, wie alles umfaflend, wie in 
amd auf fih felbit ruhend er auch ſey, verſchmähet es nicht, 

mitunter betrachtet zu werden, als ſey er nur um Eines 

von dieſen Zwecken willen da; er iſt aber zu groß, zu leben— 

dig, um fih, den Wünſchen der XIheoretifer gemäß, Einem 

dieſer Zwecke ausfchließend und allein hinzugeben: erdient ihnen 

allen, er dient allen gedenfbaren Zwecken, weil er fich felbft dient. 

So hat man oft aud nah der Beftimmung des Men- . 

ſchen gefragt. Der Menſch fühlte fih unvollftändig, Eranf 

und halb. Es wurde geantwortet: ‚der Menſch ift um feiner 

Glücfeligfeit willen da; — „mein, um feiner Tugend 

willen,’ jagte ein Zweiter; „für feine Vervollkommnung,“ 

ſagte ein Dritter. Recht gut! wenn ihr nur fühlen möchtet, 

daß alle diefe Zwede immer in den Menſchen zurückkehren, 

daß. es immer wieder auf feine QTugend, feine Glüd- 

ſeligkeit, feine Vollkommenheit abgefehen bleibt, und Er, 

nichts Einzelnes, am Ende doch fein eigner Zwed ift. Du 

haft dich jelbft empfunden; und fo haft du zugleich alle deine 

unendlihen Beftimmungen empfunden, du haft das Leben 

bes Staates empfunden. Was hilft der einzelne Zwed, den 

ih dir begriffsmweife zum Einſtecken hinreihen Fann, da du 

ſchon taufend andre Beitimmungen des Staates empfunden haft! 

Müllers Elemente. 1, 8-] 



\ Dritte Vorlesung. 

Das der Nutzen und das Recht, die als Begriffe einander wider- 

ſprechen, ſich verſöhnen, fobald fie ideenweife erfannt werden. 

Es iſt hinreichend erörtert worden, daß die Idee des Rech— 

ses gerade jo alt iſt, wie die Menſchheit, oder vielmehr, daß 

fie das einzige, erfte, echte Kennzeichen der Menfchheit aus- 

macht. Das Recht aber ift, der allgemeinen Meinung nad, 

das Weſentliche am Staate. Alfo ift der Staat, wenn man 
son allem Unmejentlihen, Conventionellen und Localen jei- 

ner Form abſehen will, auh nicht um einen Tag jünger, 

als das menschliche Gefchleht. Sobald die Natur den Ge- 

danfen der Menjchheit in zwei verfchtedenen Formen oder 

Gefhlebtern ausgeprägt hatte — und damit mußte fie doc 

anfangen, um die Menichheit fortpflanzen zu Fünnen —: 

jobald gab es auch ein Verhältniß zwifchen diefen beiden 

Menihen, oder zwifchen diefen beiden Gefchlehtern; es gab 

Bedingungen ihres Mebeneinanderbeftehens; es gab ein 

gefellihaftlihes Gefes, und diefes Geſetz mußte ein Ieben- 

diges, bewegliches fenn, weil das Verhältniß zweier Men- 

ihen unter einander lebendig und beweglih iſt; kurz, bie 

Idee des Rechtes war im Gange. 

Diefe, das Verhältniß zweier oder mehrerer Menfchen 

ewig regulirende, Jdee gehört unzerfrennlic zu der Natur 

des Menſchen; alfo ift es für die Sache jelbft ganz gleich- 

gültig, ob fie bloß empfunden, oder auch wirklid ausge 

ſprochen, oder ob fie niedergefchrieben wird auf zwei Mofai- 

a 

u ei 

a — 



TEN IE 2 - 7 

# a 

=. #0 — 

fhe und zwölf Römiſche Iafeln, oder ob fie wirflich Teben- 

dig und perſönlich repräfentirt wird durd einen Patriarchen, 

Monardien, Rex oder Imperator. 

Wenn man es vorzieht, die dee des Nechtes durch den 

Buchſtaben ausdrücen zu Iaffen, fo nennen wir einen ſolchen 

Zuftand der gejellihaftlihen Dinge vorzugsweife: Nepu- 

blik; halt man es für paffender, daß eine wirfliche Perfon 

diefe dee repräfentire und lebendig ausübe, jo zeigt ſich 

die Monarkhie: wiewohl Feiner von diefen Zuftänden, 

ausichließend, hinreicht, die Idee des Mechtes oder die aller- 

natürlichfte Verfaſſung der menfhlihen Dinge aufrecht zu 

erhalten. 

In der erften Familie, welche auf diefer Erde eriftirt 

haben mag, muß mechjelsweife bald der Mann, bald die 

Frau, oder eine dritte unbegreiflihe Stimme, die Stimme 

Gottes oder der Inſtinet des Geſetzes, regiert haben. Es 

hat alio in diefem allererften Negiment auf Erden wechſels— 

weite monarhifhe Momente gegeben, wo eine von 

den beiden Perfonen herrſchte, und republicaniſche 

Momente, wo Feine von beiden die Oberhand hatte, jondern 

ein, wenn aud noch jo dunkles, Gefühl des Rechtes, das 

die jpäteren Jahrhunderte durch den Buchſtaben aussubil- 

den, zu verdeutlihen und feftzubalten glaubten. Wie fich 

auch die Formen fpäterhin verändert haben; in wie viel 

größeren Dimenfionen, in wie viel reicheren Geſtalten die 

Idee des Rechtes erfcheinen möge: ihr Wefen ift durch alle 

Zeitalter der. Menſchheit hindurch immer daffelbe geblie- 

ben. — 

Mod heutiges Tages fpriht man in den uneingefchränf- 

teften Monardieen von einer Unterworfenheit des Suveräns 

unter das Geſetz; man feßt einen Streit zwifchen dem Ge- 
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ſetze und dem Repräſentanten des Geſetzes voraus. Das Ge- 

jeß, wie es da im Buchſtaben ausgedrüdt ift, kann wegen 

feiner Starrheit und Leblofigfeit nicht regieren; deshalb ift | 

ein lebendiger Ausüber des Gefekes, ein wirklicher, perfön- 
licher Suverän, nöthig. Diefer nun foll, wegen feiner 

Deränderlichfeit und feiner menſchlichen Gebrechlichkeit, 

nicht anders regieren, als mit beftändiger Rückſicht auf das 

Geſetz. Alfo «weder der Suverän foll, noch das Geier 

kann allein regieren; demnach regiert wirklich ein Drittes, 

Höheres, weldes aus dem Conflict des Geſetzes mit dem 

Suverän in jedem Augenblidfe hervorgeht, und von dem 

Suverän das Leben, son dem Gejeße aber die Eigenſchaft 

der Dauer erhält; und diefes ift die FIdeedes Rechtes. 

Deshalb irrt man fih, wenn man vorausfeßt, zu irgend 

einer Zeit, die man nicht einmal hiftorifh anzugeben im 

Stande ift, ſey das Recht wirflid und leibhaftig, in eigener 

hoher Perjon, an den Tag gefommen; es fen eine abfolute 

bindende und zwingende Gewalt erfhienen, die vorher nicht 

da gemwefen ſey. Don der Zeit an, heißt es, made der 

Staat eine Zmwangsanftalt aus, und diefe zwingende Ge- 
walt fen das eigentlihe Kennzeichen deffelben. Aber der 

Buchftabe des Gefekes allein Fan, und der GSuverän 
allein ſoll nicht zwingen. Die dee des Rechtes allein 

darf zwingen; und in diefem Sinne war fchon die erfte Fa- 

milie auf der Erde eine Zwangsanftalt. 
EEE ee an 

Das man fpäterhin den Oberherrn mit phufiiher Ge 

walt zum Zwingen ausgerüftet hat; daß nachher. fpätere 

Jahrhunderte dem auf diefe Weife Fünftlih bewaffneten 

Machthaber den philanthropifhen Gedanfen untergelegt 

haben, er ſey das Recht felbft, und wo. der Zwang gefunden 

werde, müfle auch das Net ſeyn — : das ift ſchön und gut; 
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deſſen ungeachtet aber haben die aufgeklärteſten und men— 

ſchenfreundlichſten, auch unumſchränkteſten Suveräne in un— 

ſern Tagen öfters erklärt, daß ſie ſich dem Geſetze unterwor— 

fen fühlen, daß alſo eine unſichtbare höhere Gewalt allen 

ihren Zwang wieder bezwinge, und daß die präſumirte Voll— 

kommenheit und rechtliche Abgeichloffenheit des Staates, 

welhe die Theorie behauptet, niht Statt finde. Diefe 

ift in seinem fonderbaren Widerfpruhe mit fih ſelbſt: auf 

der Einen Seite feßt fie eine wirflihe und abjolute Zwangs- 

gewalt voraus, als längſt und vollfommen rechtlich eriftirend; 

auf der andern läugnet fie, daß ſchon ein wirkliches Wefen 

gefunden ſey, dem, wegen feiner Vollkommenheit, dieſe 

Zwangsgewalt übertragen werden könne. Das erfte thut fie 

in ihrem pofitiven Rechte, dag andre in ihrem Natur- 

r ech t; und wenn man ftrenge unterfuchen will, jo wird, man 

finden, daß fie in der einen von diefen Diseiplinen eben das 

wieder aufhebt, was fie in der andern behauptet. 

Wir dürfen alfo getroft alles Naturreht, außer, oder 

- über, oder vor dem pofifiven Rechte, läugnen; wir dürfen 

alles pofitive Recht für natürliches, anerfennen, da 

ja alle die unendlichen Localitäten, welde das pofitive Recht 

herbeiführen, aus der Natur herfließen; wir dürfen Fünftig, 

da num einmal alles pofitive Necht zugleich natürliches Recht 

iſt, das Beftreben, die wahre Natur im pofifiven Rechte zu 

behaupten, Naturreht nennen. In diefem Sinne nennt 

einer von den größten jeßt lebenden Nechtslehrern, der Hof- 

rath Hugo in Göttingen, das Naturreht: Philofopbie 

des positiven Rechtes. 

Alfo der Staat ift jo alt, wie das menschliche Geſchlecht; 

er ift nothwendig, nicht eine Fünftlihe Erfindung, alles um— 

faſſend; das geiftige und fittliche Leben eben ſowohl wie das 
= 



körperliche und gefeßliche gehört in feinen Umkreis; weder in 

der Wirklichkeit no in der Speculation bietet ſich eine Stelle 

dar, die außerhalb des Staates läge; wir Fünnen uns fo 

wenig vom Staate, wie von ung felbft, Iogreißen. Nur die 

verworfenfte, Fern- und herzloſeſte Wiffenfhaft, nur die 

nihtswürdigfte Speeulation, Fann thun, als ftände fie in 

gar Feiner Beziehung auf den Staat; und die hervorftechend- 

fte, in der bisherigen Iheorie fo leicht angeſchlagene oder 

ganz überfehene Eigenſchaft des Staates ift feine Bewegung, 

weshalb er fih nur ideenweife erfennen läßt. 

Mir betreten jest ein neues Feld unferer Unterfuhung, 

und betrachten den Staat, wie er fih den Sinnen darftellt. 

Wie verhält fih alfo die menſchliche oder bürgerliche Ge- 

ſellſchaft — was, nad meinen Vorausſetzungen, daſſelbe 

fagen will — zu ihrem Wohnfike, der Erde? Der Planet, 

den wir bewohnen, hat alle Zeichen größerer Dauerhaftig- 

feit; er ift älter als das menſchliche Geihleht, und wird 

wahrfcheinlih das menſchliche Gefchleht auch überleben. Mit 

diefem Planeten ift das menſchliche Geſchlecht in Kampf: es 

juht ihm abzugewinnen, was eg nur vermag; es ſucht ihn 

zu zähmen, und alle feine Erzeugniffe, alle feine Kräfte in 

das Intereſſe der bürgerlichen Gefellfihaft hinein zu ziehen. 

In diefem Streit entwidelt fih die Kraft der Geſell— 
ihaft; fie verbreitet und eoncentrirt fih. Mit einem Briefe, 

einem Wechſel, einer Stange Silber reicht der Kaufmann 

in London feinem Correfpondenten in Madras feine Hand 

über die Oceane hin, und hilft ihm den großen Krieg mit 

der Erde führen, hilft ihm fie bethören, fie bezwingen, ihr 

Nahrung und neue Mittel zu einer ftets innigern Allianz 

gegen den gemeinfhaftlihen Feind rauben. — 

Die Erde wehrt fih unaufhörlich gegen diefe Angriffe 
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ihrer Kinder; fie wehrt ſich mit doppelten Waffen: der Ge- 

walt; der Schönheit und des Neites. Außer dem Vortheile 

der größeren Dauerhaftigfeit, hat fie vor dem menſchlichen 

Geſchlechte noh den Vortheil voraus, daß alle ihre Kräfte 
die größte Einheit haben, während ihr Feind, die Menſch— 
heit, ein taufendföpfiges Weſen ift, und während noch über- 

dies die unzähligen Köpfe ihres Feindes nach wenigen Jah— 

ren verfehwinden, und neue, ganz anders geitaltete, an ihre 

Stelle treten. Die alte, große Kriegerin hat bis heute ſchon 

gegen zweihundert verfchiedene Generationen der Menſchen 

in Schlachtordnung fi gegenüber gefehen, und jede Genern- 

tion beftand aus vielen hundert Millionen ganz verfchieden 

geitalteter, und durch weite Räume von einander getrennter 

Köpfe. Was hat die Erde in diefem Kriege zu thun? Nichts 

als die Verbindung der Generationen und der Köpfe zu 

verhindern. 

Wie viele Mittel ftanden der Erde zu Gebot, ihren 

Feind, der nur durd feine Bereinigung und innige Allianz 

feindfelig gegen fie auftreten Fonnte, zu fpalten, feine Kräfte 

zu theilen, und jo zu entwaffnen! Jede neue Generation 

Eonnte fie dur neue Neiße verführen, daß fie die vorange- 

gangene Generation, ihren natürlihen Alltirten, vergaß oder 

von ihm abtrünnig wurde. Wenn dur die Mühe vieler ver- 

bündeten Generationen eine große Kriegesfraft zufammen- 

gebraht war, wie in Nom, fo braudte fie nur Barbaren 

hinein zu loden, die den allzu mächtig gewordenen Feind 

zermalmen und alle feine Spuren zertreten mußten, jo dat 

die Nahfommen, wenn fie indie Dergangenheit zurückſahen, 

nichts fanden, womit ſie fih alliiren Eonnten. Wenn es dar- 

suf anfam, die Zeitgenoffen unter einander zu fpalten, fo 

hatte fie taufend Mittel, den Verkehr derfelben mit Gewalt 
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zu hemmen, oder dur die größere Freundlichfeit, welche fie 

gegen einige unter ihnen bewies, die andern zur Eiferfucht 

und zum Naube zu reißen. Dennoch hat die Erde nicht Herr 

werden können über das Eleine, anjcheinend jo unendlich zer- 

jplitterte Geſchlecht, noch feine Allianz verhindern! Sie hat 

oft folhe Spuren vorangegangener Generationen, wie Her- 

eulanum und Pompeji, mit der Lava, der Aſche ihrer Vul— 

kane neidifch bedeckt, aber gerade dadurd die innigere Alli- 

anz, das beffere Verſtändniß zwifchen den Nömern des erften, 

und den Europäern des adhtzehnten Jahrhunderts, die jene 

Spuren wieder auffanden, veranlaßt. Diefelben Barbaren, 

welche fie herein rief, um das prächtige Altertbum zu zer- 

ftören, haben im Taufe der Zeiten alle Denfmähler von 

Kom und Griechenland wieder aus dem Staube hervorge- 

zogen, und find in eine feftere Verbindung mit ihnen getreten, 

als erfolgt ſeyn würde, wenn das große Erbtheil jener 

Zeiten ruhig und allmählih auf die unfrigen herabge- 

fommen wäre. 

Die Erzählung von diefem Kriege aller Kriege, diefem 

Kriege des menſchlichen Geſchlechtes mit der Erde, nennen 

wir Weltgeſchichte, und die oft unterbrochene, doc 

immer fiherer zu Stande gebradhte Allianz der menſchlichen 

Sndividuen , unter einander gegen die Erde nennen wir 

Staat. Da das ganze Leben in diefem unaufhörlichen 

geheimen und öffentlihen Kriege mit der Erde und ihren 

Kräften befteht, jo läßt fi Fein Leben der Menfchen ohne 

diefe Allianz der Menſchen unter einander denken, und auch 

von diefem ganz verfchiedenen Standpunfte aus ift es er- 

wiejen, daß der Menih ohne Staat nicht zu denfen ift, und 

daß menihlihe und bürgerliche Eriftenz Eins und daffelbe 

find. — 

Hi “ 

i 
5 

r 

{ 

7 — ee f 

EUER A 

re 



ar a ne 

Sobald es Menſchen giebt, Tagen wir, find fie nothwen- 
dig verbunden durch eine Idee des Nechtes, der Einheit, des 

Friedens. Indem wir diefen Gedanken in der Bewegung dar- 

ftellten, begründeten wir unfere Theorie des Red 

tesz; wir bewiejen das Leben des Staates, als eines juri- 

ſt iſchen Weſens. est, indem wir Tebendig gezeigt haben, 

wie, jobald es Menſchen giebt, diejelben einander beftändig 

bedürfen gegen einen gemeinfhaftlihen Feind, haben 

wir unfere Theorie der Staatswirthſchaft be 

gründet, und das Leben des Staates, als eines großen ö fo- 

nomiſchen Gemeinweſens, dedueirt. 

Man kann die Weltgeſchichte Rechtsgeſchichte 

nennen, wie Kant in ſeiner berühmten und ſehr populären 

Abhandlung „Entwurf einer Univerſalhiſtorie in weltbürger— 

licher Abſicht“ gethan hat; man kann fie aber auch Krie- 

gesgeſchichte nennen, wenn man in die Idee des Krie— 

ges der Menſchen mit der Erde eingehen will, wo denn die 

Kriegesgeſchichte die Geſchichte der Bedürfniſſe, des Handels 

u. ſ. f. unter ſich begreift. In der Kriegsgeſchichte und in 

der Rechtsgeſchichte wird im Grunde ganz daſſelbe erzählt 

werden müſſen; denn beiden käme es nur darauf an, zu 

zeigen, wie die natürliche und nothwendige Allianz der Men— 

ſchen unter einander, dort, in der Kriegsgeſchichte, gegen 

die gemeinfchaftlihe Feindin, die wir Erde nannten, 

bier, in der Rechts- oder Friedensgefhichte, Für das allge- 

meine Palladium, nehmlid die dee des Rechtes oder 

der Bereinigung felbft, im Laufe der Zeiten immer größer 

und mächtiger geworden ift. Durch die Idee des Nechtes wird 

der Menſch in den Stand gefekt, einen immer wirkſameren 

Krieg gegen die Erde zu führen; durch diefen Krieg, die 



dee des Nechtes, oder der allgemeinen Allianz, immer deut- 
licher zu erfennen, immer jchöner auszuüben. — — 

Die Iheorie von jenem Kriege des Menfchen mit der 

Erde ift der Gegenftand der berühmten Unterfuchungen über 

den National-NReihthbum von Adam Smith, wie die Ge- 

ichichte der Ausbildung von jener dee des Friedens und des 

Rechtes der Inhalt des Esprit des loix von Montes- 

quieu. Die beiden Haupttheile der Staatswiffenihaft, die 

Sinanzlehre und die Rechtslehre, ftanden in ſchroffer Abge- 

fchiedenheit einander gegenüber, als diefe berühmten Werfe 

erfhienen. Wiewohl nun beide große Schriftfteller ihr geni- 
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aliihes Geſchäft in ganz verfehiedenen Welten zu treiben 
ſcheinen; wiewohl zwifchen der fonderbaren Dispofition des 

Menſchen zum Tauſch und Handel, welhe Adam Smith, 

und dem Begriffe des Gefekes, welhen Montesquieu 

an die Spike feines Werfes fett, Feine unmittelbare Be— 

ziehung Statt zu finden ſcheint: jo ftreifen doc beide Mei— 

fter oft auf eine wunderfame Weife in einander, und gewinnen 

in ihren erhabenen Irrthümern eine nicht zu verfennende 

Aehnlichkeit. | 

So wenig ich, wie der Erfolg zeigen wird, weder Mo n- 
tesquieu’s Begriff von der Theilung der Gemwalten, 

noch Adam Smith’s Begriff von der Iheilung der 

Arbeiten in Schuß nehmen kann; fo wenig fi) der Be— 

griff der politifhen Freiheit, für welhen Mon- 

tesquien, oder der Begriff der öfonomifhen Frei- 

beit, für welben Adam Smith jein Bud ſchrieb, 

noch jeßt in feinem ganzen Umfange vertheidigen Täßt: fo 
find dennoch die Mefultate von dem reichen vielfeitigen Leben 

beider Gelehrten ungefähr diefelben; nehmlih, daß 1) die 

höchſte Einheit und Drönung der bürgerlihen Geſchäfte nur 
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dur die größte Iheilung derfelben erreicht werden Fünne; 

daß dem zu Folge Einheit und Iheilung, oder Friede und 

Streit, weit entfernt einander gegenfeitig zu ftören, fi 

vielmehr unter einander befördern und bedingen; daß 2) die 

Freiheit jedes einzelnen Gliedes vom Staate, und jeder 

Kraft, fih an ihren Platz zu ftellen und von dort aus zu 

wirken, eine unerläßliche Bedingung alles politiſchen Lebens 

ausmache; endlich 3), dab das ganze politifche Leben ein 

nothwendiges, unendliches, und auch die Ausbildung der Ge- 

feße und die Dermehrung der Bedürfniffe unendlich ſey. — 

Indeß, als Begriffe ſtoßen Defonomie und Recht in 

diefen Werfen einander unaufhörlic noch ab. ch verſuche es, 

das Bindungsglied zwifchen diefen beiden ftreitenden Welten, 

des Rechtes und des Nutzens, anzugeben, wie es die großen 
Bewegungen der Zeit mich lehrten; und jo haben ſich in der 

Idee des Staates Krieg und Friede, Bedürfnig und Geſetz, 

mit einander vereinigt. 

Die ewige Allianz der Menſchen unter einander, welche 

wir Gefellfhaft oder Staat nennen, ift alfo eben 

fo rechtmäßig als nüßlih; fie hat demnad einen doppel— 

ten Zwed. Aber fie ift auch — und bier thue ich den 

bedeutendften Schritt in meiner ganzen Unterfuhung — von 

doppelter Art: | 
1) Eine Allianz der diefelbe Zeit genießenden Menſchen 

auf der Erde. Alle Zeitgenoffen follen fi gegen thren 

gemeinſchaftlichen Feind, die Erde, verbinden, um ihrer Einen 

furhtbaren Eigenihaft, ver Einheitihrer Kräfte, 

zu begegnen. Diefe Art der Allianz geben uns alle 

Staats-Theorieen zu; defto leichtfinniger überfehen fie aber 

die andre, eben fo bedeutende, Art der Allianz. 
Der Staat ift 2) eine Allianz der vorangegangenen Ge- 
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nerationen mit den nachfolgenden, und umgekehrt. Er ift 

eine Allianz nicht bloß der Zeitgenoffen, fondern auch der 

Raumgenoffen; und diefe zweite Allianz wird der an- 

dern großen Eigenſchaft unfrer Feindin, der Erde, ihrer 

Dauerbaftigkfeit, entgegengeftellt. Sie überlebt uns 

alle; deshalb wird fie immer im Vortheil gegen uns feyn, 

wenn eine Generation fi von ihr verführen läßt, die andre 

Generation zu verläugnen. Der Staat ift nicht bloß die 

Verbindung vieler neben einander lebender, ſon— 

dern auch vieler auf einander folgender Fami- 

lien; fie fol nicht nur unendlih groß und innig im Raum 

ſeyn, ſondern auch unfterblic in der Zeit.. Die Lehre von der 

Verbindung auf einander folgender Generationen ift -ein 

leeres Blatt in allen unjern Staats-Iheorieen; und darin 

liegt ihr großes Gebrechen, darin Tiegt e8, daß fie ihre Staa- 

ten, wie für einen Moment, zu erbauen ſcheinen, und daß fie 

die erhabenen Gründe der Dauer des Staates und feine 

vorzüglichften Bindungsmittel — wohin vor allen andern der 

Geburtsadel gehört — nicht Fennen und nicht würdigen. — 

Im Mittelalter war die ganze Stantslehre mehr Gefühl 

als Wiffenfhaft; aber alles Gemeinwefen bewegte fih um 

zwei ſehr verfchiedene Gefühle: 1) um die Eprfurdt vor dem 

Worte, das die Zeitgenoffen einander gaben; 2) um die eben 

fo tief gegründete Ehrfurdt vor dem Worte, vor dem Ge- 

jeße, das die Vorfahren den Nachkommen hinterlaffen hatten. 

Diefe Barbaren des Mittelalters fühlten jehr wohl, daß die 
Verpflichtung des Bürgers eine doppelte und gleihehrmwür- 

dige fen; während wir unfre Soeial-Eontracte bloß von den 

Zeitgenoffen jchließen Iaffen, die Social-Contracte zwiſchen 

den vorangegangenen und nachfolgenden Geſchlechtern hin- 

gegen nicht begreifen, nicht anerkennen, wohl gar zerreißen. 

| 
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Endlihb — und dag ift nun in denen Tagen geſchehen, 

die wir felbft erlebt haben — murde eine Generation, die 
gegenwärtige, volftändig und in allen Stücken abtrünnig 
von allen vorangegangenen Generationen und Naumgenoffen, 

verfuchte es ganz für fich allein und ohne Alliirte den Krieg 

gegen die Erde zu führen, wurde auf das ſchrecklichſte dafür 

beftraft, doch in der Strafe wieder belohnt mit der Einfiht 

in diefe zweite und bisher ganz verhüllte Hemisphäre der 

Staatswiffenfhaft. Bur ke war der erfte Staatsmann und 

Staatsgelehrte, der gleich nad dem Ausbruh der Franzö— 

ſiſchen Mevolution diefes geiftige Indien entdeckte, hierdurch 
Leben, Ideen und Bewegung in die polififhen Iheorieen 

brachte, und in der Geſchichte derfelben das vereinigende, 

höhere Mittelglied zwifhen Adam Smith und Mon- 

tesquieu wurde — 

Das Recht und der Nutzen (oder die in der Unart der 

Zeiten vor Burke infonderheit fo genannte Politif) thaten, 

nach langer Spaltung, nun den erften Schritt zur Der- 
fühnung; denn die Dauer wurde wieder Bedingung alles 

Glückes, in dem Mate, wie die von den Vätern gänzlich 
abgefallene Generation von einem Tage zum andern Das 

ſich umgeftalten, verfhwinden und wieder erjcheinen Tab, 

was, feiner Natur nach, für taufendjährige Dauer beftimmt 

war. est, nachdem alles Ihwanfend geworden, und nichts 

mehr jo groß, fo dauerhaft ift, daß man auf den nächſten 

Tag dafür gut ſagen Fünnte, muß ja wohl die Lehre von der 

politiſchen Dauer und von der Allianz der Generationen, die 

fo lange überfehen worden, alle Gemüther anzieh’n. est 

müffen ja wohl auch andre DBorftellungen vom Nutzen und 

som öfonsmifhen Werth in Umlauf kommen; jekt muß 

man ja wohl begreifen lernen, daß der augenblickliche Nutzen 
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und ein taufendjähriges Recht einander nie wahrhaft wider- 

ſprechen Fünnen. | 

Das Recht und die Defonomie führen unter einander 

einen alten Streit auf der Erde; das Gefek und der Nußen 

ſcheinen ſchwer zu verfühnen —: das Geſetz, weil es, der 

gemeinen Anfiht nah, ein ewiges; der Nutzen, weil er 

ein augenbliflidhes Ding ift. Sobald man aber ein» 

fieht, daß das einzelne Gefek nit zwingen kann, ausgenom- 
men in dem Kreife beftimmter Fälle, für die es als Gefes 

gilt; daß es beftimmte Grenzen, alfo nicht ewige Dauer bat, 

welche nur die Idee des Mechtes haben Fann: — fobald wird 

man auch einjehn, daß der Nutzen nicht etwas durchaus Au- 

genblicliches iftz man wird dauernden Nutzen verlangen, und 

der dauernde Nutzen wird dem Gefeke nicht weiter mwider- 

ſprechen. | 

Man blide nur in die Geſchichte; man folge irgend einer 

Nation durd den Lauf einiger Jahrhunderte: jo wird man 

ein juriftifches Ganze und ein ökonomiſches Ganze fehen; 

man wird, nad meiner obigen Bezeichnung, Rechtsgeſchichte 

und Kriegsgefhichte zugleich ftudieren, und der große Zwie— 

fpalt zwifchen dem Geſetz und dem ökonomischen Vortheile, 

den man auf den erften Anblif wahrgenommen hat, wird 

allmählih verfhwinden: das wahre Recht und der wahre 

Musen werden Hand in Hand geh’n. — 

Man denke fi den Ausbruch eines rechtmäßigen Krie- 

ges: dem augenblidlihen Nutzen fcheint die Maßregel zu 

widerfprechen; da aber die Sicherheit aller andern nüßlichen 

Beftrebungen erftikt, und Sicherheit der Mugen par 

excellence ift: fo kann der rechtmäßige Krieg, den das 

Geſetz befiehlt, nicht weiter der Defonomie widerfpredhen; es 
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iſt ökonomisch, vieles Einzelne hinzugeben, um das Ganze 

zu reffen. — | 
Ferner. Uralte Gefeße einer Nation haben unermeßli- 

des Eigenthum in die Hände einzelner Staatsbürger ge 

bracht. Es ift feinem Zweifel unterworfen, daß diefe unver- 

hältnißmäßig großen Schollen, unter mehrere Eigenthümer 

vertheilt, beſſer bewirthichaftet ſeyn, und das reine, reale 

Einfommen der Nation jährlih um vieles vermehren mwür- 

den. Die Defonomie ſcheint hier dem Gefeke zu widerfpre- 

ben; und der gemeine Staatsmann wird, von dem fchein- 

baren Widerfpruh und von dem fcheinbar evidenten Vor— 

theile getäufcht, vielleiht die Majorats-Gefeke aufheben 

wollen, unter deren Schirm fi jene großen Maſſen des 
Grundeigenthbums aufgehäuft haben. 

Wenn man aber aus dem bloßen Standpunfte des 

Nutzens, doch weitfihtiger und umfichfiger, jo räjonnirte: 

„Was ift aller einzelne Dortheil ohne Credit, ohne Treue 

und Glauben! Daß mein Vortheil behauptet werden und 

dauern könne, ift die Seele aller einzelnen DBortheile, der 

Vortheil aller Dortheile; daß meine Enfel noh frei ge- 

nießen können, was ich erwerbe, wird mir nur durd die 

- Treue garantirt, mit der ich das reipectire, was die Enfel 

unter meinen Zeitgenoffen als Erben ihrer Ahnherrn ge 

nießen.“ — Der, wenn ich, eben jo ökonomiſch, auf folgende 

Art räfonnirte: „Was ih an reinem Einfommen gewinne, 

indem jene großen Schollen in mehrere Fleine, befler bewirth- 

ſchaftete zertheilt werden, verliere ich in außerordentlichen 

Fällen, wo ih ungewöhnlicher Fonds bedarf. Der große Ei- 
genthümer kann bei einem ausbrechenden Kriege größere Auf- 

opferungen machen, als alle die Fleineren, unter die feine 

Scholle vertheilt werden würde, zufammengenommen; und 
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er wird es fhun, da er mehr an das ntereffe des Staates 

gebunden ift, als alle jene Fleinen.” So nähert fi die Defo- 

nomie, je erleuchteter, je weitfichtiger fie wird, immer mehr 

dem Rechte. — 

Wir wollen aber den Fall feßen, es ſey niht um die 

Aufhebung der Majvrate, fondern um die Aufhebung und 

Auseinanderfeßung der Gemeinheiten zu thun. Die augen- 

ſcheinliche Vermehrung des reinen Einfommens einer Na— 

E 
JF 

y 

tion fpricht für die Aufhebung; ein altes Geſetz fpricht da- 

gegen, doch ein Geſetz von viel geringerem Umfange, als jenes, 

welches gegen die Aufhebung der Majorate ſpricht. Gewohn— 

heit, Starrfinn der Bauern ftellen fih auf die Seite des 

Geſetzes; doch der unmittelbare Dortheil kann hier den Sieg 

über ein befchränftes und ohnmächtiges Geſetz davon fragen. 

Aber wie wird der Dortheil gegen das einzelne, ihm 

widerftreitende Gefeß abgewogen? Sowohl in dem Calcul 

über das Gefek, als in dem andern über den Nutzen, muß 

der Lauf der Zeit, ja der Jahrhunderte, mit in Anſchlag ge- 

bracht werden; wie fi) das Geſetz und der ökonomiſche Vor— 

theil im Laufe der Jahre verhalten: das ift ihre große Probe 

in der Seele des Staatsmanns. Bor ihm ift weder das ein- 

zelne Geſetz etwas bloß Ideales und Emiges, noch der ein- 

selne Vortheil etwas bloß Reales und Augenblicliches. 

Der Staatsmann betrahtet 1) das Geſetz nie einzeln 

in feiner abftracten Strenge, fondern er ftellt es der Tage 

der Dinge gegenüber, in der es entitanden, er fieht es an, 

wie es aus der Geſchichte hervorgegangen ift; er behandelt 

das einzelne Gejek wie eine Seele, deren Körper in einem 

Capitel aus der National-Geſchichte befteht; und fo ftellt 

er jelbft weder das bloße Geſetz, noch die bloße hiftorifche Er- 

fahrung, oder die perfonificirte Gefhichte dar, fondern er ift 
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ein Iebendiges Drittes: die Idee des Mational 
Rechtes. 

Eben ſo betrachtet der Staatsmann 2) den Nutzen, den 
ökonomiſchen Gewinn, nie einzeln in ſeiner conereten Geſtalt; 

er ſtellt die beſtimmte ökonomiſche Maßregel einem Geſetze 

gegenüber, das ſich daraus entwickeln muß; er giebt dem 

dürren Körper eine Seele, indem er ſich die Maßregel des 

Nutzens dur lange folgende Jahre fortlaufend denft. So 

perfonifieirt er den Nutzen, wie er im erfteren Falle das Ge- 

jeß perfonifieirte; er belebt beide: den Nutzen, indem er ihm 

eine Seele; das Gefes, indem er demjelben einen Körper 

giebt. Der Nusen, für den die Zufunft, das Gefes, für das 

die Vergangenheit fpricht, find beide perfünlich, Tebendig: 

fie find Pairs; und er, der Staatsmann, der Suverän, die 

höhere Perfon, kann fie beide vermitteln, oder zwifchen ihnen 

entjheiden. So repräfentirt der Staatsmann weder den 

bloßen augenbliklihen Nutzen, noch die bloße prophetiſche 

Vorforge, fondern die Gdee des National-⸗Vor— 

theils, des National-NReihthums. 

Auf diefe Weife wird der Begriff des National-Reich— 

thums, wie in unfrer neulichen Unterhaltung der Begriff 

des National-Nechtes, zerftört, an beider Stelle die Idee 

gefeßt, und jo Bewegung in die Wiflenihaft des Staates 

gebracht. Nun find das Recht und der Nutzen, das Geſetz 

und der Beſitz gleichartige Wefen, und es Fann Feinen ver: 

zmweifelten Streit zwifchen ihnen geben; denn es waltet ein 

gemeinſchaftlicher Geift des Lebens in ihnen beiden. Alle 

ftreitende Tdeen erzeugen höhere Ideen in der Seele des 

Staatsmannes; und vor diefen immer höheren Ideen ord- 

net, beruhigt und fügt fih die Welt.. 
So ſteht der Staatsmann in der Mitte feiner Nation 

Müllers Elemente. I, BE 
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und feiner Zeit, über alle einzelne Geſetze erhaben, und aller 

einzelne Dortheil der Nation ift ihm unterworfen. Das 
National-Geſetzbuch ift ihm nichts anderes als ein Auszug, 

ein esprit der National-Geſchichte; die unzähligen öfonomi- 

ihen Bedürfniffe, welche fih Elagend und bittend an ihn 

wenden, find eben fo viele Forderungen der Zukunft. Diefe 

und die eben jo lauten und ernften Forderungen der DBer- 

gangenheit, welche aus den Geſetzen ſprechen, hat er unter 

einander zu verfragen und zu vermitteln: er fol die Ver— 

gangenheit und die Zukunft in einander weben. Dies Fann 

er nur dadurd, daß er beide lebendig und perſönlich, d. h. 

ideenmwetje, vor fih hin ftellt; er kann es nur, in fo fern er, 

in Burfe’s Manier, die Jahrhunderte fragt, die Geſetze 

der Dauer in feinen Caleul zieht, vor allem andern die Alli— 
anz der Naumgenoffen fowohl als der Zeitgenoffen im Auge 

behält, und alfo Zeit und Ewigkeit in jenem Buſen trägt. 
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Vierte Vorleſung. 

Wie der Krieg ein Lehrer politiſcher Ideen werde, wie er das 

National⸗Recht und die National-Oekonomie belebe. 

Wenn wir den wahren Staatsmann fragen, der ſeine Be— 

ſtimmung erkennt und die Beförderung jener Verbindung 

ſowohl zwiſchen den Zeit- als den Naum-Genoffen im Auge 
hat, dem die Gegenwart und der zeitige, rechtlichfte und reichite 

Zuftand feines Volkes nichts ift, ohne die Garantie deffelben 

für die Zukunft; — wenn wir ihn fragen, wo er die Gemwähr- 

leiftung hernehme, daß fein Wirken und Schaffen dauern 

werde; — fd wird er antworten: Die Vergangenheit, die 

Erfahrung des Dergangenen allein, Fann diefe Gemwährlei- 

ftung geben. Je treuer und inniger ih mid an Das an- 
Schließe, deflen Dauerhaftigfeit erprüft ift, um fo wahr- 

fcheinliher kann ich hoffen, daß ich felbft dauern werde. — 

Eine ſymmetriſche Verfaſſung des Staates, eine geometrifch- 

firenge Eintheilung von Grund und Boden, ein genauer An- 
ſchlag des jährlihen reinen Einfommens und der Bedürf- 

niffe, ein ſyſtematiſches Geſetzbuch, gleihe Vertheilung der 

Laſten, einförmige Münze, Maaß und Gewicht: alles das 

bringt ein fogenannter guter Kopf mit Teidliher Specula- 

tion und fleißiger Abwägung von Gründen und Gegengrün- 

den — auf dem Papiere bald zu Stande. 

Stände der Staat ruhig da, wie ein Haus; blieben die 

Werkſtücke feines Baues, wie wir fie gefügt haben; ftrömten 

nicht jeden Augenblick neugeftaltete Bewohner ein, und die 

ER 
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alten hinaus: fo möchte unfre Fluge Eintheilung der Zim- 

mer, und unfre ganze anordnende Weisheit etwas werth ſeyn. 

Sekt aber wandelt und regt fih und wechſelt in jedem Au- 

genblice der Stoff unfrer Kunft; er fpottet unfrer Syſteme 

und aller Geometrie. — Was ift alfo natürlicher, als daß 

wir auch diefen Wechfel und Wandel der menihlihen Dinge 

eben jo wohl ftudieren müffen, wie ihre ruhende Erſchei— 

nung! — 

Vielleicht fände fih in der vereinigten Bewegung der 

Menihheit oder einer Nation, wenn wir diefelbe durch Jahr— 

hunderte verfolgten, eine Art von Gefeß der Bewegung; 

vielleicht fände fih, daß, wie jeder Ders feinen eigenthim- 

Iihen Rhythmus, jedes Mufif-Stüdf feinen eigenthümlichen 

Takt, jo auch jede Nation ihre eigenthümlihe Bewegung 

habe, weldhe vor allen Dingen der Staatsmann, ale Capell: 

meifter, doch auch jeder einzelne Bürger feines Theils emp- 

finden, und in melde er, der Natur feines nftrumentes 

gemäß, eingreifen müſſe. — Dielleiht verbände ein einziger 

Grundtaft alle Generationen eines Volkes, vielleiht ein 

noh höherer, mehr umfaflender, alle Generationen der 

Menſchheit unter einander. Ich habe nur ahnden laffen wol- 

len, wie viel von den weſentlichſten Eigenthümlichfeiten des 

Staates die bisherige Iheorie überfehen hat, weil ihr das 

Weſen der deen, und, dem zu Folge, das Wefen der gei- 

ftigen, wie der Förperlihen Bewegung, der Nationen fremd 

geworden ift. 

Der Staatsmann ift beftändig jhon von der Natur 

jo geftellt, daß er ideenmweile agiren muß. Wollte er ſich aus- 

ihließend an den Begriff und Inbegriff der Gefeke feiner 

Nation halten; wollte er fich nie über die Schwelle der be- 

reits vorhandenen Legislation hinaus wagen: jo würde er 
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bald mit feinem Volk und feiner Zeit zerfallen, und die 

Dewegung der Zeiten, die er nicht in feinen Caleul aufge- 

nommen oder zu ignoriren gewagt hätte, müßte ihn zermal- 

men. — Eben fo verderblic würde die Vergangenheit auf 

ihn zurücdwirfen und fih an ihm rächen, wenn er, einem öko— 

nomifhen Begriffe zu gefallen, fein Auge ausfchließend auf 

die Zukunft und ihre Bedürfniffe zu richten wagte. — Aber 

das Gefek, oder die Vergangenheit, und die Defonomie, oder 

die Zukunft, nehmen ihn beide wechſelsweiſe unaufhörlih 

in Anſpruch, jo daß er fich Feinem von beiden ausſchließend 

bingeben kann, und von ſelbſt jhon auf eine dritte höhere 

Stelle getragen wird, von wo aus er zwifchen den beiden 
ewig ftreitenden Partheien unaufbörlih vermitteln und 

ideenweife agiren muß. Wollte er bloß in einem Eritifchen 

Falle die Gefhichte feines Landes nachſehen, und fragen: 

wie bat der und der bei einer ähnlichen Gelegenheit gehan- 

delt? und nun diefes Handeln nachmachen: fo würde er mit 

einem ſolchen, von ganz anders geftalteten Zeiten und Per- 

ſonen entlehnten, Begriff unmöglich eingreifen Fönnen in 

die Begebenheiten feiner Zeit. Berathſchlagte er hingegen 

mit der Geihichte, bloß, um ſich in den freien, muthigen 

und nationalen Iact des Handelns zu verſetzen, ohne irgend 

etwas Beftimmtes als Copier-Muſter für fein Handeln aus 

dem Zufammenhange der Geſchichte herauszureißen; ver- 

longte er von der Geſchichte weiter nichts, als daß fie ihn 

- beftärfe in feiner dee des National-Lebens, damit er, auf 

dieſe Art gerüftet, allen unendlichen Forderungen des Augen- 

blickes und der Zufunft entgegen treten könne: — nun, fo 
_ würde die Gegenwart von ihm fo geftaltet werden, daß da- 

bei weder die Rechte der Vergangenheit, no der Zukunft 

verlegt würden. — 
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Denken Sie ſich den Suverän eines Landes bei einer 

Cabinets⸗Berathſchlagung zwiſchen dem uftiz und dem 

Finanz Minifter: jenem als Advocaten der Gefeke und der 

Vergangenheit; diefem als Wortredner des dringenden Au- 

genblides und der fordernden Zukunft! Unfere Deutſchen 

Derfaffungen haben, in ganz abgejonderten Departements, 

Einerfeits das Intereſſe der Gefeke, und andrerfeits das 

ökonomiſche Intereſſe fih eonfolidiren laſſen, jo daß, von 

hundert mechanischen Händen gehämmert und gefchmiedet, 

endlich der juriftiihe Begriff ſowohl als der ökonomiſche 

ftarr und abgefondert dem Suverän vorgelegt wird. Nun 

könnte fi vielleiht auch der erleuchtetfte, beftgefinnte Fürft 

aus dem furdtbaren Dilemma oft nicht herauswinden, wenn 

nicht in den meiften Fällen die Sache von der Nothwendig— 

feit, von dem bloßen Drange der Umftände, entſchieden würde. 

Wie ganz anders ftände es, wenn der Yuftiz-Minifter 

feinem Suverän die Forderungen des Geſetzes oder der 

Vergangenheit ganz unter dem erhabenen öfonomifhen 

Gefihtspunfte, von dem in unfrer vorigen Unterhaltung 

die Mede war, der Finanz Minifter hingegen den öfonomi- 

ihen Vortheil oder das Bedürfniß des Augenblides ganz 
unter einem eben fo erhabenen Iegislativen Gefihtspunfte 

darzuftellen wüßte, wenn folglih nicht zwer auf Tod und 

Leben entzweite Begriffe, fondern zwei lebendige Jdeen, 

von denen jede auf ihre Weiſe das Ganze repräfentirte, in 

das Cabinet des Suveräns gelangten, und diefer nun aus 

zwei ftrreitenden Ideen die dritte höhere zu 

bilden hätte! 

est aber wenden fi) alle Forderungen der Gegenwar 

an eine große Zunftgenoffenihaft, an die Finanz-Behörde; 

alle Proteftationen dagegen, ex capite der und der Geſetze, 

ee 
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oder der und der Contracte, an die juriftifche Zunftgenoffen: 

ihaft; in zwei ganz verfchiedenen Manufacturen, bei ver- 

ihloffenen Ihüren, und mit der Feder in der Hand, werden 

jene Forderungen und diefe Proteftationen begriffsweife 

ausgearbeitet und fo endlich dem Suverän vorgelegt. Der 

Finanz Minifter, der die Gewalt des Augenblickes am beften 

fühlt, muß das fpröde Geſetz, welches ſich widerſetzen will, 

verachten; der Juſtiz-Miniſter begreift die Nothwendigfeit 

des Krieges und der Forderung von Seiten der Allirten 

nicht. jeder von beiden repräfentirt feine Behörde, Keiner 

das Vaterland. Begriffe find, wie alles Leblofe, nicht zu 

vermitteln, nicht zu verſöhnen; die ganze Berathſchlagung 

konnte unterbleiben: wer den Augenblick auf feiner Seite 

hat, behält Recht; und das ift der Finanz Minifter. 

Das Sahrhundert der Induſtrie, in welchem wir Teben, 

trieb jene traurige Spaltung der Behörden fo weit, daß 

man der alten guten Einrichtung — wonach jeder Stants- 

beamte feine Schule mit einem gründlichen juriftifhen Stu- 

dium anfangen mußte, und dem zu Folge man der Dergan- 

genheit und den Gefeken zwar Feinen Vorzug, aber den 

Rang, die Art von Adel einräumte, welche ihnen gebührt 
— untreu wurde; daß fi auf den Univerfitäten, zum großen 

- Schaden des Gemeinwefens, eigene Cameral-Facultäten zu 

bilden anfingen, an die der junge Staatsmann fi) unmittel- 

bar wenden Fonnte, und wo denn das Studium von der 

Vermehrung des reinen Einfommens auf eigne Hand ge- 

trieben wurde. 

Was für Früchte diefes Iodre Mode-Studium getragen 

hat, und wie das reine Einkommen in Deutfchland ver- 

mehrt worden ift, weiß Gott. Das find die philanthropifchen 

Ideen, die der Charakter des Jahrhunderts ſeyn follen! 
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Kanäle graben und Heerſtraßen bauen für den Verkehr mit 
den kleinen Nichtswürdigkeiten des Lebens, aber den großen 

Kanal der Geſetze, auf den die Weisheit der Väter durch 

die Jahrhunderte herabſtrömt, einfallen laſſen, wohl gar 

verdämmen! Ein einziger Waflerbaumeifter wiegt auf der 

Schale diejer Pbhilanthropen fo ſchwer, wie hundert Rechts— 

gelehrte. 

In England, dem Lande, das ungefähr jo ausfieht, wie 

Deutſchland ausfehen würde, wenn es gegen den Einfluß 
der Nachbarn andre Grenzen gehabt hätte, als den Rhein 

und die Alpen; dem Lande, das die alte Germaniſche Gefer- 

gebung ausgebildet hat, wie Spanien die alte Germaniſche 

Sitte und Poefie — in England eriftirt die Departements- 

Eintheilung, in unferm Sinne des Wortes, nicht. 

Wie viel man auch über den Manufarturen-Charafter 

vieler Brittiſchen Einrichtungen fagen mag — regiert 

wenigſtens wird nicht in diefer Manier; die Gefeke werden 

nicht manufaeturirt. Die verfchiedenen Zweige der Admini- 

ftration find in England getheilt, wie es, der Ordnung hal- 

ber, überall geſchehen muß; aber es giebt dort fein admini- 

firatives Corps, das nicht in gewiſſem Sinne wieder das 

ganze Vaterland repräfentirte. Eine der verbreitetiten No— 

tionen über England ift die, daß der Finanz Minifter jenes 

Landes immer nothwendig Premier-Minifter ſeyn müſſe; 

und, wenn man die £oloffale Staatswirthihaft von Groß 
brittanien betrachtet, die fih unter den furdhtbarften Krifen 

fo glänzend erhalten hat, fo follte man glauben, Geſetze, 

Verfaſſung, Nationalgeift, alles Einzelne diene am Ende 

doh nur diefer Dehörde, und die Brittifche Eonftitution 

fen nichts anders als ein ſehr weifes, gründliches Neglement 

des großen Comptoirs für den Welthandel. — 
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Will man indeß einmal wieder die ganze Betrachtung 

dieſes Landes aus einem juriſtiſchen Standpunkte vorneh— 

men, ſo ſcheinen die Geſetze eben ſo ſehr bewegt; nur von 

dem Augenblick und ſeiner erſchreckenden Gewalt abgeſehen, 

ſo erſcheinen der Großkanzler, die zwölf Richter des Reiches, 

und der Sprecher des Unterhauſes eben ſo wichtig, wie der 

Finanz-Miniſter. Wie oft iſt England ſeine buchſtäbliche 

Treue gegen das Geſetz vorgeworfen worden! Bei jeder gro— 

sen Maßregel iſt die erſte Frage im Parliament nach dem 

N De — 

precedent, nad) dem was man in Deutjchen Staaten, mit 

etwas verhärtender Ueberjekung, den Vorgang nenn, 

nah einem ähnlichen Capitel in jeder National-Geſchichte, 

dur deſſen Serbeiziehung man ſich zuvörderft in die alte 

National-Gemüthsftimmung, in den alten National-Taet 

zu verfeßen ftrebt, worauf nun die Debatte beginnen und 

der neue Vorfall in feiner ganzen Eigenthümlichfeit an’s 

Licht treten Fann. ⸗ 

Endlich iſt die ganze politiſche Erziehung der Britten 

durchaus alterthümlich und juriſtiſch: wenig Beiſatz von mo— 

dernem Staatswitz, Conſtitutions-Bauerei und Economie 
politique und allem dem Tand, womit man auf dem Con— 
tinente ſpielt, deſſen erhabene Weſentlichkeit hingegen in 

England ausgeübt und von großen Autoren beſchrieben wird. 

Alle großen Financiers in England waren erzogene, ich 

möchte ſagen, geborne uriften *). 

*) Sreilih iſt das Studium des Rechtes in England von der Deut- 
fhen Vorſchule der Jurisprudenz fehr verfhieden. Das Recht, 

weldes man auf den Brittifhen Univerfitäten theoretifh, vor- 

züglih aber in den Gerihtshöfen praftifh Iernt, ift etwas durd- 

aus Mationales. Das Studium der Snftitutionen von Sir 
Edward Coke und der Commentarien von lad 



Ich babe neulich angedeutet, daß in dem Abſchnitte der 

ökonomischen Wiffenfhaften, der von dem Credit handelt, 

und den unfre national-öfonsmifhen Mode-Fünger, aus 

einem richtigen Inſtinkt ihrer eigenen Flachheit, nur leicht 

und flüchtig berühren, der Schlußſtein des Defonomie- 

Staates zu finden ift, und daß fih an diefer Stelle das 

Recht und der Neihthum auf das innigfte berühren. Wir 

find gewohnt, uns den Credit unmittelbar bei dem Oelde, 

bei dem DBefise, bei Waaren, und von diefen Dingen, ihrem 

Erſcheinen und Verfhwinden, abhängig, zu denfen, als eine 

Art von eingebildetem Weſen, welches an den Sachen Flebt, 

und im Grunde auf dem trägen Glauben berubet, „wo viele 

Güter jenen, da könne auch wohl noch mehr ſeyn; wer lange 

gezahlt habe, von dem ſey nicht einzufehn, warum er heute, 

gerade heute, aufhören ſolle zu zahlen.‘ 

Wenn der Neihthum einer Nation Eins wird mit ihr; 

wenn er in ihre Derfaffung derwächſt, und Seder alle An- 
dere, das Ganze jeden Einzelnen, und jeder Einzelne das 

Ganze verbürgt; wenn die neue Generation erfüllt, was 

die alte verfprocdhen hat; Furz, wenn der Neihthum etwas 

Perfönliches, und was mehr jagen will, wenn er etwas Na— 

tionales, ich möchte es noch weiter treiben, wenn er etwas 

Innerlih-Moralifches wird, jo daß man ernfthaft und ohne 

alle Frivolität von einem Menſchen rühmen Fann, er fey 

worth ten thousand pounds (was in Deutichland, wo 

diefer folide Begriff des Reichthums nicht eriftirt, unter 

ftone fteht der ganzen Defonomie des Brittifhen National 

Lebens viel näher, als die Juſtinianiſche Gefeßgebung dem unfri- 

gen. Indeß ift dies alles, auh die Scheu der Dritten vor aller 

Anwendung des Nömifhen Nechtes, eine Folge der guten Ge- 
wohnbeit, alle National-Angelegenbeiten juriftifh zu begreifen. 
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vieler moralifcher Prüderie fo verftanden worden ift, als 

meinte der Engländer, der Mann fen, wenn man die zehn- 

taufend Pfund von ihm wegnehme oder abziehe, nun wirf- 

lich nichts mehr werth) —: dann wird auch zwifchen dem 

Gefeß und dem ökonomiſchen Vortheil Feine weitere ver- 

zweifelte Spaltung mehr Statt finden; und deshalb habe 

ih das freffende Beifpiel von England gewählt, weil ich 

zeigen wollte, wie die dee des Nechtes, und die dee des 

Nutzens, wofern fie nur beide ideenweife auftreten, Teicht 

in der Wirflichfeit Eins werden, oder, mit andern Worten, 
fi) leicht der höheren dee, die fih im Suverän daritellt, 

zur Verſöhnung und Dermittelung hingeben. 

Sch darf in diefer paffenden Stelle wohl auf den immer 

überfehenen Vorzug der vielgerühmten Brittifhen Confti- 

fution aufmerffam machen. Die Geſetze und der Neihthum, 

oder Juſtiz und Finanzen, ferner die damit verwandten 

Streitmaffen in dem Innern jedes Europäiſchen Staates, 

Adel und Bürgerſchaft, Land-ntereffe und Geld-ntereffe, 

Freiheit des Dolfes und Suveränetät des Ihrones, ftehen 

in England nicht, wie in den meiften übrigen Derfaflungen 

von Europa, einander als Begriffe entgegen, von denen 

zwar jeder fih auf unverjährbare Rechte ftüßt, die aber, 

eben weil fie todte Begriffe find, in Feine Iebendige Bezie— 

bung, in Feine perfünlihe Derbindung treten Fönnen, fon» 

dern fie find, als deen, in ewigem, lebendigem Verkehr 

begriffen: der esprit publique und die taftmäßige, gelaffene 

Bewegung des Ganzen erhalten jede einzelne von ihnen in 

beftändiger Friſche; und fo ift jeder Brittifhe Bürger, wie 

ſehr er auch einem einzelnen Theile des öffentlihen Geſchäf— 
tes oder des National-Äntereffe angehören möge, aufgefor- 

dert und in den Stand geſetzt, ihr Leben zu empfinden, und 
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zwiſchen den verſchiedenen Ideen, die ohne Ende durch Preß— 

freiheit, Parliament, Gerichtshöfe und Volksverſammlun— 
gen zum Worte Fommen, die höhere dee des National- 

Rechtes und des Mational-DBortheils, und zwifchen diefen 

die noch höhere dee des gemeinihaftlihen DBaterlandes, 

jelbftthätig zu erzeugen. 

Angenommen, es gäbe auf der ganzen Erde nur einen 
einzigen Staat, jo würde diefer gewiß in ſich vertrodnen 

und zu Stein werden. Denn fo wie in dem DBezirf eines 

beftimmten Staates, die Grenzlinien zwifchen den einzelnen 

Adminiftrations-Zweigen oder Departements mögen auch 

noch fo beftimmt und feharf gezogen werden, dennoch bloß des- 

halb, weil es mehrere Departements find, ein unaufhörliches 

Anziehen und Abftoßen zwiſchen diefen, alfo ein Iebendiger 

Derfehr, eine Bewegung. Statt finden muß: jo wird es — 

ein einzelner Europäifher Staat möge auch nod jo jehr in 

fi erftarren — bloß dadurd, daß es mehrere Staaten giebt, 

unmöglich, daß der todte Begriff des Rechtes oder des 

Nutzens je die Molle in der Wirklichkeit ſpielen könnte, 

welche die Theorie ihm zufchreibt. — Jeder Staat wird von 

Mebenftanten unaufhörli berührt, gereist und erſchüttert; 

fein fteifer Nechtsbegriff, Fein trodner Nußens-Caleul, kann 

ihn gegen die Bewegungen der Nahbarftanten vertheidigen, 

die viel weniger aus dem Eigenfinn oder der Anmaßung der 

Cabinette (wie man es fih gewöhnlich denft), als aus der 

ewigen Natur der Dinge hervor gehen. Die Natur fordert 
unaufhörlich jeden einzelnen Staat dazu auf, fih in der 

dee zu erfennen, d. h. ſich als lebendiges, bewegtes Weſen 

geltend zu machen, ſich beftändig mit anderen Staaten zu 

veraleihen und zu meffen; — und fo wie ich oben gezeigt 

habe, daß der Menih das Weſen des Menſchen nicht ab- 
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folut begreifen Fann, weil die Natur eigentlich Feine abio- 

Iute Menfchen, fondern nur Männer und Weiber, erfchaf- 

fen bat, und daß fi der Menſch daher nur mit beftändig 

wechjelnden Blicken, in zwei ganz verfchieden organifirten 

Menſchen, alſo lebendig und ideenweiſe, auffaffen läßt: eben 

fo ift au das Weſen des Staates nicht abjolut zu begreifen, 

fondern gleihfalls nur mit Wechfelbliden auf fehr ver- 

fchieden geftaltete; eonftituirte und organifirte Staaten, Te- 

bendig, im Fluge, d. h. ideenweife, zu erfennen. 

Auf diefe Weife hat es die Natur unmöglich gemacht, 

den erhabenften Gedanfen des Menfchen, den Staat, je als 

Begriff zu firiren, und je irgend eine Unwefentlichfeit, oder 

irgend eine Localität, als etwas Mothwendiges in den Ge— 

danfen des Staates aufzunehmen, oder denfelben für immer 

zu hemmen oder zu verunftalten. — Auf diefe Weife ift die 

unendlihe Bewegung und Entwidelung der bürgerlichen 

Gejellihaft möglih gemacht, und auch der wahre immer- 

währende Zufammenhang der Gefellfhaft unter einander, 

den ja feine Gewalt in der Welt, außer dem todten Begriffe 

nur, unterbrechen Fann. 

Weänn wir in der MWeltgefchichte mitunter die Dinge 

eine Wendung nehmen jehen, als follten die verfchiedenen 

Individualitäten der Völker nun verwifcht und die Thei— 

lung der Welt in mehrere Staaten nun aufgehoben werden; 

i als jollten die Begriffe eines einzigen Kopfes das ganze 

bunte Weltreich der Ideen nun auslöfhen, und an die 

Stelle des vielgeftalteten und deshalb um fo einfacheren 

Lebens, ein einförmiger, Fünftliher und todter Mechanis- 

mus treten —: fo dürfen wir diefe Stellen in der Welt- 
geſchichte nur genauer prüfen, und die Dergänglichfeit eines 

ſolchen Beginnens, und die Zwecke der Natur dabei, werden 



uns bald einleuchten. Als das alte Reich der Ideen in Grie- 

henland, die lebendigen Staaten, die Iebendigen Wilfen- 
ihaften und Künfte, untergegangen waren, und in Rom, 

in Merandrien, in Sieilien und den Griechiſchen Eolonieen 

bloß die Begriffe der Tugend, der Freiheit, der Schön— 

heit noch übrig geblieben; als an die Stelle des freien Le— 

bens ftarre Maffen getreten waren, über die Fein üppiges 

Spiel der Geifter, jondern nur die Gewalt der Elemente 

waltefe: da mußte nothwendig die größere Maſſe über die 

Eleinere, der Begriff der militärifchen Gewalt über alle 

anderen Begriffe Herr werden, und der ewigen Stadt die 

Unterdrüdfung der Welt gelingen. 

Aber die erfte dee, die fi wieder regte, war aud nicht 

mehr Nom unterthan, trat aus dem Umfreife der Univerfal- 

Herrihaft der Nömer heraus und gründete eine neue, viel 

ihönere Welt. Der Schein der Univerfal-Herrihaft kommt 

mitunter in die Welt, um den Völkern ihre Abgeftorbenheit 

fihtbar zu machen, um jeder einzelnen Nation ihr höchſtes 

Gut, das fie vor allem todten Beſitze vergeflen hat, nehmlich 

die dee ihrer Eigenthümlichkeit, wie einen Kranz des Sie— 

ges, den fie erft erobern muß, vorzuhalten. — 3 

Diefe Eigenthümlichfeit der Gefeke, der Verfaffung und 
der Sitten gering zu ſchätzen, war auch der Charakter der 

Kosmopoliten in unfern Iagen, die weil die Figur der ein- 

zelnen Europäiſchen Staaten gewiffen geometrifhen Be— 

griffen, die Geſetzesſammlungen derfelben gewiſſen Syſte— 

men, und die ganze Haushaltung der Staaten gewiflen 

arithmetiſchen Erempeln und gewiffen DVorftellungen einer . 

äußeren Symmetrie niht angemeffen waren, nun nichts 

Höheres erſchwingen Fonnten, als den armfeligen Begriff: 
Ein Herr, Ein Geſetz, Ein Kalender, Ein Münze Map 
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und Gewicht über dem ganzen Erdboden. Daß die Natur 

ihre Ordnung (die freilich mehr ift, als das Faeit eines 

Rechen⸗Exempels, mehr als das x einer algebraifhen For- 
mel) gerade aus der unendlichen Derfchiedenartigfeit der 

Menihen, ihrer Wohnſitze, ihrer Bedürfniſſe, ihrer Kli- 

mate, ihrer Regierungsweiſen bilde, und daß demnad bie 

Einheit des Ganzen oder des Kosmog, nicht beffer be- 
fördert werde, als wenn Jeder in feiner eigenthümlichen 

Geftalt fi bewährt, fi) regt und vertheidigt, und daß alle 

die unendlihen Unbequemlichkeiten, welche daraus entftehen, 

immer fort wieder neue Bewegung veranlaflen, d. h. zum 

Segen des Ganzen ausichlagen müffen; — kurz, daß die 

dee des Patriotismus, und die dee des Kosmopolitismus 

einander nicht nur nicht widerftreiten, jondern vielmehr ein- 

ander beleben, während der ‘Begriff des Patriotismus zu ge 

ſchloſſenen Handelsftaaten, und der Begriff des Kosmo- 

politismus zu Univerfal-Staaten, d. h. zu den beiden großen 

Hauptformen alles politifhen Unfinns, führt —: diefe ewi- 

gen Wahrheiten müffen heut zu Tage verfündigt werden. 

Die lebendigen Schranken der Staaten unter einander 

ummerfen, und die nah Maßgabe vermeintliher natürlicher 

Grenzen abgeftedte Schranken der Staaten in großen un- 

überfteiglihen Mauern ausbauen, kurz, Fihte und — die 

Kosmopoliten unferes Jahrhunderts find die beiden Er- 

treme, mit denen unſre Staatswiffenihaft ewig nichts zu 

ihaffen haben Fann. Lebendige Grenzen hat jeder Staat, 

unzählige freie DBerührungspunfte des Lebens; und daraus 

entftehen die Derhältniffe, welche wir, im Gegenſatze feines 

eignen inneren Lebens, auswärtige Verhältniſſe 
nennen. | | 

Die Natur will die Idee des Staates, und Feinen 
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Begriff deſſelben: deshalb hat ſie mehrere Staaten erſchaf— 
fen; jeder von ihnen an und für ſich ſchon zu groß für den 

Zwang und die Zuchtruthe des Begriffs, und die abſolute 

Vereinigung aller unmöglich. Die Thorheit aller Begriffe 

vom ewigen Frieden, denen man einen Thron über allen die— 

ſen Staaten hat erbauen, die man durch einen Univerfal- 

Monarhen oder permanenten Völker-Congreß hat reprä- 

jentiren laffen wollen, braucht nicht erft bewiejen zu werden; 

ihre Unausführbarfeit leuchtet ein, und — hoffe ih, nad 

allen meinen Prämiffen — aud das Unglüdf der Welt, und 

der Stillftand der bürgerlichen Gefellfhaft, welche der Aus- 

führung auf dem Fuße folgen würden. Kriege find, aus dem 

Standpunfte der einzelnen Menfhen, Unbequemlichfeiten, 

welche das Meben-einander-Wohnen einzelner Völker mit 

fi führt, wie in der befigeordneten bürgerlichen Gejell- 

ihaft Prozeffe und Streit Unbequemlichfeiten find, welche 

fih von dem Meben-einander-MWohnen der einzelnen Men- 

fhen nicht trennen laflen. — 

Aus dem Standpunfte der Staaten find Kriege die 

Bewegungen infonderheit, unter denen das politifche Leben 

fich felbft erfennen und fühlen lernt, unter denen der Stant 

fid) feiner abgefonderten Natur bewußt wird, das Ganze 

feine Kräfte vornehmlich erprüft, weil es fich jelbft einem 

andern ſolchen Ganzen gegenüber fieht. Unter allen Bin- 

dungsmitteln der Staatsvereinigung ift der wahre Krieg 

das wirkſamſte und dauerhaftefte, weil gemeinſchaftliche 

Noth und Ihränen beffer und feiter binden als das Glüd, 

weil alles Einzelne, was fih im Frieden verbergen und ver- 

heimlihen Fann, num nothwendig öffentlich hervorfreten und. 

dem Ganzen hergegeben werden muß. ch rede von wahren 

Kriegen: die Beiſpiele Tiegen in der Geſchichte. — In dem 
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Kriege der National⸗Kraft gegen die National-Kraft, nicht 

des Moational-Uebermuthes gegen die National-Ohnmadt, 

wird das MWefentlihfte und Schönfte der National-Eriftenz, 

d. h. die dee der Nation, allen Intereſſenten ihres Schid- 

fals vornehmlih klar; fie wird ergreiflich, perſönlich, tritt 

Allen, felbft den Geringften, nahe, und der Friede, welcher 

einem folhen Kriege folgt, heißt Friede par excellence, 

weil er ein lebendiger, allgemein empfundener, im Gegen- 

fake jenes todten Friedens ift, worin alle großen Kräfte 

ſich vereinzeln und erftarren. 

Zum Wefen eines wahren Krieges gehört es, daß 

zwifchen den Friegführenden Staaten etwas gemeinſchaftlich 

fey. Sollen wir über einzelne Dinge mit einander fireiten 

oder Frieden fließen können, jo müſſen wir über irgend 

etwas ſchon einig ſeyn. Im Mittelalter war ein ſolches 

allen Europäiſchen Mächten gemeinfchaftlihes Gut die rift- 

liche Religion, und die damit ganz nahe verwandfe Nitter- 

fitte; fpäter, im fechzehnten und fiebzehnten Jahrhundert, 

war es die Idee des Nechtes, wie fie fih in den großen ernit- 

haften Friedensihlüffen jener Zeit ausdrüdt. Darauf ift 

nun ein Zeitalter der Begriffe gefolgt, und von allen fiht- 

baren und anerkannten Gemeinfchaftlichfeiten zwifchen den 

Europäiſchen Völkern nichts weiter übrig geblieben, als das 

verdächtige und leicht zu verdrehende Gemeingut der lumieres 
du siecle, gewiffe allgemeine, nebelhafte Vorftellungen von 

einer Eultur, die Jeder gefehen haben will, und Niemand 

aufzeigen Fann. 

| Dem zu Folge ift vielleiht in diefem Augenblick eine 

folde, den Europäiſchen Mächten gemeinfhaftlihe, Baſis 

des Mechtes und des Glaubens, welche die Bedingung redht- 

licher Kriege ift, nicht zu finden. Dennoch rede ich von Feis 

Müllers Elemente. J. [6] 
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ner Antiquität: die dee des Staates oder des Rechtes, wie 

ich fie befchrieben habe, ift diefes ewige Gemeingut; die Ver— 

bindung im Recht, nad der die Menſchheit ftrebt und ohne 

Ende ftrebt, müſſen alle einzelnen Völker wollen, in fo fern 

fie nur ihre eigne Eriftenz wollen: diefe ift es, im der, und 

für die alle wahren Kriege geführt werden; noch jeßt wer- 

den die unechten Kriege mit Scheingründen motivirt, die 
wenigftens von dem Begriffe jener Verbindung aller Staa— 

ten im Mecht, oder in der dee des Staates hergenommen 
find. 

Jeder wirkliche einzelne Staat drüdt die allen Staaten 

gemeinfchaftliche Idee des Rechtes in feiner eigenthümlichen 

Sprade, in eigenthümlihen Formen, Geſetzen und Sitten 

aus; alſo Tiegt in jedem einzelnen Staate nothwendig das 

doppelte Streben, 1) diefen feinen eigenthümlichen Aus- 

druck der Rechts-Idee gegen allen Angriff und alle Corrup- 

tion zu vertheidigen, d. h. nicht bloß den Flähenraum, den 

er einmal befißt, zu vertheidigen, fondern den geſammten 

darauf errichteten nationalen Körper jener Rechts⸗Idee un- 

berührt und unverdorben zu erhalten; 2) dieſen eigen- 

thümlichen Ausdruck der Rechts-Idee allen andern Staaten 

kenntlich, fühlbar und wichtig zu machen, kurz, ſich ſelbſt 

nicht bloß zu vergrößern, ſondern, im sollen Sinne 

des Wortes, nad allen Seiten jeines erhabenen Wefens 

bin auszubreiten. Aus diefem gegenfeitigen Megen 

und Dehnen der Europäifhen Staaten, aus diefem Agiren 

und Reagiren, aus diefem Sich-gegenfeitig-Beihränfen und 

Zreiben, entiteht das höchſte, ſchönſte und regelmäßigfte 

Wahsthum aller Einzelnen, wie Kant den Fortichritt der 

Eultur aus dem Mebeneinanderftehen und gegenfeitigen 

Drängen der einzelnen menſchlichen Individuen erklärte, die 

R 
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gleich dicht gepflanzten Bäumen eines Waldes, einander zu 

einem geraden und ſtolzen Wuchfe in die Höhe treiben, wäh- 

rend der einzelne Baum in nachtheiliger Freiheit verfrüppelt 

und näher am Boden bleibt. Jenes gemeinfhaftliche, gleich» 
mäßige Wachfen und Gedeihen der neben einander lebenden 

Staaten ift im Zeitalter der Begriffe mit dem Worte 

Gleichgewicht bezeichnet worden, weldhes Wort zu un- 
zähligen Miverftändniffen Anlaß gegeben bat, eben weil 

die wichtigfte Eigenheit diefes Zuftandes der Dinge, nehmlich 

die gemeinfchäftlihe Bewegung, nicht darin ausgedrückt if. 

In dem Abjchnitte vom DVölferrechte werden wir diefen er- 

babenen Umgang der Staaten unter einander noch näher 

erwägen. est kommt es ung vielmehr darauf an, die Sache 

aus dem Gefichtspunfte des einzelnen Staates zu betrachten. 

Alle Geihäfte des einzelnen Staates, die wir vorher aus 
dem doppelten Gefihtspunfte des Nechtes und des Reichthums 

betrachteten, müſſen nun, da wir ein neues und nothwendiges 

Verhältniß des Staates Fennen gelernt haben, wieder unter 

einen neuen doppelten Gefichtspunft fallen. Alle Staats— 

geihäfte können 1) mit Rückſicht auf den inneren Zu- 

fand des Staates, aber auch wieder 2) mit Nüdfiht auf die 

Nachbarſtaaten, oder auf die äußere Bedeutung des Staates, 

erwogen werden. 

- Daß man, der Ordnung halber, in unfern Staaten die 
Geſchäfte, je nachdem ſie unmittelbarer auf das Innere, oder 

auf das äußere Verhältniß gerichtet ſind, unter zwei ver— 

ſchiedene Departements — der auswärtigen und der inneren 
Angelegenheiten — vertheilt hat: dawider iſt nichts einzu— 

wenden. Aber daß man beiderlei, der von mir beſchriebenen 

Natur der Sache nach innig verbundene, Geſchäfte abſolut 

son einander getrennt, und, wie für die Reichthums- und 

9} 
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Rechts-⸗Verhältniſſe im Inneren des Staates, fo auch hier 

wieder, zwei ganz abgefonderte Begriffs-Manufacturen an- 

gelegt bat: diefer Mißbrauch ift zum großen Derderben vieler 

Staaten ausgefchlagen. Daß der Staat ein auf Tod und 

Teben verbundenes Ganze ſey, erfennt er, oder erfennen feine 

Theilnehmer, im Friedenszuftande ſehr ſchwer: da nehmlich 
ift jeder Iheilnehmer viel mehr gegen feinen Mittheilnehmer, 

als gegen den benahbarten Staat, aufmerffam oder feind- 
lich geftellt; das ohne Ende zum Streite aufgelegte Gemüth 

des Menfchen wendet fi, ſobald die gemeinfchaftlihe Gefahr 

vorüber ift, unmittelbar gegen feinen bisherigen Mitftreiter. 

In einem langen Frieden muß fih alio, eben weil das Auge 

der Bürger faft ausfchließend auf das innere gewendet ift, 

das Zartefte und Innigſte des gefellihaftliben Verbandes 

auflöfen, und nachher nur allmählich in einem längeren Krie- 

ge, dur die Nothwendigfeit ein gefellihaftlihes Ganzes 

dem Feinde gegenüber zu ftellen, wieder gefchürgt werden. — 

Was follen die Negenten und Verwalter der großen 

Staatsverbindung im Frieden thun, um die gejellihaftliche 

Einheit, weldhe im Kriege fihtbar herausgetreten, nun Teben- 

dig zu erhalten? Iſt ein todter Rechts- oder Zwangsbegriff, 
dem man meiften Iheils das Regiment im Frieden übergiebt, 

hinreichend, die Verbindung fortzufeßen und zu verewigen, 

deren Werth im Kriege jeder Einzelne finnlich und geiftig 

empfunden? Wie will eine politiihe Manufaetur den großen, 

freien, ftolzen Nationalgeift aufrecht erhalten, oder auh nur 

erfeßen, der fih in einem wahren Kriege entzündet? — 
Hätte man den Unterfchied der Iebendigen Rechts-Idee von 

dem Rechts-Begriff, wie ih ihn angegeben, erfannt, jo würde 

man fich jener falſchen Abgötterei mit dem abjoluten Frieden 

nicht zum Unglüde der Welt hingegeben haben. Aber das 
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traurige Vorurtheil, das Recht ſey wirflih, handgreiflich 
und leibhaftig in unſern Staaten ſchon vorhanden; in jedem 

Staate gebe es eine Art von National-Magazin, worin das 

Recht ſchon aufgeſtapelt liege, und jeder einzelne Bürger 

brauche nur hin zu gehen und ſich die ihm gebührende und er— 

forderliche Portion zu erhandeln —: das hat uns in's Ver— 

derben gebracht. 

Hätte man ſich das Recht als ewig lebendige Idee ge— 

dacht, die durch den Begriff nie abſolut und für immer aus— 

| gedrückt werden Fann, die immer wachſen, und beftändig mit 

neuaufglühender freier Selbftthätigfeit wieder erobert werden 

muß, jo würde nicht in fo viele, ſelbſt muthige, Seelen jene 

Scheu vor dem Kriege, als etwas abjolut Unnatürlihem und 

Unrehtmäßigem, als einer mit Hunger und Peft in gleicher 

Linie ftehenden National-Calamität, gefommen ſeyn. Man 

würde empfunden haben 1), daß, je deutlicher, Tebendiger, 

perfönlicher, der einzelne Bürger den Staat als ein Ganzes 

vor ſich fehe, um jo mehr das Recht im Gange ſey und trium- 

phire; 2) daß nichts fo jehr, als ein wahrer Krieg, jeden 

Einzelnen mit der Eriftenz und der Natur der ganzen Staats- 

Verbindung erfüllen und durhdringen könne; daB demnach, 

3) die ungeheure Bewegung, melde wir „Krieg nennen, 

dem Gedeihen und der ſchönſten Blüthe des wahren Nechtes 

eben fo zuträglich ſey, wie alle jene Fünftlihen Friedens-Inſti— 

tute, die wir, weil fie ftillfiehen und angeftellt werden, 

Rechtsanſtalten nennen. 

Man glaubte, der Krieg fen hors de la loi; das ganze 

Verhältniß zu benachbarten Staaten ſey ein nothwendiges 

Uebel; der Staat müffe vornehmlich nach politifcher Selbſt— 

zufriedenheit und Selbftgenügfamfeit traten; aud der aus— 

wärtige Handel ſey zwar nicht zu verwerfen, wenn er viel 
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Geld und rohe Produete herein bringe, und viel manufaetu⸗ 

rirte Waaren ausführe: indeß ziehe er mancherlei Unbequem⸗ 

lichkeiten und Colliſionen nach ſich; daher ſey es beſſer, wenn 

man ſich mit Dem begnüge, was der eigene Boden erzeuge und 
die eigene Küche zubereite. 

Einem falſchen Friedensbegriffe zu gefallen, wurde alſo 

auch zwiſchen den Departements der auswärtigen und inne— 

ren Geſchäfte eine abſolute Scheidewand gezogen, der Diplo- 

matie die Tücke und Hinterlift, dem Kriege das ganze Heer 

der nothwendigen Ieufeleien und Mordfünfte mit Wider- 

willen eingeräumt; während es die erfte Polttif der Regie— 

rungen hätte ſeyn follen, jenen ftolzen Geift des Krieges feft- 

zuhalten und ihn in den fogenannten Friedenszuftand hinein 

zu bannen, alle einzelnen Friedensanftalten, alle Zweige der 

Adminiftration durchdringen zu laſſen, ſchwängern zu laſſen 

von einem allgegenwärtigen Kriegesgedanfen, und jeden ein- 

zelnen Bürger fo zu ftellen, daß ihm die allen Nachbarfinaten 

Ehrfurcht gebietende Geftalt feines Vaterlandes, oder des 

Ganzen, theurer und werther geblieben wäre, als feine eigne 

Würde und Bedeutung, daß er alle Eitelfeit eines todten, 
ftillftebenden, faulen Friedenslebens gern bingegeben hätte 

ä für die Portion Stolz, die au ihm Yon dem dauernden Na- 

tional-Ruhme zu Theil werden mußte. | 

Sage ich hiermit, es ſey die Politif der Regierungen ger 
wejen, ohne Ende wirflihen Krieg zu führen? Mein, wahr- 

lich nicht! Aber die ganze Nation für den Krieg, wie für den 

Srieden, d. h. meinen Vorausſetzungen nad, für die Be— a 

wegung und für die Ruhe, für den Nuhm des Ganzen und | 

für das Glück jedes Einzelnen zugleich zu erziehen; den Frieden 

dur und durch mit Krieg und Bewegung zu befruchten, da- 

mit der wirkliche Krieg, wenn er nun ausbreche, mit einem } — 
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ewigen Friedensgedanken befruchtet ſeyn könne; damit in 

Krieg und Frieden die Idee des Rechtes, als worauf allein 

es dem Staate ankommen dürfte, in immer gleicher Entwicke— 

lung begriffen ſey. Auswärtiges Departement und Departe— 

ment des Innern müſſen, der Ordnung halber, getrennt wer— 

den: aber in der Seele des Suveräns, aller Beamten und 
aller Bürger muß jedes Geſchäft zugleich auf das innere 

Glück und auf den National-Ruhm des Ganzen gerichtet ſeyn. 

Eine große, ſchöne Monarchie, voll der herrlichſten, auch 
jetzt noch keinesweges zerſtörten Anlagen, wird ſich erheben, 

vielleicht eben ſo raſch, wie ſie geſunken iſt, wenn ſie bei ihrer 

Reorganiſation auf das Wiedererobern des alten Selbſtge— 

fühls, das fie einſt in großen, hartnäckigen Kämpfen erworben 

hatte, ihr Hauptaugenmerk richtet: mit dem GSelbftgefühle 

kommt die von mir beſchriebene Herrſchaft der Ideen, wor— 

auf allein es abgeſehen iſt. An die Stelle alter Rechtsbegriffe 

neue, an die Stelle alter Inſtitute und Anſtalten neue, wie 

man zu ſagen pflegt, „dem Geiſte der Zeiten angepaßte,“ 

ausländiſche Adminiftrations-Anftalten zu ſetzen und davon 

‚Heil zu erwarten, Fünnen ihr nur ihre Feinde rathen. Die 

* innere Organifation diefer Monarchie, was au die Stuben- 

Politiker und die Eonftitutions-Fabrifanten jagen mögen, war 

ſehr gut; nur das Vertrauen in die todte Anftalt, in das 

todte Geſetz, in die todte Form muß überall verfhwinden und 
das alte Leben, wo es fchlaff geworden, nun Fräftig und 

ideenmweife gelebt werden. Die einzelnen NReffourcen, die man, 

wenn ein Staat von einer Calamität geheilt werden fol, 

immer jo body anichlägt, bedeuten wenig; daß jeder einzelne 

Bürger, jeder Beamte, jedes Departement nicht bloß feinen 

einzelnen Gefhäftszweig, fondern aud das Ganze ideenweife 

repräfentire; daß alles Einzelne mit Rückſicht auf das Aus- 
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land und auf den National-Ruhm gethan werde; das iſt die 

große ewige, umverfieglihe Neffource aller Staaten. . 
Die Abgötterei mit dem Nechtsbegriffe führt zunächſt zu 

dem Wahn, ſich herausfchneiden zu Fönnen aus dem Zufam- 

menhange mit den übrigen Staaten, die, wie ich gezeigt habe, 

bei der Bildung der ewigen Rechts-⸗Idee eoneurriren müffen. 

In eben dem Mate wie fi der Staat ifolirt und neutrali- 

firt, iſolirt und neutralifirt fih aud jeder Bürger des Stan- 

tes, und der Rechtsbegriff wird nun gleih-unfähig, das Wohl 

und den Frieden, ſowohl des Ganzen, als jedes einzelnen 

Bürgers, zu befördern. 



Fünfte Borlefung. 

Wie fih in der natürlichen, allen Völkern gemeinihaftlihen Verfaſſung 

der Familie die Matur des Staates ausdrüde. 

Der Staat ift oft mit einer Familie verglichen und alg ein 

Aggregat mehrerer Familien dargeftellt worden. Wenn fi 

die Dergleihung nur um das innere Wefen der Familie 

drehet, jo muß unter demfelben Elar werden, daß der Staat 

nichts andres als die erweiterte Familie, und daß die erfte 

gründliche Probe aller Verfaſſungen und Geſetze die Unter- 

fuhung ift: ob und in wie fern diefelbe mit dem Familien- 

Verhältniffe harmonire, und ob die beiden Verhältniffe, aus 

deren inniger Bereinigung jede Familie befteht, Alter und 

Sugend einerfeits, und männlidhes und weibli- 

bes Geſchlecht andrerfeits, die ganze Geſetzgebung gleich- 

mäßig durchdringen. — 

Die Vergleihung paßt nie, wenn man einzelne Seiten 

des Familienlebens herausnimmt und fie, mit allen Unweſent— 

lichkeiten oder Localitäten, die ihnen anfleben mögen, nun 

vergleichend auf den Staat überträgt. So hat man oft den 

Hauswirth mit dem Staatswirth, die häusliche Defonomie 

— 

mit der National-Oekonomie verglichen, oder den Hausherrn 

mit dem Suverän, die häusliche Juſtiz mit der National— 

2 Suftiz; doch, ohne weiter zu fragen, was denn num die ewig 

nothwendige Verfaſſung des häuslichen Lebens fen, hat man 

die gegenwärtige äußere Phyſiognomie der Familie mit der 

gegenwärtigen äußeren Phyſiognomie der Staaten verglichen. 

Da fi ch nun aber der Staat, wie er in unſern Theorieen er- 



ſcheint, um das weibliche Geſchlecht und defien mächtigen Ein- 
fluß unverhältnigmäßig wenig, um das männlihe Geſchlecht 

hingegen unverhälfnißmäßig viel befümmert; da ferner die 

Iheorie des Staates die Rechte der Gegenwärtigen und ihr 

Intereſſe viel mehr in Schuß nimmt, als die Nechte der vor- 

angegangenen Alten, in der Familie hingegen der Einfluß 

der Alten und des weiblichen Geſchlechtes, wenn aud ver- 

ſchiedenartig, doch eben jo mächtig erfcheint, wie die Gewalt 

des Mannes: fo ift unter den beiden verglichenen Gegenftän- 

den, dem Staat und der Familie, in der gegenwärtigen 

Wirklichfeit eine ſolche Incongruenz, daß alle Vergleiche, zu- 

mal die noh von Aeußerlichfeiten und Einzelnheiten herge- 

nommen werden, gänzlich verunglüden müflen. — 

Die Iheorie der Familie oder des.erften, zur Erhaltung, 

Verbindung und Fortdauer des menſchlichen Geſchlechtes 

nothwendigften, Derhältniffes muß am Eingang aller Staate- 

lehre ſtehen. Alle die ſchlaffen Nebenbegriffe, die wir in 

Zeiten entarteter Sitten mit dem Worte „Familie“ verbin— 
den, müſſen an die Seite geſchafft und das Verhältniß mit 

Strenge ſo erwogen werden, wie die Natur es rein und 

nothwendig angeordnet hat. 

Wie nothwendig dieſe Speeulation zur Erörterung aller 

Staats-deen und zur ruhigen natürlichen DBetrahtung der 

einfachſten, praftifhen Theile der Politik ift, wird der Ver— 

folg und — das verfpreche ich dreift — der glüdliche Erfolg 

meiner Darftellung zeigen. Wir leben nun einmal in einem 

und der Anfihten der Dinge, fih zu der Natur und der 

Wahrheit nicht anders hindurd arbeiten Fann, als auf dem 7 

Wege einer ftrengen, aber gefchmeidigen, nicht abftrneten, 

aber lebendigen Speeulation. 
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Seh’ 1 ae das 

Sir James Stewart, in feinen ftantswirthicaft- 

lihen Unterfuhungen, die man in neueren Zeiten gegen das 

Werk von Adam Smith viel zu fehr herabgefest hat, und 
die von großer Welterfahrenheit, Gelehrfamfeit und Rein— 

heit der Gefinnungen Zeugniß geben, fagt: „in jedem Lande 

find zu gleicher Zeit zwei Menfchenalter auf der Schaubühne 

— eine Elaffe von Menſchen zwifhen zwanzig und dreißig 

Jahren, deren Meinungen fi bilden; eine andre um die 

Funfziger Sabre ber, deren Meinungen und Gewohnheiten 

bereits befeftigt find.’ Mit andern Worten: die bürgerliche 

Gefellihaft befteht aus zwei in ihren gefammten Anfichten 

ſehr verjchiedenen Claſſen von Menſchen, deren Eine, die 

jüngere, mehr auf den Erwerb nicht bloß von Meinungen 

fondern aud von Beſitzthümern, die andre, ältere, mehr auf 

die Erhaltung des bereits Erworbenen geftellt ift. — 

Die Tugend eines Landes liebt aus fehr natürlichen 

Gründen dag Ungemeffene; fie Tiebt unbeihränfte Laufbah— 

nen für den Ehrgeiß und für das Streben nah Reichthum; 

die Schranken des Gefekes und der Gewohnheit find ihr 

läftig, und fo ift fie geneigt, diefelben zu durchbrechen; das 
Alter hingegen muß diefe Schranfen mehr und mehr verehren, 

je mehr es an phyſiſchen Kräften abnimmt, für feine Nach— 

kommenſchaft zu forgen hat, und derfelben feinen Erwerb zu 

erhalten ftrebt. Dergeftalt hat innerhalb des Staates jowohl 

das Streben nad) Erweiterung, als das andre, nad Erhal- 

tung und Feftitellung, feinen Wortführer. So natürlich wie 

diefe beiden verfchiedenen Beftrebungen in der menjchlichen 

Natur find, jo nothwendig wird zu allen Zeiten die alte Zeit, 

und das im-Alten-Berharren von den Alten, die neue Zeit 

und der Wechſel aber von den jungen Leuten im Staate in 

Schuß genommen werden. Auf diefe Art bewirft die Natur, 



daß der Staat weder ftill fteht (mas gefchehen würde, 

wenn die Alten allein Recht behielten), noch ſt ür zt (mas 

fi) wohl zuträgt, wenn, wie wir es erlebt haben, die Jungen 

und jugendlihe Weltanfihten einmal unbedingte Oberhand 

erhalten), jondern mit gemeffenen, ruhigen, fihern Schritten 

geht. 

Den ungeftümen Forderungen und Deftrebungen der 

Jugend dient das Alter zu einer Art von Hemmkette, eben 

jo wie der Irägheit des Alters die Jugend zum Sporn dient. 

— Da nun jeder einzelne Menſch im Naume feines Lebens 

zuerft zu der jungen Parthei gehört, nachher aber allmählich 

der andern Parthei entgegenreift, und nun im Alter eine 

ganz andre Seite des Lebens, ein ganz andres Intereſſe, 

ganz entgegengejekte Neigungen und Wünſche Fennen lernt: 

jo fann ein eigentliher Kampf auf Iod und Leben zwiſchen 

beiden Partheien nie Statt finden. In jedem Augenblicke 

treten ganze Reihen, bloß dur den Drang eines nie nach— 

laſſenden Naturgefeßes, von der Parthei der Jugend zu der 

Parthei des Alters über; unaufhörlic werden neue Menfchen 

geboren, und erjegen den Abgang der Jugendparthei, jo, dat 

der Streit beider Principien zwar die ganze bürgerliche Ge- 

jellihaft bis in ihre geheimften Theile durchdringt, aber fi 

nie in einzelnen Individuen auf die Dauer firiren Fann. 

Ein junger Staatsmann oder Feldherr, der fi ausfchlie- 

Bend für die Jugendparthei erflärt, und jene Schranfen, 
welche die Vorzeit errichtet bat und welche die Parthei der 

Arten in Schuß nimmt, durdhbricht oder umwirft; der die 

Gewalt des Augenblides, diefes Erbtheil der Jugend, nun 

allein in fein Intereſſe zieht; der jo agirt, als gäbe es nur 

diefe Eine Seite der Welt —: dem fteht ein gefahrvoller, 
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fhredliher Augenblif bevor, wo er die unvermeidliche 

Schwelle in das andre Alter, in die andre Seite der Welt, 
betritt. 

Die Zeit, das Naturgeſetz wandeln unverrüdten Schrit- 

fes fort, und nöthigen jeden einzelnen Menſchen, die ganze 

bürgerlibe Geſellſchaft — ihre Jugend-Hemiſphäre ſowohl, 

als die des Alters — zu umſchiffen. Er betritt alfo jene 

Schwelle des Alters; andre Wünſche, andre Meigungen 

fommen unvermeidlich; alle nftitute der Vorzeit, die er in 

feiner Jugend ſchmähte oder umwarf, alle Geſetze, alle 

Schranfen gewinnen eine überfhwenglihe Macht und Ho- 

heit für die verwilderte Seele, die fih nun in eine ganz 

andre Matur und ganz andre Bedingungen des Dajenns 

finden fol. Je mehr er jelbft auf die Höhe des Lebens hin- 

auffteigt, um jo deutlicher erheben fi rings umher die Ge— 

birge der Vorzeit. Die nothwendigen Bedürfniffe feines 

zweiten Alters hat er ſelbſt zerftört; er jelbft bat dem Gefeke 

der Matur die Kraft gegeben, ihn zu zermalmen. Aller 

Ruhm, jede einzelne That aus jener Zeit, wo er den Welt- 

ſchöpfer jpielte, wird nothwendig einzeln wieder aus- 

gelöſcht, nun, da er die Rolle eines Welterhbalters über- 

nimmt und die aufgehäufte Kraft der Jahrhunderte, melde 

zur Erhaltung nöthig ift, entbehren muß, weil er fie felbft 

zerjplittert hat. Die früheren Genoſſen des Jugend-Prophe— 

ten jeben ihn ganz neue Wege betreten, empfinden die In— 

conſequenz; er jelbft fühlt fie in feinem Innern, will die 

Miene der jugend beibehalten, miſcht aus beiden Altern 
Seindfeliges, nie zu Dereinigendes, unter einander, und geht 

in den Zauberfünften, zu denen er feine Zufluht nehmen 

muß, nothwendig unter. Die Formen des neuen Alters, 

das er betreten hat, abmt er nad: aber der Geift deffelben 
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läßt fih nicht bannen; Gebet und Schminfe vertragen ſich 

ewig nicht: | | 
Qui n’a pas l’esprit de son age, 

De son age a tout le malheur. 

Aud bier wieder ift ganz deutlich zu erfennen, wie der 

Staatsmann überall und auf jedem Schritte feiner Lauf- 

bahn zwifchen zwei ftreitenden Ideen zu vermitteln und eine 

höhere dee zu erzeugen hat. Einzeln Fann er weder die 

Macht der Jugend, noch die ruhige Weisheit und Umfichtig- 
Feit des Alters gebrauchen. Das Prineip der Anciennetät, 

wonah dem Einen Alter des Menfhen, dem fpäteren, 

ſchwächeren, ein unbedingter Vorrang bei Befekung der 

Staatsämter eingeräumt wurde, hat, wie wir Alle fühlen, 

die Kataftrophe von 1789 und ihre fhauerlihen Folgen ber- 

bei führen helfen. Das Alter hatte faft in allen Staaten 

einen zu entfchiedenen Vorzug vor der Jugend; der Jugend 

fehlte es an Nepräfentanten in den Negierungen von Europa. 

Ss muß das Jahr 1808 in der Weltgefchichte Epoche ma- 

hen, wo die Wiedereinführung des Geburtsadels in Franf- 

veich zeigt, daß die gewaltige Reaction der Jugend gegen 

das Alter, welche die Geſchichte der letzten zwanzig Jahre 

erfüllt, bald ihre Endſchaft erreicht haben wird, und daß alle 

jene fnftitute, welche die Weisheit der Väter zur Unter- 

ftüßung des Alters anordnete, wieder aufleben, in dem Ver— 

hältniffe, als die vor Kurzem rebellifb gewordene Jugend 

fi jelbft dem Alter nähert und deffen Bedürfniffe zu fühlen 

anfängt. Sonderbarer Weife hatte die Natur in derfelben 

Zeit, die ſich jest ihrer Endfhaft nähert, faft lauter Jüng- 
linge auf die bedeutendften Ihrone von Europa geftellt, 

damit die große Lehre der Zeit von den Regierungen nicht 

bloß begriffen, fondern wirklich erlebt würde, und damit der 
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einſeitige Triumph beider Prineipien von denſelben Ge— 

müthern in ſeinem Umfange aufgefaßt und zu künftigem 

gehörigen Gleichgewichte der Aneiennetät und des Talents, 

der Freiheit und der Subordination, oder der Jugend und 

des Alters, ausſchlagen könnte. England mit ſeinem be— 

jahrten Monarchen ſcheint dieſer Lehre auch weniger zu 

bedürfen, da in ſeiner unvergleichlichen Verfaſſung Jugend 

und Alter auf das richtige balancırt find, und beide in der 

Regierung, im Parliament, im Civil- und Militär-Dienft 
bereits längſt jo geftellt find, daß, fie, wo es nöthig ift, zu 

Worte kommen Fönnen. 

Wenn man die Geſchichte aller Regierungsformen der 
Welt durchgeht, ſo wird man allenthalben dieſe beiden Prin— 

eipien in Streit ſehen; alle Geſetzgeber haben ihr erſtes 

Augenmerf darauf gerichtet, fie zu vereinigen, oder eine 

höchſte Gewalt zu bilden, die weder der Jugend noch dem 

Alter ausfhließend angehöre, die vielmehr recht männlich 

an der Schwelle beider Alter ftehe, oder die Bedürfniffe bei- 

der in Einem und demfelben Willen vereinige. 

Alle Geſetzgebung hat danach geftrebt, da einmal die 

Anſprüche beider Alter unaufbörlih gehört werden follen, 

num auch beide jo perſönlich, als möglich, in wirklichen Na— 

tional-Formen vor fih aufftellen zu laffen. So find die 

Senate, die Patriciate, und endlich der Europäiſche Adel 

entftanden, und dem Volke oder der Bürgerſchaft gegenüber 

geftellt worden waren. Die Anfprüche des Alters haben 

1) das Recht der Jahrhunderte, d. h. den erften Nechtsgrund 

von allen (oder die Dauer, da die Zeit der befte Prüfftein 

alles Rechtes ift) für fih; 2) find die Anſprüche des Alters 

unſichtbarer, weniger in die Augen fpringend, als die An— 

ſprüche der Jugend. Deshalb muß eine gute Geſetzgebung 

Ha twi Ne | 



1) fie befonders verfihtbaren und aus der Maffe hervortreten 

laſſen; 2) muß ſie dem Alter vornehmlich, weil es die Bedin— 

gungen der Dauer kennt und erlebt hat, weil es ſelbſt ge⸗ 

dauert hat, die Mepräfentation der Dauer und alle In— 

ftitution, welche fi auf die Dauer bezieht, übertragen. 

Da nun die Geſetzgebung vornehmlih Erhaltung und 

Dauer des Gegenwärtigen in Händen hat, fo ift fie in den 

meiften zufammengefeßten Verfaffungen vielmehr den Se- 

naten, die Ausübung hingegen vielmehr einzelnen Gliedern 

des Volkes übertragen worden. Da ferner in den Händen 

der Jugend bereits hinlänglihe Mittel zur Auszeichnung 

und zum Ölanze vorhanden find, und Naturfraft und Schön- 

heit ihr bereits einen hinlänglihen Vorrang einräumen, fo 

hat das Geſetz fein Gewicht vornehmlih in die Schale des 

Alters geworfen: die Kunft hat dem Alter den Glanz wieder 

erjeßt und wieder erftattet, den ihm die Natur entzogen. — 

Die antiken DVerfaffungen haften indeß noch an dem 
Begriffe der beiden Alter, indem fie wirflih alte Leute in 

einen Negierungsförper zufammenmwerfen, und demnach die 

beiden Prineipe wirflih und leibhaftig einander gegenüber 

ftellen; jo daß nun die Idee „Recht des Alters, wo- 

rauf es eigentlih ankommt, ſehr leiht verwechſelt werden 

fann mit dem Begriff „Recht der alten Leute, 
und die Idee „Recht der Jugend, eben fo leicht mit 
dem Begriff „Anfprühe der jungen leute.” 
Nicht wahr? Sie würden die dee des Nechtes reiner und 

ausgebildeter in einem Lande wiederfinden, wo das Recht des E 

Alters dur einen politifhen Körper repräfenfirt werden 

könnte, der aus lauter wirflid jungen Leuten beftände, und, ; 

umgefehrt, das Recht der Tugend durch einen aus wirklich 

alten Leuten beftehenden Körper? Dies wäre ein Zeichen, i 

1 
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z daß in einem ſolchen Lande jedes einzelne Individuum das 

Ganze im Auge hätte, und Alter und Jugend und alle Be- 

dürfniffe des Ganzen zu repräfentiren im Stande wäre; daß 

Jeder mehr als ſich felbft, mehr als das Intereſſe feines 

Alters beabfihtigte; Eurz, daß die dee des großen allgemei- 

‚nen Rechtes dem Begriffe der einzelnen Mechte bei allen 

Individuen den Nang abliefe. — 

Da nun alfo in der neueren Welt die Mepräfentation 

des Mechtes des Alters erblich wurde, und an die Stelle 

der antifen Senate der Geburtsadel treten konnte; ſo 

zeigt dieſe Wendung der Dinge vor allen andern das Wachs— 

thum der Ideen des Rechtes. Und ſo geſchieht es, daß in der 

Verfaſſung, welche den Geiſt der modernen, veredelten Ge— 

ſetzgebung am reinſten ausdrückt, in der Brittiſchen, das 

Recht des Alters im Oberhauſe, das Recht der Jugend viel— 
mehr im Unterhauſe durch Verſammlungen repräſentirt 

wird, in denen beiden wirklich alte und wirklich junge Leute 

unter einander ſitzen, wenn auch, durch die Verfaſſung des 

Brittiſchen Majorats-Adels, das Oberhaus noch einige Se— 

natsform behält, indem nur das älteſte Glied von der älte— 
ſten Linie jeder Familie Sitz und Stimme hat, die Majori— 

tät demnach aus wirklich alten Leuten beſtehen wird. Seit— 

dem das Recht des Alters auf dieſe Weiſe in Europa (d. h. 

in Großbrittanien, wo alles Europäiſche in der reinſten, 
weſentlichſten Geſtalt erſcheint) durch Familien, und nicht 

mehr durch Individuen, repräſentirt wird, alſo die wirkliche 

Jugend durch die Verfaſſung genöthigt iſt, das Recht des 

Alters, das wirkliche Alter aber, das Recht der Jugend zu 

vertheidigen: ſeitdem muß die dee des Rechtes an Ausbil- 

dung unendlid gewonnen haben. Wie ic in unferer legten 

- Unterhaltung zur Ehre der dee verlangte, daß der Finany 

Miüllere Elemente. 1. E27 
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Miniſter eines Landes feine Sache ganz unter einem juriſti-⸗ 

ſchen, der Juftiz-Minifter die feinige ganz unter einem öko— 

nomifchen Standpunkte follte anſehen und darftellen Eönnen; 

wie ich ferner von dem Krieges-Minifter verlangte, daß er 

jeine Sache ganz als Friedens-Angelegenheit, vom Minifter 

des Innern oder des Friedens, daß er feine Maßregel ganz 

als Krieges-Angelegenheit jollte darftellen können, damit fi 

immer auswiefe, daß jeder das Ganze im Auge habe: jo 

erkläre ich es jest für den Triumph der dee und für einen 

hohen Grad von Vollkommenheit einer Verfaſſung, wenn 

das Alter feine Sache als Angelegenheit der Jugend, und 

die Jugend die ihrige als Angelegenheit des Alters darzu- 

fiellen, von den Geſetzen und der Conftitution ohn' Unterlaf 
aufgefordert wird, jo daß jeder Einzelne alle Lebensalter des 

Menihen und des Staates repräjentirt. 

Wer heute ein juriftifches ßntereffe hat, das er auf Tod 

und Leben durchſetzen möchte, hat morgen ein ökonomiſches, 

das ihm eben jo nahe am Herzen liegt: wie glüdlih, wenn 

das heutige Intereſſe dem geftrigen nicht widerfpricht! Wer 

heute ein Friedens-ntereffe hat, kann morgen ein Krieges- 

Intereſſe haben: wie glüflih, wenn er Heute und Morgen 

vereinigen, wie fiher fteht er- auf der Erde, wenn er unter 

jenem und unter diefem völlig entgegengefeßten Intereſſe 

ganz derfelbe bleiben kann! Wer heute, felbit jung, das Recht 

der Jugend auf feiner Seite hat, und nad wenigen jahren 

fih nun auf das Recht des Alters berufen, und das nter- 

efle des Alters zu dem feinigen machen muß: wie glüdlih 

ift er, wenn beide Alter einander nicht widerfprecden, wenn 

in die früheſte Jugend ſchon die Vorfiht auf das Alter, 

wenn in das jpätefte Alter noch die Nücficht auf die Tugend 

und ihre nothwendigen, unvermweigerlihen Anſprüche einge- 
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webt iſt! wenn alſo Jeder das Ganze repräſentirt, alle Be— 

dürfniſſe des Augenblicks und alle Alter des Lebens in ſich 

vereinigt; wenn er nicht in den Extremen, oder bei den Be— 

griffen, die im Extreme liegen, ſondern da, wo ihn die Natur 

hingeſtellt, hingenöthigt, nehmlich in der Mitte bei den 

Ideen, verweilt! 

Die Natur hat den einfachſten Menſchen in ſeiner höch— 

ſten Entwicklung, als Mann, in die Mitte feiner Verhält— 

niffe geftellt. Drei Generationen, jede zu dreißig Jahren 

gerechnet, leben zugleih auf der Erde; der Mann fteht zwi— 

ſchen feinen Eltern, perfünlihen Nepräfentanten des Alters, 

und zwifchen feinen eigenen Kindern, perſönlichen Repräſen— 

tanten der Jugend, aufgefordert beide zu vermitteln, für beide 

zu forgen, beide in der dee zu umfaflen. Diefes einfahe Ver— 

hältniß in jeder Familie ift das vollftändige Schema und 

Mufter des großen zufammengefeßten Verhältniſſes, das ſich 

zeigt, wenn wir die große Allianz der Generationen, den 

Staat in der Zeit, oder, wie ih mid ausdrüdte, unter 

den Naumgenofien, befrahten. Man muß diefe Textur, die- 

jen heiligen und innigen Verband der Generationen unter 

einander, jo einfach er ift, mit Scharffinn und Tieffinn er- 

wägen, wenn man erfennen will, was eigentlich die Genera- 

‚tionen an einander bindet. Die überſchwengliche Wichtigkeit 

diefer einfachen Gedanfen tritt in ihrem vollen Glanze ber: 

vor, wenn man die pofitiven Geſetze und die pofitiven Bedürf- 

niffe der Staaten unmittelbar betrachtet; da zeigt es fi, 
wie die Lehre von der Erbfolge, von der Primogenitur, vom 

Adel, von der Majorennität, von der Verjährung, ferner 

wie die Theorie der Subordination im Staat und aller 

Rangverhältniffe, am Ieichteften, natürlichſten und gründ- 

lichten nah dem Schema des Gegenfases von Alter und 

ar 
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Jugend, wie fih daſſelbe am einiachiten, in feinen großen 
Grundzügen in jeder Familie darftellt, erörtert werden fann. 

Wenn man die menfchliche, oder bürgerliche Geſellſchaft 

ganz oberflählih betrachtet, jo find die bervorftechendften 

Unterjchiede der einzelnen Individuen, welche man bemerft, 

und auf den erften Blick bemerft: Alter und Jugend, und 

männlihe und weiblihe Individuen. Diefe Unterfchiede find 

den Menſchen unter allen Zonen gemeinihaftlih; fie find 

nothwendige Bedingungen, und nothwendige Folgen davon, 

daß es überhaupt Menfchen giebt. — In ihnen ruhet die 

ewig unabänderliche große Ungleichheit. der Menſchen; alle 

anderen Unterfchiede, Neihe und Arme, Vornehme und Ge- 
ringe, find abgeleitete und unweſentliche; jene find in der 
erften Familie (dem erften und einfachften Staate), fo gut 

wie in dem entwideltiten, zufammengefeßteften, reichiten 

Staate, die vorwaltenden. Alle Staatslehre muß demnah 
mit ihrer Darftellung, oder — was daffelbe jagen will — 

mit der Theorie der Familie, anfangen. | 

Die Ungleichheit von Alter und Jugend ift eine Ungleich— 

beit in der Zeit, oder eine Ungleichheit unter den Raum— 

genoffen; alle Ungleichheit auf Erden ift dazu da, daß fie auf 

eine zugleich natürliche und ſchöne Weiſe vom Menſchen auf- 

gehoben, alle Diffonanz, daß fie vom Menfchen gelöft wer- 
den joll; die Matur reicht dem Menſchen unaufhörlic un⸗ 

gleiche Dinge hin, damit er in's Unendliche etwas auszu— 

gleichen habe, und das ganze Leben des wahren Menſchen iſt 

nichts anders als ein Ausgleichen des Ungleichen, ein Ver— 

binden des Getrennten. Die Ungleichheit des Alters iſt alfo 

da, dag der Menſch unaufhörlich aufgefordert werde, ver- 

Ihiedene Zeiten, und die Anſprüche verfchiedener Zeiten, 

unfer einander zu vermitteln oder zu verknüpfen; fie ift da, 



* wegen jener nothwendigen, allem politiſchen Leben unent- 

behrlichen Allianz der Generationen oder der Raumgenoſſen. 

Die Ungleichheit des Geſchlechtes hingegen iſt eine Un— 
gleichheit der Zeitgenoſſen, fie iſt alſo da, wegen jener Allianz 

der Zeitgenoſſen oder der Neben-einander-Stehenden. Wie 

möchte der Menſch aufgefordert werden, ſich anzuſchließen, 

und ſich zu verbinden, wenn die Natur ihn nicht durch die 

höchſte Verſchiedenheit andrer menſchlichen Natur dazu 

reiste! Um die Verbindung der Geſchlechter her bilden ſich 

alle übrigen Derbindungen der Menſchen unter einander: 

fie ift die mittelfte, innigfte und weſentlichſte; denn die Fort- 

dauer des Geihlehts hängt von ihr ab: alle andren Derbin- 

dungen haben nur eine von der ihrigen abgeleitete Kraft. — 

Wie ih alio oben die Familie in der Zeitfolge, im 

Nach einander, unter dem Schema des Gegenfakes: 
Alter und Sug end, betrachtet habe) jo habe ich fie jeßt 

im Nebeneinander, das heißt in dem eben jo weſentlichen 
Gegenjas: Mann und Weib, zu betiahten. 

Das natürlibe Verhältniß der beiden Geſchlechter läßt 

fid) aus einem doppelten Grunde fchwer erfennen: 1) meil 

diefes Verhältniß im heutigen gejellihaftlihen Leben ſchon 

ſo verwirrt ift, daß man kaum die einfahen Worte „Mann 

und Weib‘ ausiprehen Tann, ohne mannichfaltige Mifver- 
ftändniffe zu befürdten; 2) weil die ausgeartete Schule eines 

großen NMaturforfhers, Schellings nehmlih, mit dem 

jogenannten Gegenſatze von Mann und Weib, den eine getit- 

reihe Naturforſchung als den Schlüffel aller großen Natur— 

- Phänomene, aufgefunden hatte, nun ein —— modiſches 

Unweſen treibt. 

* 
Allerdings iſt es ein ſchöner Beweis davon, welchen er- 

habenen und menſchlichen, den übrigen Nationen zur Zeit 
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noch, eben wegen feiner Einfalt und Natürlichkeit, unbegreif- 

lihen Charakter die Wilfenfhaft in Deutfhland annımmt, 

indem fie alle Derbältniffe in Natur und Kunft, die wir 
doch einmal nur aus menfhliben Standpunften betrachten 

fönnen, an die menſchliche, oder vielmehr an die geſellſchaft— 

lihe Natur des Menihen anfnüpft, und fih von Haufe aus 

begiebt, an den Gegenftänden der Natur etwas Anderes, 

Meues oder Höheres, zu entdeden, als eben das Verhältniß 

oder die Beziehung diefer Maturgegenftände zum Menfchen, 

\ 

d. h. nicht zum Menſchen an fi, fondern zum wirklichen. 

Menfhen in der Gejellihaft, ohne die er nie gedacht werden, 

noch denfen fol. Indeß ift gar zu viel unreife und vormwißige 

Jugend in Deutfchland, die nur das Wort begreift, und als 

Begriff in einen voreiligen Cours bringt; und gegen alle 

Gemeinfhaft mit diejer, gegen alle auch nur augenblicliche | 

Verwechſelung mit hr, mußte ih mich verwahren. 

Alle Geſetzgebung in der Welt hat von je her geſchwankt 

zwiſchen den beiden. Verhältniſſen, dem Zeitverhältniſſe, 

Alter und Jugend, und dem Raumverhältniſſe, Mann und 

Weib; fie hat bald dieſes, bald jenes ihren politiſchen Inſti— 

tutionen zum runde gelegt. So Tiegt jenes, das Zeitver- 

hältniß, faft den gefammten antifen Verfaſſungen zum 
Grunde; fie find fait alle yatriarhaliiher Natur. Wer von 

der Matur den wahren und zarten Blick für ſolche Unter- 

juhungen erhalten bat, wird finden, daß fi faft die ganze 

Römiſche Geſetzgebung um die Lehre von der väterlichen 

Gewalt, d. b. um die ziemlich unbedingte Gewalt der Vor— 
angegangenen über die Nachkommenden, her bewegt: daher 

der budhftäbliche und ftrenge Charakter der alten Gefeßgebun- 
gen, daher ferner die gänzlihe Unempfindlichfeit der meiften 

gegen die Art, wie das weibliche Gefhleht in den Staat ein- 
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greift, und die Unterdrüdung jener zarten und doch jo ge— 

waltigen Waffen, welche das ſchwächere Gefhleht von der 

Matur empfangen bat. Als Nom gefunfen war, bildete fi 
im hriftlihen Europa, unter der Aegide einer Neligion, wel- 

de gerade die Anbetung des Schwachen und Hülflofen Iehrte, 

eine neue, der alten ganz entgegenftehende, Gejeßgebung. Ich 

nenne fie „Geſetzgebung,“ ob fie gleich Feinesweges 

Ihriftlih und in Syſtemen, wie die antife, ſondern vielmehr 

nur in den Herzen der Völker, als unfihtbare Legislation 

der Sitten, eriftirte. Indeß, da wir, wenn wir die Gefhichte 

des Mittelalters ftudieren, ung nicht verbergen können, daß 

fie eigentlich regiert, und da, wie ich bereits früher erwiejen, 

die alte unüberfteiglihe Mauer zwiſchen Sitte und Gefek 

nicht weiter beftehen Fann, und die dee des Nechtes, alfo 

auch die dee des Gefekes, beide in fi aufnimmt, das Gefek 

und die Sitte unter fich begreift: jo ſuche und finde ich die 

Geſetzgebung des Mittelalters in dem hriftlich-chevaleresfen 

Geiſte Aller Ihaten und Werfe jener Zeit, den wir ja in 

allen unfern gegenwärtigen Staaten, in eben jo vielen hand— 

greiflichen und Iejerlihen Spuren, als die fih von der Rö— 

mifchen Geſetzgebung nur vorfinden mögen, ausgedrückt 

finden. 

Diefe Sitten des Mittelalters zeigen mir eine fonder- 

bare und gegen den Geift der antifen Geſetze fehr contra- 

ftirende, ehrfurchtsvolle Scheu vor der unfihtbaren Gewalt, 

weldhe die Natur dem weiblichen Geſchlechte gegeben bat. 

Wie die alten Verfaffungen alle auf Gewalt und Zwang 

gebauet waren, jo zeigt fih jeßt in Meligion und Sitten 

eine ganz andre Grundlage der bürgerlihen Gefellihaft: 

die Liebe und der Meist. — Wie damals die väterliche 

Gewalt, jo wird jest das ehelihe Verhältniß das Schema 
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der Gejergebung, einer Gefetgebung, die noch heut zu Tage 1 

neben den geichriebenen Gefesen, die vielmehr aus der Grie- 

chiſch-Römiſchen Welt herrühren, unter der Geftalt der 
Eprengefeße, ber läuft und fih von feinem Tribunale des 

Buchſtabens, aud von Feiner Polizei-Anftalt, hat bezwingen 

laſſen. 

Das iſt die große Wiederherſtellung der bürgerlichen Ge— 
ſellſchaft, welche die chriſtliche Religion begründet hat! Er, 
der in Knechtsgeſtalt in die Welt gekommen war, führte 
lange Jahrhunderte hindurch die Herrſchaft über die Welt; 

und fo wurde alles anſcheinend Schwache in der Welt, vor 

allem das weiblihe Geihleht, betrachtet, als jey etwas Ge- 

heimnisvolles, Göttlihes darin; man ahndete und glaubte 

eine berrihende Kraft, welche die Natur in das Geſchlecht 

gelegt habe, das dem erften Anfcheine nah nur zu dienen 

ſchien. Der Gedanke, den nur die weifeften und fchönften 

Gemüther der Vorwelt genährt und dur ihr Leben aus- 

gedrücdt hatten, „daß es ein Herrſchen im Dienen, einen 

Stolz in der Demuth, eine Gewalt im Gehorfam gebe,” 
wurde Mational-Gedanfe; und auf folhe Art befam das 

zweite Grund-Verhältniß der Familie, das Verhältniß des 

männlichen zum weiblichen Geſchlechte, Wieder feine urfprüng- 

lihe und nothwendige Form. Die Kraft des Mannes, die 

mehr den Augenblif auf ihrer Seite hat, wurde balancirt 

durch den gleihförmigen, nie nadhlaffenden Einfluß der Frau, 

welcher auf die Dauer berechnet ift, wie das ganze weibliche 
Geſchlecht ja aud um der Fortdauer willen eriftirt. 

Sp nehmen wir au bier das Wahsthbum der dee h 

der Menſchheit, oder der dee des Rechtes, 

was daffelbe fagen will, wahr. Beide Geſchlechter fahen ein- 

ander in die Augen; jedes fing an die Eigenthümlichfeit des i 



Be... >. 5105, 

x andern zu aefkedigens jedes Fonnte Wortführer des andern 

werden, wie oben das Alter Wortführer der Jugend, umd 

umgekehrt, das Recht Nepräfentant der Defonomie, und um- 

gekehrt, der Krieg Wortführer des Friedens, und umgefehrt; 

und fo wurde der Menſch immer mehr in der dee, d. h. 
vollftändig und allfeitig, bewegt und lebendig erfannt. Jeder 

Einzelne ftellte mehr das Ganze der Familie, und alfo das 

Ganze des Staates, dar. Meben der Kraft und der Strenge 
trat die Liebe und die Milde in ihr altes, unverjährbares 

Recht. Wie viele große und menjchliche Ideen fih an die 

Eine Grund-dee von der Ehrfurdt vor der menfhlichen 

Schwähe und Gebrechlichkeit anfnüpften, ſpringt in die 

Augen: die Gleichheit der Menſchen vor der dee Gottes 

“oder des Nechtes; die Achtung des Menfchen für den Men- 

ſchen, als jolden, und von dem ſich — wie ohnmächtig er 

* 

auch erſchien — nad dem großen Beiſpiele, welches voran— 

gegangen war, nicht jagen ließ, ob ſich Gott nicht auch in ihm 

offenbaren werde; die Achtung der Perfon für die Perfon, 

als folhe; mit Einem Wort, die Achtung für das Perfönliche 

im Menſchen, niht das Sächliche, nicht die bloße phyſiſche 

Kraft und Bedeutung. Kurz, es wurde klar und in dem er- 

habenen Gleihgewichte zwiſchen Kaifer und Papft, welches 

nachher jo verunftaltet worden ift, auch fihtbar und hand- 

greiflih, daß es in allen menſchlichen Angelegenheiten auf 

ein gleihmäßiges Fortichreiten zweier unaufhörlih in ein- 

ander greifenden und ſich gegenfeitig bedingenden Weſen, 

eines, fihtbaren mweltlihen und eines unfichtbaren geiftigen 

» 

auch in ſich felbft erftarren und untergehen muß. 

Inntereſſe, ankommt, und daß alle Geſetzgebung, die ſich bloß 

auf das rohe, leibhaftige Aeußere, auf den todten Buchſtaben, 

auf ein einfeitiges ſtarres Feſthalten des Beſitzes gründet, 
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Eine Legislation, die nicht in allen ihren Theilen von 
dem hier beſchriebenen weiblichen, religiöſen Geiſte getränkt 

und durchdrungen iſt, kann auf Suveränetät keinen Anſpruch 

machen; denn es iſt eine halbe Geſetzgebung, und ſo kann 
u Su ae 

fie über ganze und vollftändige Menſchen nicht herrſchen. 

Der zartere, ſchönere Iheil der Menſchheit, d. h. nicht bloß 

das weibliche Geſchlecht, jondern die verborgenen, unficht- 

baren Mächte im Innern jedes Menſchen, mit aller ihrer 

Gewalt und ihrem unaufbörlihen Einfluß auf Handeln und 

Leben, fallen immerfort aus ihrem Sprengel heraus, ftehen 

hors de la loi; und mit ihnen wird dem Staate unaufhör- 

lich, was er vornehmlich braudt, Neigung und Liebe, der 

Bürger, entzogen. — 

Sobald man diefen unfihtbaren, mindeftens weniger in 

die Augen fallenden, Mächten wieder ihren alten natürlichen 

Einfluß zugefteht, gewinnt aller Buchſtabe im Staate wie- 

der eine lebendige Geftalt, aller todte Beſitz fängt an fih 

zu bewegen, alle Sachen erhalten eine perſönliche Bedeu— 

tung, alle Begriffe befommen Bewegung, d. b. fie werden 

zu Ideen; während eine bloß mweltlihe Macht — fie möge 

alle Begriffe und alles Sichtbare in der Welt rauben, feit- 
halten, und fih unterwerfen — ihrem Schickſale niht ent- 

geht, und endlih ein Volk, oder auch nur einen einzelnen 
Menihen findet, welche jenes Unfichtbare, den zarteren Geift 

der Sitte, des Rechtes, der Meligion, zu vertheidigen unter- 

nehmen, und, wenn fie dieſem Geifte, der fih nicht ungerächt 

verjpotten läßt, getreu bleiben, nothwendig aus ewigen Na— 

furgejeßen die Oberhand behalten müffen. Der ſchwächere 

Begriff weicht dem ftärferen, wie die Mauer vor dem ftür- 

senden Felſen weicht; der Eoloflalfte Begriff weicht vor der 

erften lebendigen “dee, wie der härtefte Felfen von der Flein- 

en 
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ſten Pflanze bloß durch organifhe Bewegung und Wachs— 

thum geiprengt wird. 

Die Ehe, nit unfern verderbten und verunftalteten 

Zeitbegriffen, jondern ihrer natürlihen und urfprünglichen 

Geftalt nad, alſo das Verhältniß des männlihen und des 

weiblichen Geſchlechtes, ift eine ewige, unter allen Zonen der 

Erde verbreitete Schule der Gegenfeitigfeit; und darum ift 
die Mückfiht auf diejes zweite Grundverhältnif der Familie 

fo wichtig. Die beiden Elemente des Staates, deren jedes in 

jeiner Eigenthümlichfeit beftehen und vertheidigt werden muß, 

die fihtbare und die unfihrbare Macht, die Gewalt und die 

Liebe, die Strenge und die Milde, weldhe vermittelnd zu ver- 

einigen, die Aufgabe ſowohl des Staatsfünftlers als aller 

andern Künftler ift, erfcheinen in dem Verhältniſſe der beiden 

Geſchlechter Tebendig, perſönlich und als wirflihe Ideen 

neben einander. Und wie nun die Natur die Fortdauer des 

wirklichen leibhaftigen Menſchen abhängig gemaht bat von 

der innigften, gegenfeitigen Berührung und Verbindung die- 

ſer beiden Geſchlechter: jo hat fie damit dem unbefangenften 

Beobachter der bürgerlihen Dereinigung den deutlichiten 

Fingerzeig gegeben, alle anderen Derhältniffe nad diejem 

Mufter einzurichten, allenthalben von der Verbindung des 

recht Derfchiedenartigen und Entgegengeſetzten die größte 

Innigfeit diefer Verbindung, und nur von der Gegenfeitig- 

feit der Rechte aller einzelnen Individuen unter einander, und 

nur von dem gegenfeitigen Sich-Tragen und DBehaupten der 

anſcheinend ungleihften, aber doch zum menſchlichen Weſen 

einmal gehörigen Ideen, die Blüthe des Staates, der Idee 

aller Ideen, zu erwarten. - 

Wie Iernt der Menſch, als Kind, im natürlichen Zu- 
ſtande, zuerft das Geſetz kennen? Als einen Begriff nicht. 
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Die buchſtäbliche Strenge des Vaters, und die geiſtige Milde 

der Mutter wirken unaufhörlich wechſelsweiſe; und jo wird 

das Kind eigentlich erzogen und regiert weder vom Vater 
noch von der Mutter allein, ſondern von einem unfihtbaren 

Suverän, von einem unfichtbaren, lebendigen Geſetze, mel- 
des zwifchen den Eltern fteht: von einer dee des Rechtes, 

worin die Cigenthümlichfeiten beider Geſchlechter, die 

Strenge des Vaters und die Milde der Mutter, zufammen- 

treten. Sollte diejes unfihtbare Gejeß nun ausgeſprochen 

werden, jo würden die Spuren beider fo verſchieden geftalte- 

ter Geſetzgeber unverkennbar, und in gegenfeitiger Durch⸗ 

drungenheit, darin fihtbar jeyn. — Der Suverän, der Ge- 

jeßgeber eines Staates, muß alſo, wenn er die wahre Idee 

des Rechtes in unendlihen Wahsthum durd das Geſetz aus- 

drüden und die Dedürfniffe des Ganzen umfaffen und den 

Willen des Ganzen ausſprechen will, beide Geſchlechter der 

Menſchheit und ihre ganze Natur unaufhörlich und ftets in- 

niger in fich vereinigen. — 4 

In welcher barbarifchen Zerrüttung und Einfeitigfeit die 

Geſetze des heutigen Europa einem erften, oberflädlichen 

Blicke auch erfheinen mögen —: unter aller Verwirrung 

findet fih doch eine große, unauslsihlihe Spur, daß jene 

dee einer nothwendigen Gegenfeitigfeit einft alle Gefer- 

gebungen durchdrungen hafte und nothwendig Fünftig wieder 

durchdringen wird. Wenn man die Erziehungsgefchichte der 

heutigen Europäifchen Staaten, und das rein erhaltene Re— 

jultat diefer Erziehung in England betrachtet: jo findet man 

das Streben aller Staaten nad) einer Verbindung der buch— 
ftäblihen und der eben fo nothwendigen Ehrengefeße, des 

fihtbaren ntereffe der Gegenwart und des unfichtbaren In— 

tereffe der Jahrhunderte, ausgedrüdt durch eine große, von 



keiner Macht der Welt zu erſchütternde nftitution, durch 

den Standes oder Geſchlechts-Unterſchied, 

son Adel und Bürgerftand, den wir in feiner andren Natur, 

nehmlicd als Nang-Unterfchied, bereits oben in der Entwicke— 

lung des erften Familien-DBerhältniffes von Alter und Ju— 

gend, erwähnt haben. Der Adel fol das Unſichtbare, die 

Macht der Sitte und des Geiftes im Staate repräfentiren, 

und fo ift er in der großen Ehe, welche Staat heißt, was die 
Frau in der Ehe im gewöhnlichen Berftande. So tritt die 

Verfhiedenheit. der Geſchlechter, nahdem ihr gegenfeitiges 

Intereſſe den ganzen Staat durdlaufen und befeelt hat, in 

sergrößerter Dimenfion nod einmal vor den Geſetzgeber bin, 

damit diefer in wirklicher perſönlicher Geftalt und ideenweiſe 

beide Elemente des Staates unaufbörlih gegenwärtig habe 

und zu vermitteln genöthigt jey. 

Dies ift der Adel in feiner nothwendigen und natürlichen 
Geftalt; dies ift die Theorie der Familie in der ihrigen. Wie 

fih zu ſolchen Anfihten die Derunftaltungen, in denen mir 

Adel, Familie und Geſetze um uns her fehen, verhalten, und 

wie alles hier Dargeftellte wichtig und weltgebietend in der 

Anwendung ericheine, werden wir nun weiter fehen. 
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Schite Vorleſung. 

Daß die Idee des Rechtes alle einzelnen Rechte belebe, und daß das 

Richteramt nicht allen in den mehaniihen Entiheidungen, fonde:n 

aud in dem lebendigen Dermitteln unter den einzelnen Rechten beftebe. 

— — — 

Das, was ich über die Natur und die Ausbildung der Rechts— 

dee zu fagen habe, muß ich mit einem DVergleihe anfangen, 

den Sie, in fo fern wir uns in unfern bisherigen Unterhaltun- 

gen verftändigt haben, tieffinnig und beziehungsreih finden 

werden. — In der älteften Gefesgebung, die wir noch heut 

zu Tage in ihrem ganzen Umfange zu überfehen im Stande 

find, der Mofaifhen, ift, wie befannt, Religions-Vor— 

fchrift und weltliches Geſetz noch Eins und daffelbe, wenig— 

ſtens beides innig in einander verfchmolzen. Dieſe Geſetzge— 

bung eröffnet fih, wie eben fo befannt, mit. dem Geſetze: Du 

follft nihbtandre Götter haben neben mir. 

— In diefem Geſetze, das auf den erften, oberflächlichen 

Blick nur eine theologische Beziehung zu haben. jcheint, wird 

mit einfacher Erhabenheit Daffelbe befohlen, was ich, unter 

mancherlei Fünftlihen Wendungen, wozu mid die Derwir- 

rung meiner Zeit genöthigt hat, als Geſetz aller Geſetze, 

_ am Eingange meiner Staatslehre folgendermaßen habe aus- 

- drüden müflen: Dufollfinebender Ideedes Rech— 

tes Feine weiteren Begriffe von Rechten 

haben. — Wenn ich die Uebereinftimmung diefer beiden 
Geſetzesausdrücke erweifen Fann, jo habe ich eine nicht ge- 

ringe Autorität für mic gewonnen; denn wie wenige Stants- 

Müllers Elemente. T. [8] 
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männer alter und meuer Zeit können fich, auch wenn nur der 

Standpunkt weltlicher Klugheit gelten ſoll, neben Moſes 

ſtellen! Die meiſten verſchwinden ganz neben ihm, wenn von 

Totalität, wenn von der Vereinigung aller politiſchen Ver— 
hältniſſe einer Nation, der geiſtigen und der phyſiſchen, der 

juriſtiſchen wie der ökonomiſchen, in einen einzigen —— 

Willen, oder in eine Idee, die Rede iſt. 

Ich gehe unmittelbar zu meinem —— fort: 

1) Es wird keines Streites darüber zwiſchen uns und 

den Alten bedürfen, ob wir die Stimme des Guten in unſrer 

Bruſt, mit den Alten, Gott, oder, mit den Neuen, Recht 
nennen jollen. Wie verjchieden die Nahmen auch Flingen —: 

Jeder weit, was ich meine. Das mit diefen beiden Nahmen - 

bezeichnete Weſen joll, nah Mofes und allen Gefeßgebern 

N) 

der Welt, ein in ſich felbft einziges Weſen ſeyn. Moſes ver- 

langt vor allen andern Dingen die Anerfennung des einzigen - 

Gottes; eben jo verlangen alle andern weltlichen Gejeßgeber 

ſtillſchweigend oder ausdrüdlid die Anerfennung eines einzi- 

gen Rechtes. Deflen ungeachtet finden wir bei den religiöfe- 

ften Völkern den Dienft mehrerer Götter, in den rechtlichſten 

Staaten die Aufrechterhaltung mehrerer Rechte. — it da 

fein Widerſpruch? DVerträgt ſich wirffih die Lehre von Ei- 
nem Gott mit mehreren Göttern, die Lehre von Einem Recht 

mit mehreren Rechten? — 

Mögen es urfprünglich die verherrlihten Heroen und 

Stifter der Dölfer, oder perfonificirte Maturfräfte geweſen 

jenn, aus denen fid) der Kreis der Griechiſchen Götter ent- 

wicelt hat —: jo wie fie uns in den Werfen der Alten inner- 

ih anipreden, find es Ideen, verſchieden geftaltete, aber Te- 

bendige, verjönlihe Ausdrüdfe von dem Leben der Menſch— 

beit. So mie fie uns in ihrem allerälteften Dienfte erfcheinen, 

— 
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F — ſie einander nicht; der Dienſt der Einen Gott— 

heit ſchließt den Dienft der andern nicht aus, weil fie ſich 
unter einander fügen, weil fie Ideen find, welche alfenthalben 

im einer höheren dee vereinigt werden können; alſo ſchlie— 

sen fie auch urfprünglic einen Gott aller Götter, eine 

— aller Ideen, nicht aus. — 

Späterhin verdirbt dieſe lebendige — der Götter; 

in der Entartung der Zeiten erſtarrt die Idee allmählich: 

es wird ein todter Begriff daraus; jeder Gott erhält feinen 
beftimmten Sprengel, feine firen Eigenfhaften, und es ent- 

fteht im Volke die Anfiht von den Göttern, die uns in der 

Jugend unter der Aufihrift: Mythologie, beigebradt 

worden ift. Mit andern Worten: aus den Göttern wer- 

{ den Götzzen, aus den Ideen werden Begriffe; und 

unter diefen Gößen nun, oder unter diefen Begriffen, herrſcht 

die ſchauerlichſte Anarchie. Wie möchten fie fih berühren, da 

kein Leben in ihnen ift! Wie könnten fie fich verbinden zu der 

Ideeeines Gottes der Götter, da ihnen die Be 
dingung des Verbandes, nehmlich die gemeinſchaftliche Be— 
wegung, gebricht! Kurz: die Jdee Eines Gottes verträgt 

J ſich ſehr wohl mit den Ideen mehrerer Götter. Der Be— 

griff eines einzigen Gottes aber, eines Weltgötzen, wie er 

g uns in unfrer Jugend vordemonftrirt, fein Daſeyn ung be- 

wieſen worden ift, verträgt fih mit dem Begriff mehrerer 

- Götter, oder Fleiner Provinzial-Götzen nicht; eben jo wenig, 

wie ſich diefe Eleinen Gößen oder Begriffe jemals unter ein- 

ander verfragen. 

Der uralte Hang des Volkes, welches Mofes zu erziehen 

hatte, den Göttern feiner Nahbarn zu vertrauen, ift be- 

Fannt. Die dee eines einzigen, unfihtbaren Gottes war von 
je ber von den Geſetzgebern diefes Volkes vor allen andern 

[ 5* ] 
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im ihrer Meinheit erfannt worden. In eigenthümlichen Natio- 

nal-deen, wie bei den Griechen, konnte ſich bei den Juden 

diefe dee nicht ausprägen; denn in der Zeit ihrer erften 
Ausbildung lebten fie unter den Aegnptern in Knechtſchaft. 

Alſo nur die auf ihre Eigenthümlichfeit nicht paffenden, auf 

ihrem Boden «nicht gewachſenen, National-deen (Götter) 

der Nachbarn Fonnten fie begriffsweife und erftarrt bei fich 

aufnehmen. Es wurden Götzen daraus; und diefe auszu- 

Schließen, war die erfte von allen Forderungen Mofis: denn 

diefe Begriffe, diefe todten Götzen widerſprachen ewig der 

dee des einzigen, lebendigen Gottes. — Dies ift der leicht 

su entziffernde Sinn des Wortes: du follfinihtandre 

Götter haben neben mir. 

2) Wir wollen nun Das, was wir in der Darftellung 
des Moſaiſchen Gefetes „Gott nannten, Net nennen. 

Verträgt fi die Anerkennung der einzigen, lebendigen Idee 

des Mechtes mit dem Beſtehen unzähliger einzelnen Nechte? 

— Ich antworte: Den eireulirenden Staats-Iheorieen nad, 

die aus Begriffen zufammengebaut find: Nein. — Einer 

Stants-Theorie zufolge, die Leben, die Bewegung hat ımd 

in Ideen lebt: Ja. — Den jest folgenden Beweis werden 

Sie leicht anticipiren. 2 

Die Corporationen, pnftitutionen und Grundgeſetze, 

welche fi) in der Jjugendzeit eines Volfes aus dem Boden 

des Daterlandes allmählic erheben, find ſolche verkörperte 
Rechts-Ideen, wie die Götter Griechenlands urfprüng- 

lich, und in dem jugendlich-frommen Sinne des Griechiſchen 

Volkes, verkörperte religiöfe Ideen waren. Adel, 

Bürgerſchaft, Geiftlichfeit, Neichstag, goldne Bulle u. ſ. w. 

möchte ich politifhe National-Öötter der Deutfhen nennen: 

jo lange Leben und Bewegung in diefen nftituten und Ge⸗ 
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ſetzen tft, ſo lange ſie als Ideen leben, ſchließt eins das andre, 

und ſchließt auch der Dienſt aller dieſer einzelnen Rechts⸗ 

das Ganze beſeelen ſoll, nicht aus. Sm Verfolg entartender 

Zeiten erſtirbt auch in dieſen Rechts-Ideen, ſo gut wie in den 

Griechiſchen Göttern, das alte Leben; nur die todten, ſtarren 

Rechtsbegriffe von ihnen bleiben zurück. 

Dieſe Begriffe fügen ſich nicht nur nicht in einander, 

ſondern ſie widerſprechen ſich auch, fie zerſtören ſich, und fo 

kommt eine alte, ehrwürdige Verfaſſung, die natürlich und 

eben deshalb vortrefflich iſt, in ſolche Geringſchätzung, daß 
ſie zum Geſpötte des Pöbels wird, aber nicht deswegen, weil 

fie alt geworden (was ihr höchſter Vorzug ſeyn würde), oder 

den Zeiten nicht angemeflen, jondern weil ihr Dienft in dem 

Herzen des Volkes erſtorben ift, weil diefem die Kraft ge 

bricht, das Alte zu verjüngen, weil nur Begriffe von ihr und 

Feine Ideen im Schwange gehn, diefe Begriffe aber fich ge- 

genſeitig abftoßen, und dennod jeder einzelne derfelben von 

dem befonders dabei intereflirten Bürger krampfhaft feitge- 

halten und als ein Fleiner Göße verehrt wird. 

Es giebt eine Idee Adel und einen Begriff Adel; einen 

Gott Adel und einen Götzen Adel. Wenn das Göttlihe in 

ſolchen Inſtitutionen ausgeftorben ift, und der gößenhafte 

Begriff allein zurücfbleibt, dann hält ſich jeder einzelne Bür— 
ger an den ihn vorzüglich intereffirenden. Buchſtaben: der 

Adel an feinen todten Privilegien-Begriff, der Handwerker 

an feinen todten Zunftbegriff, der Kaufmann an feinen tod- 

ten Innungsbegriff, der Soldat an feinen todten Ehrbegriff, 

die Negierung an ihren todten Suveränetäts-Begriff. Alle 

diefe Begriffe, die, als Ideen, eine fo ehrwürdige Rolle 

fpielten, ftoßen und reiben fich jeßt maſchinenmäßig, fo lange 
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es gehen will, an einander, und der allgemeine Göße, ein 

philoſophiſch⸗ metaphyſiſcher Begriff des Rechtes, wird in 

dem Qumult allenthalben berausgeftoßen; er, jelbft todt, kann 

die andern nicht beleben. Nun kommen Gelehrte, Weltver- 
befferer von aller Art, und verbinden fi mit dem Pöbel, der 

nichts zu verlieren hat, und rufen: die Formen faugen nichts; 

die Götzen taugen nichts! Neue Formen, neue Gößen! — 
Dies ift die Effenz aller politifhen Bewegungen in unfren 

Tagen. 

Confequenter rufen Andre: die Menſchen taugen nicht, 

denn fie machen die Gößen, und find allzumal Gößendiener. 

Dies giebt den Nevolutionär von Grund aus, einen Nobes- 

pierre, einen St. Juſt. 

Die Nihtswürdigften rufen: einige Menſchen taugen 

nichts, die, welche zunächſt bei den Götzen ftehen, die Re— 

gierenden, der Adel, die Geiftlichfeit; das Volk ift gut. Dies 

giebt die DBriffotiner, die Deutfhen revolutionären Schrift— i 

fteller und das ganze Heer der Philanthropen und Halb- 

Philofophen. — | 
Mas würde Mofes thun? Die lebendige dee des einzi- 

gen ewigen Mechtes oder Gottes wieder berftellen: das ift 

das Eine, was noth ift. Und wie wird diefe dee wieder 

bergeftellt? Dadurch, daß dur die Kraft eines freien und 

frifhen Gemüthes alle dieje todten Rechtsbegriffe wieder be- 

wegt, wieder belebt werden. Formen des Auslandes, Begriffe, 
Göken fidy über das Meer kommen laffen, giebt neue Götzen 
für alte Gößen, denen num nicht einmal die Macht der Ge 

wohnbeit zu Hülfe kommt, und welde die Nation wieder 

auswirft, wenn es der Geſetzgeber nicht felbft thut. 

Die Geihmwornen-Gerihte (Jurys) find ein juriftifcher 

National-Gott — in England. Wenn in Franfreih, nad 
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neueren Deereten, die Ausſprüche derfelben von der Regie— 
rung follen annullirt werden dürfen, fo fcheint dies die Ueber» 

zeugung anzudeuten, dag man jenem National-Gotte auf dem 

fremden Boden nicht gleiche Ehrerbietung erweifen könne. 

So nun lauter das Geſetz Mofis, in die Sprade unfrer 

Tage überjest: Dufollfitnebender Ideedes Rech— 

tes feine weiteren Begriffe von Nedten 

baben — 

Sch babe die Zufammenftellung zweier verichiedenen 

Ausdrüde für das Gefeß aller Gefeke einen „Vergleich 

genannt; jedermann fühlt aber, daß hier mehr ift. — Nicht 

umfonft reelamirte ich gleih am Eingange meiner Staats- 

lehre die Herzen und alles geiftige Eigentum der Bürger 

für den ‚Staat. Ohne diefe, deren Vereinigung wir, mit dem 

edelften, verftändlichiten Namen, „Religion“ nennen, ift 

feine Staatskunft möglich. Ich will Den fehen, der mir fagen 

kann, was Recht fen, und der dennod mit dem Worte 

— 
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„Staat nicht mehr als einen gemeinſamen Zuſammen— 

bang weltliher Angelegenheiten meint, der nothwendig ein 

Mehanismus von Begriffen ſeyn muß, und nichts weiter. — 

Sch berufe mich nicht auf Teibnik, Burfe und die größ— 

ten Männer des Jahrhunderts, welche die Einheit des Staa— 

tes und der Kirche empfunden haben. Wer das Weſen der 

Ideen erfannt hat, der hat die Neligion erfannt. — 

Die einfache ewige dee des Rechtes alfo verträgt fic 

ſehr wohl mit einzelnen Rechten, jedoh nur mit lebendigen 

Rechten, d. h. joldhen, die als Ideen verftanden, ausgeübt und 

vertheidigt werden. Jeder Richter wird es eine ſchöne Ver— 

theidigung eines einzelnen Rechtes nennen, wenn der Advocat 

nicht etwa dieſes einzelne Recht aus dem Zuſammenhange 

der übrigen Rechte herausſchneidet, es iſolirt, und aus dem 



bloßen einzelnen, einfeitigen Buchſtaben dedueirt, daß es nun 
ewig gelten folle, — fondern wenn derfelbe fi vor dem, Auge | 

des Nichters ganz auf die Seite der übrigen Rechte ſtellt, 

und von diefem entgegengejeßten Standpunfte aus zeigt, wie, 

um der übrigen Rechte willen, jenes einzelne Recht aufrecht 

su erhalten ſey, und wie das Ganze dabei intereflirt ift, daB 

tas Einzelne beftehe. Der wäre der vortrefflichfte Berthei- \ 

diger des Adels, der ganz auf die Seite des Bürgerftandes 

treten, und von dortaus die nothwendige Aufrehterhaltung 

der Adelsrechte erweiſen könnte. — 
Laſſen Sie ung annehmen, die Regierung eines Landes 

berathſchlage über die Ausführbarfeit oder Unausführbarfeit 

der Getreidefperre in einem gegebenen Moment. Der Grund- 

eigenthümer (das Land-ntereffe) ift natürliher Weiſe g e- 
gen, der Fabrifant (das geſammte Geld-ntereffe des Lan— 
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des) Für die Maßregel. Hier ift einer von den unzähligen 

Eonflieten zweier ganz entgegenftehenden jnterefles, die in 

einem wohl organifirten Staate ſich täglich zutragen müſſen; 
denn je mehr die ftreitenden Kräfte im Innern jedes Landes 

maffenweife und en gros vor dem Throne des Suveräns 

einander gegenüber treten; je weniger en detail und — im 

Eleinen, unedlen Sinne des Wortes — perſönlich um 

das Wohl des Ganzen geftritten wird: um fo beffer ift die 

Ydminiftration des Staates. Der Grundeigenthümer ver- 

kauft das Product, auf deſſen Handelsbeihränfung es an- 

fommt, ftrebt alfo nad den gr ö Kt möglichen, der Fabrifant 

kauft es, ftrebt alfo nah den niedrig ft möglichen Prei- 

* 

⁊ 

ſen; und dem Staate ſind beide ſtreitenden Stände gleich⸗ 
wichtig und werth. In ſolchen Fällen nun auf der Einen und 
der andern Seite das plus und das minus des für jenen 

und diefen Stand aus der Mafiregel erwachſenden Schadens, 
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nach Art der Rechenmeiſter, abzuwägen, die weniger verlie- 

rende Parthei hinter der mehr verlierenden aus bloß arith- 

metiſchen Gründen zurückſtehen zu laſſen, harafterifirt den 

gemeinen Staatsmann. — 

Urfprünglic find die Rechte beider Stände, des Land— 

mannes und des Fabrifanten, auf die Unterftüßung des 

Staates gleih-groß; beide müſſen gemeinfchaftlich prosperiren, 

oder Feiner prosperirt, und nur in einem gegebenen Augen- 

blif fann das Recht des Einen leichter erfunden werden, 

weil e8 darauf anfommt, das Ganze zu erhalten. — Diefes 

Ganze enticheidet alſo eigentlih, und der Nichter repräfen- 

tirt es; folglih muß auch das Recht jeder befonderen Par- 

thei von dem Advocaten derfelben dargeftellt werden, wie es 

im Ganzen, und nicht, wie es für ſich Abgefondert „erfcheint: 
nur fo gehört es vor den Richter oder vor den Staat. 

Wie wird aber das Recht des Land-ntereffe und das 

Recht des Geld-Äntereffe für den gegebenen Fall im Ganzen 

dargeftellt? Dadurch, daß die Advocaten beider Partheien 

ihre Plätze vertaufchen, und der Dertheidiger des Land-In— 

tereſſe ganz in einem ftädtifchen, der Vertheidiger des Geld- 

Intereſſe hingegen in einem ländlichen Standpunfte redet; 

dadurd daß der Advocat des Grundeigenthums zeigt, daß 

gerade für die ftadtische Induſtrie die Sperre rathſam, und 

der Advocat der Fabrikanten, daß dieſelbe der ländlichen In⸗ 

duſtrie nachtheilig ſey. Nun kann der Richterſpruch eintreten: 

ein Wort, das nicht zwiſchen beiden Partheien einſeitig und 

arithmetiſch entſcheidet, ſondern, da es aus dem Ganzen 

kommt, und, da es, als ſolches, beide Advocaten verſtehen, 

auch für beide Partheien gefproden wird. - 

Die Gründe abwägen, das, Für und Wider bei einer 

Mafregel in Betracht ziehen, find in den gewöhnlichen Tri— 



bunalen und in den gewöhnlichen Staats-Iheorieen beliebte 

Redensarten — eben weil man nur mit Begriffen von 

Rechten und von ntereffen zu thun hat, die unter einander 

ftreiten, deren Advocaten jeder feine Sache abgefondert io 

ſchwer und wichtig als möglich darftellt, um durd die bloße 

Gewalt der Maſſe die Maſſe des Gegners zu erdrüden. In 

den wenigften Fällen aber ftehen Recht und Unrecht vor dem 
Richter, in den meiften Fällen Recht und Gegenrecht; in 

den wenigften Fällen liegt dem Nichter die Frage vor: Soll 

die Eine Parthei oder die andre beftehen? In den meiften 

Fällen ergeht an ihn die viel erhabnere Frage: wie joll diefe 

Parthei und jene mit ihr ftreitende beftehen? — 

Kurz, der Richter ift ja nicht bloß eine verneinende und 

bejahende Maſchine, er ift ja nicht bloß Schiedsrichter oder 

Der, weldher vom Himmel zwei Kugeln, eine jhwarze und 

eine weiße, um den Ausſchlag zu geben, in die Hände be- 

fommen, während jede von den beiden Partheien nur Eine 

von beiden erhalten hat. Nein; jede von den beiden Partheien 

bat einen doppelten Charafter und ein doppeltes Intereſſe: 

1) ein befondres, individuelles ntereffe; 2) ein allgemeines, 34 

ein ntereffe am Ganzen. Um das befondre Intereſſe wird 

geftritten; denn dieſes ift bei jeder Parthei ein anderes, ver- 

ſchiedenes. Ueber das allgemeine ntereffe beider Parzheien 

fönnen Mifverftändniffe obmwalten; im MWefentlichen aber 

ift e8 auf beiden Seiten daffelbe. So doppelgeftaltig treten 

fie vor den Richter. Auch diefer hat eine doppelte Beſtim— 

mung: das befondere Recht aufrecht zu erhalten, und Wads- 

thum und Blüthe des allgemeinen Rechtes und Intereſſe 

nicht verderben zu laffen, jondern zu fürdern. ' 

Dies nun auf irgend einen vorliegenden Streit angewen- 
det, giebt folgende, durchaus genügende, Inftruetion für den N 

4 
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Rilchter, welche zugleich alle einzelnen Fälle umfaßt: 1) Du 
ſollſt das beiden Partheien gemeinfhaft 

lihe Intereſſe am Ganzen durch Verftändi- 

gungvermitteln und 2) du ſollſt zwiſchen dem 

beſonderen Intereſſe beider ſtreitenden 

Partheienentſcheiden. — Jeder Richterſpruch ſoll 
nicht bloß Deciſion, ſondern auch Vergleich ſeyn; 

das Ganze, oder die allgemeine Rechts-Idee, und das Ein- 
zelne, oder das bejondre Necht, jollen in dem Urtheile mit 

einander verfühnt werden. Derläugneten die beiden Partheien 

ihre Intereſſe am Ganzen; beharrte jede einfeitig auf dem 

Buchftaben, auf dem: Begriff ihres Nechtes: jo wären beide 

Rechte ſchädlich, Feine Dermittelung möglich, fondern nur eine 

Entiheidung, indem der Nichter das fhädlichere Recht, als 

eigentlihes Unrecht, unbedingt verwürfe. Beſſer wäre es, 

wenn beiden dergeftalt ifolieten Partheien Unrecht gegeben 

würde; denn die dee des Rechtes leidet, wie wir gefehen 

haben, eigentlich Feine Nechtsbegriffe neben ſich; das Leben— 

dige kann zwifchen todten Dingen nit einmal enticheiden, . 

und zum wahren Kriege gehört eg, daß zwifchen den Frieg- 

führenden Partheien irgend etwas gemeinfchaftlic fen. er 

Die in unferm Zeitalter fo allgemeine Klage über den 

Egoismus Fünnten wir alfo beftimmter in folgende Worte 

überſetzen: der Sinn für das Gemeinfhaftliche, für Ideen, 

iſt ausgeftorben. Jeder ſtützt fih auf Begriffe von todtem 

Vortheil und von todten Rechten; und weil die Gefeke felbft 

nur als Begriffe verftanden werden, und weil fie, wie andre 

Sachen eben au, benußt und gemißbraucht werden können, 

fo gehen die Staaten einer allgemeinen Auflöfung entgegen, 

dem nur durch die Wiederherftellung der dee, und durd Fein 

andres gemeines weltliches Mittel vorgebeugt werden Fann. 



Saffen Sie uns zu der hier gegebenen Theorie des Pro- 
zeffes ein Beiſpiel nad einem großen Mafftabe wählen, einen 

völferrechtliben Prozeß zwiſchen zwei großen, unabhängigen 

Mationen. Diefer Fall ift um fo Iehrreicher, da hier ein ei» 

gentlicher, handgreifliher Nichter noch nicht vorhanden ift, 

vielmehr ein folder erft eingejeßt werden fol. Jede von den 

beiden Nationen hat ein beionderes jntereffe und ein allge- 

meines, diefes leßtere möge nun, wie im Mittelalter, hrift- 
liche Religion, oder, wie fpäterhin, Recht oder 

Gleichgewicht heißen. Die Unterhandlung fängt an 

mit oder ohne Mediation einer dritten Macht; die ehemaligen 

Verträge zwiichen den beiden Nationen werden zum Grunde 

gelegt. Was find diefe Verträge? Urtheilsiprüde eines un- 

fihtbaren Richters, durch welche frühere Streitigfeiten bei- 

gelegt worden. Sie find redende Beweiſe, daß damals jede 

von den beiden Mächten in das ntereffe der andern Partkei 

eingegangen tft, daß die Abgefandten beider Partheien oft- 

mals ihre läge vertaufht haben, daß jeder von den beiden 

Adsocaten oftmals aus dem Standpunkte der andern Par- 

thei fein eignes Intereſſe betrachtet und vertheidigt hat, kurz, 

daß Ideen galten, daß das lebendige, freie Leben mit einan— 

der rechtete, daß es, außer den gegenſeitig ſtipulirten Rechten 

und Beſitzthümern, auf noch etwas Andres, Unſichtbares und 

Heiliges, ankam. 

Wenn man in ſolchen Tractaten nichts als den Buch⸗ 

ſtaben ſehen will; wenn man nicht zugleich die Geſchichte der 

Negociationen, aus denen der Tractat hervorgegangen iſt, 

zu Rathe zieht; wenn man das Geſetz ohne den Prozeß, aus 

welchem es erzeugt worden, kurz, wenn man es für ſich als 

Begriff, nicht in ſeinem Zuſammenhange mit dem Ganzen 

und im Werden, betrachtet: ſo kann es niemals zur Grund— 



lage eines neuen Prozeſſes, einer neuen Negociation, dienen. 

Wie wmöchte ein todtes Wort zur Norm einer neuen leben— 

digen DBerhandlung werden! Alles fommt darauf an, den 

neuen Prozeh lebendig an die alten anzureihen, und die ge— 

- fammten Derhältniffe der beiden Staaten als einen unauj- 

hörlichen und lebendigen Verkehr anzufeben. 

Diefe Kunft der höheren Diplomatie ift in neueren Zei- 

ten mit vielen andern erhabenen Künften verloren gegangen. 

5 Geift, Leben und Bewegung, die uriprünglichen Eigenſchaf— 

MEER STÄFTTTEE 

ten aller Tractaten, und von dem Buchſtaben derfelben un- 

zertrennlich, haben ſich wirklich getrennt, ſeitdem das gemein— 

ſchaftliche Intereſſe der Chriſtenheit eine Antiquität, und 

das Europäiſche Gleichgewicht eine todte Formel geworden 

iſt. Man hat den Geiſt der Staaten-Verbindungen in einer 

beſondern Disciplin, und den Buchſtaben derſelben in einer 

andern beſonderen, aufzufaſſen geſucht; und ſo iſt ein ver— 

meintliches natür lich es Völkerrecht, und ein ſogenann— 

tes poſitives entſtanden. Damit nun iſt eine eigentliche 

Negociation unmöglich geworden: wer von den beiden ftrei- 

tenden Partheien den Beſitz und den Buchſtaben für fich bat, 

appellirt unaufhörlich von diefem Buchſtaben an denfelben, 

während der andern Parthei nichts übrig bleibt, als ſich auf 
das ganz weſenloſe natürlihe Recht zu berufen. Beide Par- 

theien alſo ftehen, jede für fih, auf einem ganz verfchiedenen 

Boden, jede in einer andern Welt; fie haben die Eine Eigen> 

ſchaft guter Partheien, ein befonderes Intereſſe; aber die 

andere eben jo nothwendige Eigenſchaft, das gemeinſchaftliche 

Intereffe, das Intereſſe an irgend einem Ganzen, worin 

beide begriffen wären, fehlt, oder wird wenigftens nicht von 

beiden erfannt und dnerfannt. Alfo ift Fein Richter zwifchen 

- beiden gedenfbar; denn, wie ich oben gezeigt habe, ift ja der 
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Richter nichts anders als der Repräfentant jenes zwiſchen | 

beiden Gemeinihaftlihen; alfo aud Fein Gefes, Fein Traetat, 

fein Friede — welde Worte ja nichts andres bedeuten, als 

die feierliche Anerfennung dieſes Gemeinfhaftlihen, und des 

beionderen Intereſſe jeder einzelnen Europäifhen Nation, 

in jo fern es ſich mit jenem Gemeinſchaftlichen verträgt. — 

Je mehr das Recht den Charakter der Idee verliert und 

sum Begriffe wird, um fo mehr trennt fi) der Geift des 

echtes von dem Buchſtaben deffelben, die Wiſſenſchaft zer- 

fällt in ein fo genanntes natürlidhes und in ein jo ge 

nanntes pofitives Recht, oder — unnatürlides 

Recht, um es gerade heraus zu fagen; denn die heutige Theo- 

rie weiß eigentlich nicht zu zeigen, wie das pofitive Recht dem’ 

natürlihen entgegengejeßt werde, und dennoch aud wieder 

in gewiffem Sinne natürlich bleibt. — 

Das Gemeinfhaftlibe unter den menfhlichen Indivi⸗ R 

duen läßt fih von Menſchen, in jo fern fie Menfchen bleiben, 

nicht ganz abläugnen; aber da die Kunft, dag Gemeinſchaft— \ 

liche allentbalben in dem befonderen Rechte zu ſchauen und ß 

mit demfelben zu verfchmelzen; da die Kunft, in jedem ein- 

zelnen Falle nicht bloß zu enticheiden, fondern auch zu ver- 

mitteln, oder das Naturrecht, in alfen pofitiven Formen als 

die Seele derfelben zu behaupten, Furz, die eigentlihe r i ch⸗ 

terlibe Kunft nur von einzelnen ſchönen Gemüthern 

geübt, doc Feineswegs von der Staatswiſſenſchaft als erfies 

Object aller politiihen Erziehung anerfannt wird: fo glaubt - 

man der Matur und dem Gemeinihaftlihen feinen Tribut 

zu bezahlen, wenn man ihre Forderungen in das Bündel ° 
einer bejonderen Wiffenihaft, in das Naturrecht, zufammen- R 

wirft, wo fie denn von müßigen Köpfen, Jahr aus Jahr ein, 
in neue Syſteme zerfhmolzen werden, indeſſen der praftifche 



Juriſt ohne Geiſt und Leben die todten Schlacken der poſi— 

tiven Geſetze abwägt, feilt und löthet, wie es das Bedürfniß 
des Tages verlangt, und das Streben jedes noch ſo verderb— 
ten Gemüthes nach einer lebendigen Einheit oder Idee des 

Rechtes unbefriedigt bleibt. 

Dieſe rihterlibe Kunſt, die Eine große Seite 
des Staatsmannes, welche uns in der erften Hälfte unfrer 

Unterhaltungen beihäftigen joll, wie in der zweiten die a d- 
miniftrative Kunft (die Finanz Kunft), wird auf 

unfern Rechtsſchulen nicht gelehrt; ihre beiden Elemente 

werden zerftüct und jede von einem ganz verfchiedenen Lehr- 

ſtuhle herabgereiht, während die Erfenntniß der Elemente 

bier, wie überall, nichts bedeutet ohne die Kunft ihrer Der- 

bindung. — 

Bei diefem ganz unglüdlihen Bemühen liegt die Vor— 

ftellung zum Grunde, als ob die Kunft eine Derderberin der 

Natur wäre, als ob Kunft und Natur jede für fih auf ab- 

gefondertem Boden ftänden und einen Vernichtungskrieg mit 

einander führten, während die erfte Bedingung alles poli- 

tiihen Studiums ſeyn ſollte, zu begreifen, daß alle Geſetze, 

die begreiflichften wie die anſcheinend widernatürlichten, aus 

dem Schoße derfelben Natur hervorgegangen find, die uns 
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Alle umfängt, d. h. daß alle Geſetze bloß dadurch in Wider— 

ſpruch mit der Natur treten, daß man ſie aus dem allgemei— 

nen Gebiete des bürgerlichen Lebens herausreißen, ihnen für 

die Ewigkeit einen beſtimmten Sprengel abſtecken, und dieſen 

mit dem Buchſtaben vermauern will, daß man ſie fixirt, 

während ſich die Natur bewegt. Wenn man ein todtes Um- 

bertreiben der Begriffe „KR un ft‘ nennen will, fo muß ſolche 

Kunft nothwendig in ewigem Streite mit der Natur be 
fangen ſeyn, und fo muß man, da der Menſch von Zeit zu 
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Zeit denn doch wieder der Natur nicht entbehren kann, diejer 3 

ein bejonderes Gebiet abfteden, wo der Menſch fie finden 

fönne, ob er gleich aud dort wieder nur eine todte Matur 
antreffen wird, weil ihr Weſen ja eben darin befteht, daß 

fie fih nit auf ein abgefondertes Gebiet anweiſen laßt. In 

dem nun die richterlihe Kunft, von der ich geſprochen habe, 

der Natur ihre unendlihe Bewegung und das Gefek der- 

jelben abfieht, und indem fie es fi aneignet, nimmt fie das 

eigentlihe Wejen der Natur in ihr ganzes Geſchäft auf, und 

bedarf nunmehr Feines weiteren bejondern Naturredtes. “2 

Dem zu Folge ift jedes Gejeß eine Idee, und Fann nur 

in feinem Werden, in feinem Wachsthum, in dem Prozeffe, 

aus welchem es erzeugt worden ift, d. h. in feiner natür— 

lihen Entftehung, erfannt werden. Der gemißbraudte Ge- 

meinplaß, „wo Fein Kläger ift, da ift Fein Richter,“ heißt, 

in die Sprache der höheren Nechtslehre überjeßt: „ohne ftrei- 

tende Partheien Fein Richter, ohne entgegengejeßte Rechte 

kein Geſetz, ohne Krieg Fein Friede.” Durch den Krieg, durch 

entgegengeleßte Rechte, durd ftreitende Partheien — mit 

andern Worten: durch Wechſel und Bewegung, 

erhalten die an ſich todten Begriffe Friede, Geſetz und Rich⸗ 

ter erſt Realität und Leben. 

Alſo giebt es für jedes einzelne Recht in der Welt eine 

doppelte Bedeutung. Jedes Recht iſt 1) Geſetz, in ſo 

fern man es aus dem Standpunktedes Rich— 

ters, 2) iſt es Contract, in ſo fern manesaus 

dem Standpunkte der Partheien betrad- 

tet. Die Rechte werden nicht bloß eingetheilt in foldye, die 

mehr vom Richter, und in folde, die mehr von dem Ver— 

gleiche zweier Partheien herrühren, in Gejeße und Contracte, 

fondern jedes Geſetz muß zu gleicher Zeit als Contract, jeder 
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I Contract zu gleicher Zeit als Geſetz angefchauet werden; das 

heißt: fie in Bewegung und als Idee anfchauen. 

Die Idee des Mechtes, welche aller bürgerlichen Gefell- 

ſchaft zum Grunde liegt, kann und muß, damit fie Idee fen, 
auf doppelte Weife angefchauet werden: 1) als Grundgefes, 

aus dem Willen Gottes und feiner Nepräfentanten, der Ge- 

feßgeber, herrührend, wie die Alten den Urfprung derfelben 

gern darftellten; 2) als Grundvertrag, aus dem Streite der 

irdiſchen Partheien hervorgehend, als conträt social, wie 

die neuere Nechts-Philofophie die Entftehung der —— 

— 

Geſellſchaft darſtellte. 
Vor einigen Jahren war man bekanntlich damit — 

tigt, das Recht und die bürgerliche Verfaſſung durchaus und 

allein aus ſich ſelbſt zu begründen und zu conſtruiren. Man 

ſchnitt aus dem Gebiete der menſchlichen Angelegenheiten die 

Sphäre der rechtlichen Verhältniſſe heraus, betrachtete dieſe 

abjolut für fih, und alaubte, mit dem gutgemeinten Geſchäfte 

auch wirflih zu Stande gefommen zu ſeyn, nachdem man 

allen Verträgen einen gemeinfchaftlichen Urvertrag, und 

allem Rechte ein allgemeines Menfchenreht zum Grunde 

gelegt hatte. Die Hiftorie fchien diefer wadern und ftrengen 

Anſicht der Dinge allenthalben zu widerfprechen; es fchien, 

als habe bloße Gewalt die Staaten gegründet, und dem wil- 

den, böfen Stamme ſey nur bei fortfehreitender Cultur hier 

und dort ein juriftifches Reis eingeimpft worden. 

Miewohl wir nun diefer hiftorifchen Anfiht von dem 

Urfprunge der Staaten Feinesweges das Wort reden wollen, 

fo geben wir dod gern zu, daß Fein Staat in Folge eines 

wirklich abgefchloffenen conträt social entftanden fen. Höchſt 

- barakteriftiih für unfer ganzes Zeitalter war es, daß die 

philofophiihe Vorausſetzung eines abſolut rechtlichen Ur- 

Müllers Elemente. 1. [9] 
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fprunges mit der größten Hartnädigfeit gerade von eben 

Denen durcdgefochten wurde, welche die hiſtoriſche Ueber— 

zeugung von dem wilden, abjolut unrechtlichen, wirklichen 

Urfprunge der Staaten am eifrigften nährten, und daß man 
demnach der politifhen Geſchichte ein philofophifhes Prineip 
aufzwang, in demfelben Augenblide, da man fefter als je 

einzufehen glaubte, daß die Gefellihaft eine Schöpfung des 

Zwanges, und nichts weiter, ſey. Ein folder Begriff eines 

Grundvertrages, der über der falihen Vorausſetzung eines 

vermeintliben Widerfpruhes zwiſchen unfern Fünftlihen 

Staaten und einem ihnen vorangegangenen natürlichen Zu- 

ftande errichtet wurde, hat mit dem Grundvertrage, von dem 

wir fprechen, durchaus nichts zu Schaffen. 

Der Grundvertrag ift nichts anders als die dee des 

Vertrages felbft: daß nehmlih zu allem Geſetz und zu 

aller Einheit, zu allem Verbande, der Conflict zweier In— 

dividualitäten gehöre; Furz, der Gedanke, daß nicht Einer 

aus fich jelbft fein eignes Gefek oder das Gefek Andrer wer- 

den könne. — Wer audb im gewöhnlichen Privatleben, nur 

für fein Haus, oder für fein Herz, eine Negel aufftellen will; 

mit andern Worten, wer einen Gedanfen finden will, der 

fein Hausmwefen oder die ftreitenden Kräfte in feiner Bruft 
zufammen. halten und verbinden foll: der muß zuerft einen 

ſolchen Streit zwifchen den feindlichen Weſen in feinem 

Haufe oder Herzen zu entwideln wiffen, damit im Streite 

die eigenthümliche Natur der beiden Wefen Fund werde, und 

nun auf verftändige Weife zwifchen ihnen ein Dertrag ab- 

geihloffen und vermittelt werden Fünne. Diefer Vertrag ift 

num ein Geſetz, eine Regel; aber — wohl zu verftehen! — 

nur in fo fern er in Beziehung auf den Streit, woraus er 

entiprungen ift, betrachtet wird. Der Streit ift fein Fleiſch, — 4 — 

J 2 
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und der Vertrag des Streites Geift: ein Geift, der beftän- 
dig in dem Fleifhe wirken muß; dadurd wird er zu einem. 
lebendigen DBertrage, das Gefeß zu einem lebendigen Ge- 

ſetze. — 

 Mlle Gefeke des Staates, welche niedergefchrieben und 

gefammelt worden, find, jedes einzelne, aus irgend einem 

Confliet, einer Kollifion zweier ftreitenden Naturen entitan- 

den. Zwei Partheien, jede auf ihre Eigenheit, Freiheit und 

Mothwendigfeit pochend, haben fih einander gegenüber ge— 

ftellt. Jede behauptete ihr Recht; und fo mußte, dur die 

eifrige Führung der beiden Sachen, ein Urtheil, ein Spruch, 

ein Geſetz, ein Vertrag, Furz etwas Gegenfeitiges hervor- 

geben; ein Höheres, worin ihre beiden Sachen begriffen und 

enthalten waren. Der Nichter ift eine zu Hülfe gerufene 

dritte Perfon, welche hier und dert den Streit befördert, 

einen Streiter dem andern erflärt, und Beide in den Stand 
ſetzt, den Gedanken, die Regel, das Urtheil anzuerkennen, 

worein die beiden ftreitenden Fälle fih fügen müſſen, wenn 

fie beftehen wollen. 

Diefes Höhere, diefes Friedensworf in einem einzelnen 

Streite, ward niedergefchrieben, und heißt Geſetz —: 

lebendiges Geſetz, in ſo fern ſich der Leſer ganz in die 

Loge des Richters, das heißt in die Gegenwart der beiden 

ftreitenden Partheien, verſetzt; todtes Gefek, in fo fern 

er den Buchſtaben des Urtheils treu abichreibt, ohne auf die 

Geihichte des Urtheils zu achten; in fo fern er das Nefultat 

anmerft, ohne zu begreifen, woraus es refultire; in fo fern 

er zwar das Was? zu fagen weiß, aber jenes Wahsthum, 

jene Entwidelung, welhe dem Menſchen durch die Frage: 

Wie? Far wird, nicht achtet. 

Alle Gefeggebungen der Erde find aus einem foldhen un- 

[9% 1 
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endlichen Streiten und Sich-Vertragen hervorgegangen; die 

Geſetze jelbft haben oft wieder unter einander geftritten, und 

es hat ein Vertrag zwifchen ihnen, ein höheres Geſetz, er- 

richtet werden müſſen. So giebt es Gefeße z. B. die über 

den Adel, welche gar nicht mehr aus dem Streite von Indi— 

viduen, fondern aus dem Streite ganzer Corporetionen her- 
vorgegangen find, und billig Geſetze der Gefeke ge⸗ 
nannt werden können. Gewiß aber ift es, daß ein Gejek | 

nicht anders zu denfen ift und nichts bedeutet, als vis-a- 

vis oder im Gegenfake des Streites. Darum ift das Wort 

Vertrag ein fehr gutes Wort; noch beſſer ale Gejes, 

weil der Gedanfe des Streites ſchon darin Tiegt, und weil 

es im Grunde bedeutet: Gejek im Streite. Weil num 

der Vertrag, nehmlic Friede im Streite, der Grundgedanfe 
aller einzelnen Gejese ift, fo ift jehr mit Necht die dee des 

(aber nicht eines) Örundvertrages zur Bedingung alles 

Staatsvereins gemacht worden. | 



Siebente Vorlefung. 

MWie fi die Partheien zum Nichter, der Contract zum Gefeke, und die 

Freiheit zum Rechte verbalte. 

Der berühmte Wahlſpruch: suum cuique, drüdt das 

Weſen der Gerechtigkeit vollfommen aus, wenn man das 

suum ideenweife verfteht. Meint man damit bloß jenes 

Aggregat von Sachen, welches dem menfchlichen Leben ange- 

hängt wird und ihm nadjchleppt, todtes Eigenthum, unem- 

pfindlihen Beſitz, jo kann fi leicht die höchſte Ungerechtig- 

keit hinter jenem Wahlſpruch verſtecken. In einer Staats- 

lehre, wie die meinige, die den lebendigen, "bewegten, in allen 

feinen Elementen Friegerifchen (nicht bloß militärischen) 

Staat poftulirt, die demnach innerhalb einer Nation nur 

ſolche Einrichtungen gelten läßt, weldhe den Staat innerlid 

und äußerlich vertheidigen helfen und lebendig in das leben- 

dige Ganze eingreifen, ift das erfte unter allen Befisftücen 

des Bürgers die Freiheit, indem Sinne, wie fie heute 

beſchrieben werden ſoll: die Freiheit, feine Kraft und fein 

eigenthümliches Wefen geltend zu machen, zu wachſen, ſich zu 

regen, zu fireiten. „Es verfteht fich, in den gehörigen Schran- 

fen!‘ höre ich einwenden. Gerade dahin will ich. Und welches 

find denn diefe gehörigen Schranken? — „Die Schranke für 

die Freiheit des einzelnen Bürgers ift nichts anders, als die 

Freiheit der übrigen Bürger,‘ wird man mir antworten, 

und fehr mit Ned. 

Damit eine Kraft fih äußern und wirfen könne, muß 
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ihr irgend eine andre Kraft entgegenwirfen; Krieg ohne 

Gegenkrieg, Freiheit ohne Gegenfreiheit ift nichts. Warum 

eifert man gegen Monopole und Privilegien? — Weil Ein- 

zelnen Freiheiten zugeftanden werden, die den Andern ver- 

fagt find; weil man Freiheiten austheilt, die eigentlich Feine | 

Freiheiten find, indem die Gegenfreiheit der Webrigen fehlt, 

welche ja unbedingt erforderlich ift, um die Freiheit des ein- j 

zelnen Bürgers zur Wirkſamkeit und zur Entwidelung zu | 

bringen. — Freiheit ohne Gegenfreiheit Andrer, Fann Feine 

Wirkung bervorbringen; alfo iſt es eine unproduetive, folg- 

lich todte Freiheit, folglih nichts. | 

Der Staat im Ganzen ftrebt, auf feine Nachbar-Staa— i 

ten die größtmöglihe Wirkung zu thun; alfo bedarf er 1) | 

der höchſten Freiheit aller Einzelnen, und 2) des höchſten 
Metteifers, des Iebhafteften Streits der Freiheit mit der 

Freiheit. Aus dem unendlihen Streite der Freiheit mit der 3 

Gegenfreiheit erzeugen ſich die beften Fabrifate, die beiten F 

Geſetze, und die muthigften, gewandteften, zur Vertheidigung 
des Ganzen gefhicteften Bürger; und dies find doc die drei 

Hauptwirfungen oder Produete, weldhe der Staat erzeugen ; 

will. Don den Fabrifaten begreift es Jeder, der nur Einmal 

einen flüchtigen Blik in Adam Smith’s Bud oder ın 

irgend eins von den vielen, der Weife des großen Mannes’ 

nachgeftümperten Syftemen geworfen hat. Aber daß auch bie 

beften Gefeße aus dem Iebhafteften Streite der Freiheit mit | 

der Gegenfreiheit hervorgehen, möchte den Meiften noch nit 

ganz jo einleuchten. 

Je mehr jeder einzelne Anſpruch des Bürgers die Grein 

heit bat, gegen einen entgegengefeßten eben jo freien Ans 

iprud eines andern Bürgers fich geltend zu madhen: um ſo 

mehr wird das Geſetz, welches dieſe gegenſeitige Anſprüche 
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i reguliren joll, ausgefchliffen und vollendet werden. Je leb— 

hafter und je vielfeitiger der Streit ift, den die beiden Par- 

theien vor Gericht führen; je mehr jede Parthei zum Worte 

kommt (das heißt aber nicht etwa: je mehr ihr zu reden ver- 

ſtattet ift, fondern je weniger die Gefeße ihr den Mund ver- 

ſchließen): um fo gediegener, lebendiger und ideenhafter wird 

der Urtheilsſpruch ausfallen Fünnen. Je mehr der DBürger- 

ftand gegen den Adel, und umgefehrt, der Mentenirer gegen 

feinen Schuldner, der Eigenthümer gegen den Pachter, der 

Käufer gegen den Verkäufer, und umgefehrt, ftreiten Fann; 

je weniger todte Gefeße und todte Formen einem oder dem 

andern Iheile verbieten, den natürlihen Gefihtspunft für 

feine Sache zu verändern, und diefe Iebendige Sache nad) 

einer todten Gejekformel zuzufhneiden und zu verdrehen; 

kurz, je freier und natürlicher jede der beiden dem Staate 

gleich- nothwendigen Partheien fih ausiprehen und vor dem 

Richter regen Fann: um jo mehr muß das Geſetz ausgebildet 

werden, welches zur Negulirung und Anwendung der beiden 

ftreitenden Partheien beftimmt ift. — je vollftändiger der 

Streit, um jo vollſtändiger das Geſetz; nennen Sie es einft- 

weilen: Gleichgewicht der beiden Partheien. 

Se mehr alſo Staat und Geſetz, in den unendlichen 

- Streitigkeiten entgegenftehender Rechte, das ſchwächere Recht 

in Schuß nehmen; je mehr fie in der Erpofition diefer Streit- 

ſache ihre Gewicht in die Schale des Schwächeren werfen: um 

jo Tebhafter, gleihmäßiger und gegenfeitiger wird der Streit, 

um fo glänzender kann die Gerechtigkeit triumphiren. Man 

verftehe mich nicht falſch! Das todte, abgeſchloſſene Geſetz 

und die ftarre Prozeßform, fage ich, heben häufig dieſes 

Gleichgewicht auf, indem fie eine oder die andre Parthei nöthi- 

gen, ihre Sache in eine zu enge Geſetzform einzufpannen; 
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das Eigenthümlichfte der Sache geht in diefem juriftiihen 
Umgießen verloren; anftatt freien Streites und Vertrages 

zwifchen dem Lebendigen und dem Lebendigen, wird die Ge- 
rechtigfeit zu einem Falten Abwägen des Todten gegen das 

Todte. 

Ich liebe das Symbol der Wage in den Händen der 

Juſtiz nicht, weil es ein unvollſtändiges Bild iſt. In dieſer 

Manier der Juſtiz erſcheinen alle Rechte wie Sachen, die 

Juſtiz ſelbſt wie ein Verſtandeshandwerk, während ſie be— 

ſtändig die Perſon und das Perſönliche im Auge haben, und, 

wie jede Beſchäftigung freier und lebendiger Menſchen, eine 

Kunſt ſeyn ſollte. — Deshalb habe ich das Weſen des leben— 

digen Geſetzes und der lebendigen Prozeßform neulich dar— 

zuſtellen geſucht, und von dem Richter verlangt, daß er allent— 

halben in doppelter Form 1) als Vermittler erſcheine, d. h. 

als ſolcher, der den Streit der Partheien belebt, der ſchwä— 

cheren jo viel als möglich beiſpringt, beide Partheien in Frei— 

beit und Gegenfreiheit heraustreten läßt, und auf diefe Weiſe 

die Möglichfeit eines Vertrages zwifchen ihnen berbeiführt; 

2) aber auch, als Enticheider. Damit nım ift nidht ein ein- . 

siges Gefek, nicht eine einzige gerichtliche Form an fi, und 

als ſolche, verdammt: in ihnen ruhet das ſchönſte Erbtheil 

der Weisheit unfrer Väter. 4 

Aber es giebt eine freie Unterwerfung unter jene Er- 

fahrung der Dorfahren, welde die Gefeße ausdrüden, da 

man nehmlich auch den Erfahrungen der Gegenwart ihr 

Recht giebt, da der Richter aus freier Betrachtung und Be— 

lebung des Streitfalles, der ihm vorgelegt wird, fih ein 

eigentbümliches Geſetz entwidelt, und zwifchen diefem und 

dem beftehenden Geſetze vermittelt, d. h. weder für jeden Fall 

ein neues Geſetz macht, nod jeden neuen Fall dem beftehen- 
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den Gefese ſklaviſch und mechanisch unterwirft, fondern auf 

die von mir befchriebene Weife in feiner Perfon das beftän- 

dig wachlende und fortlebende Geſetz darftellt. 

Allerdings gebührt in diefer Dergleihung eines Ge- 

feßes, welches das Nefultat von den Erfahrungen der Ver— 

gangenheit ift, mit dem Geſetze, weldhes der Nichter aus 

vollſtändiger Erwägung des ihm vorliegenden Streites ſich 
bildet, allezeit der Vergangenheit der Nang, oder der Vor— 

tritt, aber noch nicht ein unbedingter Vorzug vor der Gegen- 

wart. Das Verhältniß der bupothefarifhen Gläubiger (des 

Geld-ntereffe) zum Orundeigenthümer (oder dem Yand- 

Intereſſe) Fann duch die Erfahrung eines ganzen Jahr— 

bunderts in einem beftimmten Yande reiflih erwogen, und 

eine Gefeßgebung darauf errichtet ſeyn, die der gewöhnlichen 

Lage der. Dinge vollfommen entipriht. Auf diefe Gefeßgebung 

ſoll ein ritterfhaftlibes Credit-Spftem, wie unter andern 

in mehreren Provinzen des Preußiſchen Staates, errichtet 

worden ſeyn. — Jetzt bricht ein verheerender Krieg aus; 
der Grundeigenthümer wird dem Bankerott nahe gebradt; 

die Megierung fommt ihm durch moratoria zu Hülfe, und 

in den Provinzen, wo Eredit-Spfteme vorhanden find, fallen 

die Obligationen im Werthe. Noch einige andre Umftände 
treten hinzu, um Verwirrung in das bis dahin jo wohlge- 

ordnete und fo lange beftandene Verhältniß zwifchen dem 

Grund-Eigentbümer und dem Geld-Eigenthümer zu brin- 

gen. — Denken Sie fih das Gewühl von Prozeſſen, welche 

die Megierung, und größten Iheils das Verhältnis des 

Grund-Eigenthümers zu dem Mentirer zum Gegenftande 

haben. — | 

h Hier ift offenbar ein Fall, wo der gegenwärtige Augen- 

blick für die Ausbildung der Gefesgebung gerade fo wichtig 



— 138 —— 

iſt, wie die Erfahrung eines ganzen vorangegangenen Jahr— 
hunderts. Der Begriff von dem Verhältniſſe des hypothe— 

farifchen Gläubigers zu feinem Schuldner läßt fih in der 

Abftrastion bald auffaffen; die Grundfäße der bisherigen 

Geſetzgebung über diefen Gegenftand laffen fi leicht feſthal— 

ten. Aber durd wel eine Welt von ganz neugeftellten Par- 

theien ſoll diefer Begriff, follen diefe Grundfäße hindurd- 

geführt werden? Eine große Schule für den Richter ift auf- 

gethan: das Derhältnis des Beweglichen zum Örundeigen- 

thume kann in der reichften, vollftändigften Bewegung auf- 

gefaßt werden. — 

Den Grundfas: hat justitia et pereat mundus, „‚ent- 

ſcheidet nad den alten Negeln, und laßt den Staat darüber 
zu Grunde gehen,’ anzuwenden, wird niemand einfallen. 

Was wird alfo geſchehn? Die Juſtiz-Behörden werden fid 

von den adminiftrativen Behörden Berhaltungsregeln oder 

neue Geſetze ausbitten und dabei erflären, ihre Sace ſey 

nur, nad den beftehenden Gefeßen zu enticheiden. Und "die 

adminiftrativen Behörden — follen fie, die einfeitigen Be— 

richte der einzelnen Partheien und ihrer Wortführer ver- 

nehmend, halb auf Gründe, halb auf Willführ geftüst, das 

neue Gejek, oder das neuregulirte alten Gefek antieipiren, 

indeß dieſes Geſetz ſich im vielfeitigen, gefchloffenen Streite 

der Partheien allmählich, aber Tebendig, vor der Seele des 
Richters hätte bilden follen? — 

„Vor der Seele des Nichters! — Wer ift denn diefer 

Richter?“ wendet man mir fehr mit Net ein. Alle jene ver- 

ihiedenen Entiheidungen alfo, die in den zerfireueten Ge⸗ 

richtshöfen eines Landes abgefaßt werden; alle jene divergen- 

ten Anfichten und jntereffes der Nichter, von denen bie 

meiften auf ihren Standpunften das Intereſſe des Ganzen , 
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zu erwägen, oder die ökonomiſchen, adminiſtrativen Geſichts— 

punkte für die vorliegende Rechtsſache aufzufaſſen völlig un— 

fähig ſind — dieſe ſollen gemeinſchaftlich das Geſetz bilden? 

— Eine halbrichtige Entſcheidung des Adminiſtrators, an 

die ſich alle Richter binden müſſen, iſt beſſer und gerechter, 

als die Ernennung eines ganzen Heeres von Richtern zu Ge— 

ſetzgebern, unter deren linkiſcher Vermittelung am Ende alle 

großen, durch Jahrtauſende bewährten Grundſätze des Rech— 

tes abhänden kommen. Man leſe nur Burke's berühmte 

Beſchreibung von der Compoſition der National-Verſamm— 

lung! Die große Majorität der Repräſentanten des tiers- 

etat beftand aus Dorfrichtern, Dorfpfarrern und medicini- 

ſchen Quackſalbern; aus einem ganzen Heere folcher Eleinen 

vermittelnden, natürlihen Friedensrichtern. Diefe hatten ihr 

ganzes Leben hindurd die Geſetze in dem gehörigen Detail 

und Streit ftudiert; und was ift aus der Idee des Rechtes 

geworden, als fie nun die Gefergeber fpielten! — 

„Deshalb, führt man, ſich mit großer Einfiht auf die 

gegenwärtige Lage der Dinge berufend, fort, „muß die ad- 

miniftrative ‘Behörde von der richterlihen in jedem wohl- 

organifirten Staate abſolut getrennt, und der Richter einem 

bloßen reinen Anpaffen der vorfommenden Streitfälle auf 

die beftehenden Geſetze angewiefen fenn. Ihm Fommt es 

nicht zu, weder unter den Partheien, noch zwifchen dem be- 

ftehenden Gefek und den aus dem neuen intereffanten Streit- 

falle hervorgehenden Geſetze zu vermitteln, aus dem alten 

und aus dem neuen Gejek ein drittes höheres Geſetz (welches 

eigentlih nur das heranwachfende, ſich ausbildende alte Ge- 

jeß ift) zu erzeugen; fondern er foll nur die ihm vorgelegte 

Sache auf der Wage feines Derftandes nad den ihm von 

dem Adminiftrator übergebenen Gewichten oder Gefeken mit 
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völliger Unpartheilicfeit oder Neutralität abwägen, und, 
falls etwa die Gewichte nicht mehr paßten, der adminiftra- 

tiven Behörde davon Anzeige machen, damit diefe für neue, 

den Umftänden angemefnere, Sorge trage.” — 

„Nicht jeder Bürger, nicht jeder Beamte im Staate 

fonn das Ganze repräfentiren; deshalb müflen die Staats- 

gefhäfte durh ftrenge Schranfen von einander abgefondert 

ſeyn, damit Jeder für fein befondres Reſſort fih genügend 

ausbilden könne. — Ferner befteht ja eben darin die beſon— 

dere Wohltat beftimmter und unabänderliher Gefeßgebung, 

daß jedes Fommende Geſchlecht fih und fein Handeln nad) ihr 

einrichten, die nöthigen Cautelen gebrauhen und überhaupt 

fi fo ftellen Eönne, daß fein ganzes Betragen geſetzlich er- 

funden werden müffe. Alle diefe großen Vortheile verihmwin- 

den, ſobald der Richter nicht bloß zwiſchen dem Geſetz und 

feinen Partheien vermitteln darf, fondern fogar zu diefer 

Vermittelung durd feine Inſtruction verpflidtet 
iſt.“ * 

Ich gebrauche dieſen geſchickten Einwurf, der gegen mein 

bisheriges Unternehmen gemacht werden kann 1) zur Be— 

ſeitigung vieler Mißverſtändniſſe, die zwiſchen uns entſtehen 

könnten, indem ich von der Weſenheit der Staatskunſt aller 

Jahrhunderte rede, und — weil ich der Sprache meiner Na— 

tion und den Formen meines Jahrhunderts unterworfen bin 

— leicht fo verſtanden werden könnte, als meinte id mit den 

Worten, die ich ausfpreche, denn doch wieder die mit jenen 

Worten verknüpften Formen meiner Zeit; 2) zur wahren Er- 

flärung des Wefens der Freiheit, und ihres Verhältniſſes 

zum Gefeß, welche mir in unfrer heufigen Unterhaltung ob- 

liegt. — | 

Das die Gefeke in der Zeit, welche wir leben, nur als 
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Begriffe gelten; daß unſre heutige richterliche Kunſt nur im 
Zerlegen und Zergliedern jener Begriffe und in einem An— 

paſſen der Geſetzesbegriffe auf Handlungen, die ebenfalls nur 

begriffsweiſe aufgefaßt ſind, beſteht; daß ferner der Staat 

ſelbſt nur ein Convolut von Rechts- und Finanz- und Kriegs— 

Begriffen iſt, deren jeder ſich abgeſondert in der Geſtalt einer 

abſolut getrennten Behörde darſtellt — gebe ich nicht bloß 

zu, ſondern eben gegen dieſe todte Anſicht der Dinge, da die 

Wiſſenſchaft nun einmal durch eine beſtändige Oppoſition oder 

Kritik ihr Leben beurkunden muß, iſt meine geſammte Dar— 

ſtellung des Staates gerichtet. Die in unſern Staaten ein— 

geführte ſtrenge Scheidung der verſchiedenen Behörden, das 

Geſetz der Theilung der Staatsarbeit an und für ſich, iſt 

freilich der augenblicklichen Ordnung günſtig; aber der Ver-⸗ 

band des Ganzen, die Bedingung aller Gerechtigkeit und 

alles Reichthums gehen durch dieſe abſolute Theilung ver— 

loren. Wie er verloren gehe, zeige ſich, habe ich früher geſagt, 

wenn ſolche in ihrem Innern wohl geordnete Staaten in 

einen Krieg gerathen. Im Kriege ſolle ſich nun zeigen, daß 

ſie ein Ganzes ſeyen, denn als ein ſolches ſollen ſie ſich ja 

ihrem Feinde gegenüber ſtellen, und da werde denn klar, wie 

die nach dem Begriff geordneten Behörden, Inſtitute und 

Armeen einen nicht geringen Antheil an ihrem Unglücke 

haben, wenn keins dem Ganzen, ſondern nur einem Theile 

vom Begriffe des Ganzen, diene. — 

Mehreren Staaten und Ländern, die in unſern Zeiten 

einen ſo ſchmerzlichen Glückswechſel erfahren haben, hat 

nichts gefehlt, als dieſer Verband, dieſes unſichtbare kräf— 

tige und republikaniſche Ineinandergreifen aller Elemente, 

welches man fühlt, wenn man ſich der Vorfahren oder der 

antiken Staaten erinnert, und in dieſer Betrachtung die 
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Rahmen Gott oder Vaterland ausſprechen will; — 

damit hat ihnen aber alles gefehlt. Diefen Verband her- 
zuftellen — ift die allgemeine Forderung der ganzen gegen- 

wärtigen Generation; den meint fie, wenn fie in allen ihren 
unendlichen Leiden, mit dumpfer, unbeftimmter, und doc 
ahndungsvoller Sehnfuht, den Frieden herbeiruft. — 

Diefen Verband, das Eine was noth ift, ſoll ich zeigen, deut- 

ih, in weltlihen Argumenten, damit der Verſtand durd 

den DVerftand überzeugt und überwunden werde; ich fol zei- 

gen, daß alle Fünftlihen Formen und nftitute des Stantes, 
fobald jener Verband, jener lebendige Zuſammenhang, jene 

Bewegung fie durdhdringe, vortrefflih beftehen Fönnen, fo 

wie fie find; daß fie indeß, ohne diefe Bewegung, welche fie 

einft durch eine allgegenwärtige Religion erhielten, nichts 

find, als ftarre LUhrwerfe, beftimmt den Gang der Zeit und 

die Dergänglichfeit aller irdifhen Dinge einförmig anzuzei- 

gen; nicht Tummelplätze eines freien und üppigen Lebens, 

nicht Wohnfige der Gerechtigkeit oder des Neihthums. Wie 

kann ich alfo eine abgefonderte Form der Juſtiz dulden, die 

an dem National-Leben nicht Iheil nimmt, die, unbefümmert 

um die Schickſale des Staates, um defientwillen fie da ift, 

dur allen Wechſel und Wandel, auf ſich ſelbſt gerichtet, 

fortſchreitet, die ſich ſpitzt, und ſchärft, und ſchleift und bil— 

det auf ihre eigne Hand! 

Nein! kein Privatverhältniß des Lebens, alſo auch kein 

Privatrecht des Menſchen, kann ausgenommen werden von 

jenem bewegten kriegeriſchen Geiſte, der das Ganze ergreifen 

joll. Es ift nicht die Nede davon, ein einziges Gefek, eine 

einzige Form abzuſchaffen; nur den Sinn zu ändern, in 

welchem fie alle gebraucht werden, darauf fommt es an. — 

Wenn ich alſo fage: der Iebhaftefte und vielfeitigfte Streit 
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der Partheien, welcher den Richter zur Dermittelung nöthige, 

ferner der lebhaftefte, vielfeitigfte Streit des neuen Gefekes, 

das ſich dem Nichter aufzudringen fcheint, mit dem alten Ge- 

jeße, wodurd der Nichter zur Erzeugung eines höheren, das 

alte und neue Geſetz umfaflenden, Gefekes genöthigt werde, — 

das fen das Element der wahren Gerechtigkeit; in ſolchem 

Efreite werde beides geſchont, die Freiheit und das 

Gefes: fo gilt dies ewig, paßt auf jeden Nichter und auf 

jede Staatsform. Der letzte Richter eures Landes fol nicht 

das Ganze an fih, fondern den Willen und das Streben des 

Ganzen repräfentiren; er foll im Kleinen und in feinem 

engen Geſichtskreiſe vollftändig daftehen, wie der Suverän 
in feinem großen, weiten, zwiſchen den Forderungen 

der Vorfahren und zwifchen den Bedürfniffen der Zeitge- 

noffen, zwiſchen Gejes und Streitfall, beide lebendig ver- 

mittelnd, nicht todt vergleihend und abmeffend. Wozu. find 

eure nftanzen, als um, wenn falich vermittelt worden tft, 

zu verbeflern? ft denn die Juſtiz nur dazu da, jedem 

fein Bündel armfeliges Eigenthum zu eonferviren, ihm durd 

Entfheidung zuzufpreden, was ihm zufomme? oder 

nicht vielmehr ihm durch beftändige Dermittelung 

zwifchen dem allgemeinen Recht und feinem befonderen Nedt, 

auch in dem Gefühle des Eigenthums aller Eigenthume, 

nehmlic feiner Freiheit, d. h., nad) meiner obigen Erflärung, 

im Bewußtſeyn feines Agirens und Neagirens auf alle Ein- 

zelne, oder auf das Ganze, zu erhalten? — Das ift die 

Idee der Gerechtigkeit; dag ift der Begriff 

der Gerechtigkeit. 
Die dee der Gerechtigkeit bindet das Eigenthum an 

mic) felbft, an meine Perſon; indem derfelbe Verband, der 

mic unaufhörlih an den Staat Fnüpft, zugleich alles mein 

- 
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Eigenthbum mit mir felbft verbindet. — Der Begriff der 

Gerechtigkeit Enüpft mein Eigenthbum zwar an mid, und mit 

einem Bande, welches ich ſelbſt wirfen könnte, wenn ich die 

Geſetze und die Iandesüblihen Formen gehörig begriffen 

hätte; aber da mein Band mit dem Staate, mit dem all- 
gemeinen Gerechtigkeits-Garant, wieder ein befonderes ift, ſo 

fann diefes zerreißen, während jenes ganz bleibt, und mir 

gegen das zerhauende Schwert des feindlichen Siegers nun 

auch nichts hilft. Die dee der Gerechtigkeit fpricht: erhalte 

beides zugleich, den Staat, das allgemeine Tribunal der Ge- 
vechtigfeit, und die Fleinen Iribunale des Privatrechtes; oder 

du erhältft Eeins! Stürzt das Pantheon; jo werden die Flei- 

nen darin aufgerichteten Kapellen nicht widerftehen. — 

Aus dem unendlihen Streite der Freiheit mit der Ge- 

genfreiheit erzeugen fich nicht bloß die beften Fabrifate, fon- 

dern auch die beften Geſetze; und das ift es, was ich zu be- 
weifen bafte und bewiejen babe. 

In einem Staate, der frei genannt werden will, muß in 

allen Gefeken die Spur jenes Streites zu finden ſeyn; man 

muß es den Geſetzen anfeben, daß fie aus der Gegenfeitigfeit 

aller Derhältniffe, d. b. aus der Bewegung, nicht aus todfer, 
einfeitiger, wenn auch noch jo verftändiger und confequenter 

Willkühr, entiprungen find; das Recht muß allenthalben — 

fo drückte ih es neulich aus — erſcheinen 1) als Gefek, und 

2) als Contract, als DBergleih: als Nefultat einer Ver— 

mittelung zwifchen zwei nothwendigen und unvermeidlichen 

Ertremen. Demnach, als vor zwanzig Jahren gegen den 

Drud ftarrer Begriffe von Staat, Gefek, Adel, Suveräne- 
tät u. ſ. f. (melde nicht an ſich, jondern weil der Geift des 

Lebens, die dee Gottes oder des Rechtes aus ihnen ge- 

wichen war, drüdten) Rath gefhafft werden follte, rief man 
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mit derfelben dumpfen und unbeftimmten Sehnſucht, womit 

man jeßt, wie ich oben geſagt habe, nah Frieden ruft, 

nab Freiheit. Man ahndete ſehr richtig, daß es nur 

Freiheit geben könne, in fo fern die Gegenfeitigfeit, oder die 

Contraets-Natur aller politifhen Derhältniffe des Lebens 

fi) erweifen Iaffe. Die Natur des Suveränetäts-Contractes 

fing an, alle Köpfe und alle Federn zu beihäftigen. Wenn 

Er nicht erfüllt, was er, in fo fern er König ift, ung ver- 

ſprochen haben muß, da alles in der Welt gegenfeitig ift, und 

alſo aud das Verhältnis „Herrſchaft und Unterthänigfeit” 

ein gegenfeitiges fenn muß; fo brauchen auch wir nicht zu 

erfüllen, was wir ihm verfprochen und gefhworen haben: — 
dies wurde die Grundformel bei den Entwürfen und den 

Mechtfertigungen aller Gräuel in jener Zeit. — | 

Anftatt die dee des Vertrages, wie ich fie befchrieben, 

in allen den unendlichen politifhen Verhältniſſen wieder zu 

finden und zu beleben (was die Seele aller Freiheit ift), hielt 

fih der jchwerfällige, ungeflügelte Verſtand jener Zeiten ſo— 

gleich wieder an einen beftimmten, firen Begriff eines Ver— 

frages zwifchen firen und todten und völlig disparaten Par- 

theien, Volk und Suverän. 

Auf die Frage: „was ift das Volk?“ antworteten 

fie: das Bündel ephemerer Wefen mit Köpfen, zwei Händen 

und zwei Füßen, welches in diefem Einen, gegenwärtigen, 

armfeligen Augenblick auf der Erdfläche, die man Frankreich 

nennt, mit allen äußeren Symptomen des Lebens neben ein- 

ander fteht, fißt, liegt; — anftattzuantworten: „ein 

Volk ift die erhabene Gemeinfchaft einer langen Neihe von 

vergangenen, jeßt lebenden und noch kommenden Geſchlechtern, 

die alle in einem großen innigen Verbande zu Leben und Tod 

zufammenhangen, von denen jedes einzelne, und in jedem ein- 

Müllers Elemente. 1. [10] 



— 146 — Be 

zelnen Geſchlechte wieder jedes einzelne menſchliche Indivi— 

duum, den gemeinſamen Bund verbürgt, und mit ſeiner ge— 

ſammten Exiſtenz wieder von ihm verbürgt wird; welche 

ihöne und unfterblihe Gemeinihaft fi den Augen und den 

Sinnen darftellt in gemeinfhaftliher Sprade, in gemein 

Ihaftlihen Sitten und Geſetzen, in taufend fegensreihen In- 

ftituten, in vielen zu no befonderer Verknotung, ja Ver— 

fettung der Zeiten befonders ausgezeichneten, lange blühen— 

den. Familien, endlih in der Einen unfterblihen Familie, 

welche in der Mitte des Staates fteht, in der Negenten-Fa- 

milie, und, damit wir noch beffer den rechten Mittelpunkt 

des Ganzen treffen, in dem zeitigen Majorats-Herrn dieferr 

Familie. — 

Auf die Frage: „was ift der Suverän?“ antworte 

ten jene unglüdlihen Apoftel der Freiheit: „wer anders, 7 

als eben Der, welcher in der Mitte fteht und die Gewalt in 

Händen zu haben jcheint, in der Geftalt, in der Farbe, in E 

dem Kleide, worin er eben jeßt, in diefer Stunde, erfunden 
wird; anſtatt zu antworten: „der Suverän if 7 
nichts anders, als eben die dee jenes großen Bundes, wel 
chen das Volk ausdrückt, und bis in feinem letzten, Elein- i 
ften Elemente allgegenwärtig trägt; jene ftrebende, drängende 

Gewalt aller Glieder des Volkes und aller vergangenen und R 

fommenden Geihlehter nah dem Mittelpunfte, nah einer 

immer innigeren Derbindung bin, die alle einzelnen ftreiten- 

den Kräfte verföhnt; jenes unaufhörlihe Siegen einer großen 

Grundgewalt, wie des Erdförpers, einer Centripetal-Kraft, 

über unendliche einzelne, aus einander firebende Centrifugal- 

Kräfte, welches alles fi) wieder darftellt in der vermittelnden 

Gewalt des Hausvaters über feine Familie, des Richters 
über feine Partheien, des Biſchofs über feine Gemeine, des 

Ada ; — 
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Feldherrn über jein Heer, des Fürften über die eben verfam- 

melten, bald vorübergehenden Glieder des ewigen DBolfes, 

des Geſetzes über anfheinend ganz verfhiedenartige Ge- 

Schlechter. 

Anden nun alle diefe unendlich gefpaltenen Elemente des 

Volkes von unendlihen ſuveränen Ideen allenthalben mit 

nie naclaffender Gewalt des tärferen Lebens über das 

ſchwächere verfühnt werden, zeigt fih im Streite zu— 

gleih ein unendlihes Dermitteln und Vertragen, welches 

nur möglich ift, im fo fern jedes einzelne Glied des politischen 

MWeltförpers feiner Tebendigen Natur treu bleibt, wächſt, fi) 

regt und durd nichts anderes befhränft wird, als durd eben 

fo Tebendige, ftolze und freie Maturen neben ihm. Der 

Grundvertrag ift demnach nicht etwa ein irgendwann oder 

wo geichloffener, ſondern die dee des fi immerfort und an 

allen Stellen ſchließenden Vertrages, der in jedem Moment 
durch die neue Freiheit, die fi) neben der alten zu regen be- 

ginnt, an allen Stellen erneuert und eben dadurd erhalten 
wird. Anftatt diefer lebendigen dee des Vertrages aller Ber- 

träge, ward von den Apofteln des conträt social und des 

common-sense, ein beftimmter Contract zwiſchen jener 

ephemeren Geftalt des Volfes und des Suveräns präfumirt, 

dem zu Folge der Umfreis des Staates fein Centrum etwa 

fo angeredet haben jollte: „ich will um dich herlaufen, Mit- 

telpunft, wenn du im Mittelpunft bleiben willft; bleibt du 

niht im Mittelpunfte, jo laufe ih wo anders hin, und 

habe das Recht zu laufen.“ — 

Aus dem Privatrehte von dem erften beften Pacht-Con— 

tracte ber, nahm man diefen Begriff des Contractes. Die 

einfahe Natur aller Gegenfeitigfeit, die ein Kind begreift, 

war aus dem Pacht-Contracte jehr bald in den Social-Eon- 

[ 10* ] 
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traet übergetragen; aber die Natur der beiden ſtreitenden und 

contrahirenden Partheien, und der Streit dieſer politiſchen 

Centripetal- und Centrifugal-Kraft ward vollſtändig ver— 

fehlt: das rund für ſich abgeſchloſſene Privatrecht konnte wohl 

mit dem Begriffe des Contractes aufwarten; aber wo ſollte 

es, von den großen Rechtsverhältniſſen im Staate durch ſeine 

eigene, unpaſſende Genügſamkeit ausgeſchloſſen, die Idee des 
Contractes hernehmen? eine Idee, die ſich gleich-Iebendig be— 

währt hätte, man mochte fie nun auf einen ordinären Pacht-, 
oder auf den ewigen Social-Contract anwenden. Zu ent- 

ſcheiden zwiihen Volk und Suverän, und, dem zu Folge, 

den Suverän abzufeßen, hatte der Richter in feiner Privat- 

Rechtsſchule wohl gelernt; aber die Kunft des Vermit— 

telns zwifchen den beiden gleich-ewigen, gleich-nothwendigen 

Partheien fehlte ihm. — Er hatte nicht eigentlich die beiden 

Partheien Iebendig und perſönlich vor fih, fondern die 

Sachen und ihre Anwendung auf eine präfumirte Sache, ein 

präfumirtes Grundgeſetz, welches erft eonftruirt werden 

mußte, damit der Privat-Richter fih in die neuen Foloffalen 

Mechtsverhältniffe überhaupt nur finden konnte. 

Ss trat nun in Franfreihb an die Stelle unzähliger 

Begriffe ein allgemeiner Grundbegriff, die Freiheit, 

der alle die Fleinen zerichmetterte, aber nicht lange den 

Schein von Leben, mit welchem er zuerft auftrat, bewahren 

fonnte, fondern im Laufe der Zeiten vor einer Macht mit 

Einfiht gepaart, um jo gewiſſer verfchwinden mußte. — 

Die Freiheit Fann in Feiner andern Geftalt würdiger und 

paflender dargeftellt werden, als in der ich fie gezeigt habe: 

fie ift die Erzeugerin, die Mutter des Gefekes. In dem tau- 

ſendfältigen Streite der Freiheit des Einen Bürgers mit 

der Gegenfreiheit aller übrigen entwidelt fi) das Geſetz; in 
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dem Streite des beftehenden Gefeßes, worin fih die Freiheit 

der vergangenen Generation offenbart, mit der Freiheit der 

gegenwärtigen, reinigt fih und wächſt die Idee des Geſetzes. 

Die Idee der Freiheit ift die große, nie nachlaſſende Eentri- 

fugal-Kraft der bürgerlichen Geſellſchaft, wodurd die andre 

ihr ewig entgegen ftrebende Centripetal-Kraft derfelben, 

nehmlich die dee des Rechtes, erft wirkſam wird. 

Jedermann fühlt, wie diefe im Innern des Menſchen nie 

jchweigende Begierde feine Eigenheit zu behaupten, fi, feine 

Anſicht, jeine Handlungsweife, feinen Gang, feine ganze Le— 

bensform bei den Uebrigen geltend zu machen, — in dem 

beftändigen Agiren und Reagiren auf das ähnlihe Streben 

aller Uebrigen nun eine lebendige Ordnung erzeugen hilft. 

Je verfohiedenartiger und mannicdfaltiger aber die Naturen 

find, welche diefes Streben, ihre Eigenheit geltend zu machen, 

äußern, um fo weniger wird ein Begriff des Gejekes 

binreichen, zwifchen ihnen Ordnung, oder, was daffelbe jagen 

will, gleihmäßiges Wahsthum zu bewirfen; je verſchieden— 

artiger die Geftalten der Freiheit find, um fo vielfeitiger wird 

der Streit mit der Gegenfreiheit ſeyn, um fo Tebendi- 

ger das Geſetz und die Ordnung, die ſich daraus entwideln 

wird. Der Staat verfiatte dem Menfchen, das zu ſeyn und 

ohne Ende immer mehr zu werden, was er, feiner eigen- 

tbümlihen Natur und feinem individuellen Wahsthum nad, 

ſeyn kann; fo giebt er, mit Einer und derfelben Handlung, 

dem Volke Freiheit, dem Gefeße Leben und Kraft. — 

Die Freiheit aber ift eine Eigenfchaft, welche jedem ein- 

zelnen von den vielfältigen DBeftandtheilen des Staates zu- 

fommen muß, nicht bloß den phyſiſchen, fondern aud den 

- moralifhen Perjonen. In Großbrittanien wird es befonders 

Elar, wie jedes Gejek, jeder Stand, jedes National-nftitut, 
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jedes ntereffe, jedes Gewerbe feine eigenthümliche Freiheit, 
und wie jede von diefen moralifhen Perfonen, eben fo gut 

wie die einzelnen menjchlichen Individuen, auch jenes Stre- 

ben bat, feine Eigenheit geltend zu machen, Es ift eben dort 

ein allgemeiner Geift des politifchen Lebens in alle Beſtand— 

theile des Staates gefahren; und da die Gefeke felbft, freie, 

som Geifte des Ganzen befeelte Perfonen find, fo bat der 

Bürger allenthalben, wo er hinblickt, Seinesgleichen vor fi, 

fo find alle DBeftandteile des Staates unaufhörliche Gegen- 

ftände feiner Oppofition und feiner. Liebe. 

Bin ich felbft frei, jagt der Ahnherr, fo ift auh Das 

frei, was zu mir gehört, nicht bloß mein Hausrath und die 

Gauen und die Burg, auf denen ich haufe, fondern auch meine 

Ihaten mit ihren Wirkungen, und meine Worte, mein Gefer, 
das ich den Enfeln hinterlaffe. So perſönlich wie ein freies 

Wort eines freien Mannes, follen die Gefeke, unter allen 
unendlichen, freien Gefprähen der Gegenwärtigen, vernom- 

men werden. Der gleihmäßige Streit ihrer Freiheit mit der 

Freiheit der gegenwärtigen Generation, fol der dee des 

Rechtes zu neuer Auffrifhung und Belebung gereihen; alle 

Jahrhunderte jollen freie Mepräfentanten herabjenden dür- 

fen in die Dolfsverfammlung, die wir heutigen Menjhen 
bilden, und die Geſetze, alle Spuren der Borzeit, follen von 
uns als ſolche lebendige Nepräfentanten derer, die jelbft nicht 

fommen fönnen, weil fie ſchon in ihren Gräbern ruhen, an- 

erfannt und rejpectirt werden. — 

Demnach, jobald die Freiheit bloß als die Eigenſchaft 

einzelner Beftandtheile des Staates, 5. D. der Heinen Män-. 

ner, die gerade jeßt auf der Bühne ftehen, anerfannt wird; 

jobald man fie nicht eben fo wohl allen andern nothwendigen 

Elementen des Staates zufpriht; ſobald man, wie es in 

| 
| | 
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Frankreich geſchah, ein, von aller der Eigenheit, in deren Be— 
hauptung fi eben die Freiheit äußert, entEleidetes Wefen, 

ein Abftrastum, einen Begriff „Menſch“ frei erflärt: fo ift 

die Freiheit jelbft ein Begriff, und Fann feine andre Kraft 

begehren, als die der bloßen Maſſe; fie Fann wie ein großer 

Fels andre Fleinere Felſen zerfchmettern, ift aber in dem all- 

gemeinen Ruin eben aud nichts mehr als Trümmer. — 

Nichts Fann der Freiheit, wie ich fie beichrieben habe, 

und wie fie nicht bloß mit dem Geſetze befteht, jondern vom 

Gefeße erzeugt und getragen wird, und dafür wieder das Ge- 

— feß erzeugt und frägt, mehr widerfprechen, als der Begriff 

einer äußeren Gleihhert. Wenn die Freiheit nichts an- 

ders als das allgemeine Streben der verjchiedenartigften Na— 

turen nah Wahsthum und Leben ift, jo kann man Feinen 

größeren Widerfprud ausdenfen, als indem man, mit Ein- 

führung der Freiheit zugleich, die ganze Eigenthümlichkeit, 

d. h. Verfchiedenartigfeit, diefer Naturen aufhebt. Indeß 

war auch von meiner Freiheit in Franfreich nicht die Nede; 

das Weſentliche, was jene engherzigen Schwärmer meinten, 

ihre Freiheit und ihre Gleichheit, wurde realifirt; denn 

der Begriff der Freiheit, da er die Freiheit herausreigt aus 

jener unendlichen Reaction mit der Gegenfreiheit unter allen 

möglichen Formen, da er die Freiheit an ſich begehrt, meint 

er und erhebt er die Wilführ. Ferner der Begriff der 

Gleichheit, da man eine äußere Gleichheit meint, und alle 

äußere Derjchiedenheit, worin ſich eben die innere Gleichheit 

als dee bewähren joll, ausgelöfht wird, verfehlt jeinen 

Zwed nicht: alle diefe gerupften, der ganzen, ftolzen, eigen- 

thümlichen Bekleidung ihres Lebens beraubten, Creaturen 

gleihen einander an Ohnmacht und fflavifher Gefinnung. 

TE 4 
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So bat fid) eine vermeinte Freiheit, mit ihrem Gefolge, der 
Gleichheit, in dem revolutionären Frankreich charakteriſirt. 

Das Einzelne frei find und ihnen die Behauptung ihrer 

Eigenthümlichfeit freigeftellt bleibt, während Andre die 

Form ihres Lebens und Handelns von fremder Willführ 

bernehmen müffen: das hat die Welt gegen Privilegien, Er- 

emtionen und Monopolien aller Art. erbittert. Wohlen! 

wenn die Freiheit alfo überhaupt wieder hergeftellt 

werden fol, jo muß fie allgemein wieder bergeftellt 

werden, jede einzelne Natur, die zum Ganzen des Staates 

gehört, muß ſich auf ihre Weife regen, ftreiten und vertheidi- 

gen können; denn, wäre aud nur eine einzige ausgenommen, 

fo könnte fie fih über ein Privilegium, das allen übrigen zu- 

ftände, und über Unterdrüdung beflagen. Wer find alfo diefe 

einzelnen Naturen, damit wir Feine überfehen, und dadurd 

jelbft wieder das Werf unfrer Befreiung zuniht machen? — 

Herzählen können wir fie nicht, und die Zeitgenoffen werden 

fi) wahrſcheinlich ſchon von felbft melden. 

Aber an die Abwefenden, an die Naumgenoffen, an die 

vergangenen und Fommenden Öenerafionen, die der Leicht— 

finn der Gegenwart am allererften überſehen Fünnte, an fie, 

deren Öntereffe in der Feflel des Begriffes liegt, deren Worte 
man wie Falte Verftandesformeln, deren hinterlaffene Werfe 

man als todtes Eigenthum betrachtet, muß erinnert werden. 

Gefteht Ihr ihnen nicht die Freiheit und das Leben zu, wel- 

es ihnen, der Natur der Sache nad, zukommt; privilegirt 

Ihr die gegenwärtige Generation mit Freiheit vor allen ver- 

gangenen und fommenden Geſchlechtern: fo habt hr einen 

neuen Begriff für den alten, eine neue Tyrannei für die 

alte errichtet, und das fommende Gefhleht wird Eure Frei» 

heit eben jo wenig refpectiren, wenn hr dereinft abwejend 

,3 



X 

a ee We 

jeid, als hr die Freiheit Eurer abwefenden Väter geachtet 
habt. — \ 

So liegt in dem ftolgen Gefühl eigener Freiheit, wofern 

es nur conſequent ift und ſich wahrhaft zu behaupten ftrebt, 

zugleich eine tiefe Demuth, eine liebevolle Hingebung an das 

Ganze, eine Gerechtigkeit, fowohl gegen die auf die 

Fülle ihrer Kraft und auf die Gewalt des Augenblides po- 

chende Gegenwart, als gegen die abmweiende Generation. Der 
wahre Ruf der Freiheit muß die Iodten erweden, und die 

fünftigen Geſchlechter müffen ſich, wenn er erfhallt, in ihren 

dunfelften Keimen regen. — Dies war ein Ion, den die 

würdigen Alten Fannten: fie empfanden tief, daß mit Diefer 

Freiheit alles von der Erde entweiche, Gerechtigkeit, Geſetz, 
Kraft, Reichthum und Lebensmuth. Die dee der Freiheit, 

‚das ift der Eriegerifche Geift, der den Staat bis in feinen 

legten Merven durhdringt, das ift das Eifen, welches in 

jedem feiner Blutstropfen fließen fol; dadurd, daß jeder Ein- 

zelne durch und dur feine Eigenheit vertheidigt und be- 

waffnet, lernt er die wahren lebendigen wachſenden Schran- 

fen Fennen, die feiner Wirkſamkeit angewiefen find, und jen- 

feits diefer Schranken, den eben fo freien ftreitluftigen ge- 

waffneten Nachbar achten, lieben und ihm vertrauen. Der 

Staat ift Tempel der Gerechtigkeit, und eine Burg zugleich: 
templum in modum arcis. 



Adte Vorleſung. 

Vom ſtrengen Privat-Eigenthum, und vom (weiblichen) Lehns- 

Eigenthum. 

Da ich in unſrer letzten Unterhaltung gezeigt habe, daß die 

lebendige Freiheit unzertrennlich iſt von dem lebendigen Ge— 

ſetz, und daß das Geſetz keine andre Quelle hat, als den 
Streit der Freiheit mit der Gegenfreiheit; daß nur unter 

verſchiedenartigen Naturen, und in ſo fern ſich dieſelben in 

ihrer Verſchiedenartigkeit behaupten, ein nie nachlaſſendes 

Streben nach Vereinigung, Vermittelung oder Vergleich, 

alſo ein lebendiges, wachſendes Geſetz Statt finden kann, 

und daß alſo das wahre Geſetz zugleich Contract ſeyn muß 

—: fo haben wir jest zu zeigen, daß dieſe Gegenfeitigfeit 

der Derhältniffe des Lebens, jo fern man fi nur über den 

äußeren Schein hinwegſetzen will, an allen Stellen des Pri- 

vat-, des Staats- und des Völker-Rechtes wieder gefunden 

wird. — — | 

Die ganze Lehre vom Eigenthume ſcheint meiner 

Behauptung zu widerfprehen. „Wie können,“ fragt man 

mich, „Sachen im Verhältniß der Gegenfeitigfeit zum Men- 
ihen ftehen? Wie Fann ferner ein freier Streit und, dem 

zu Folge, ein Dergleih, ein Contraet, zwifchen einem leben - 

digen Menſchen und einer todten Sadhe Statt finden? 

Zwiſchen Menihen und Menſchen ift allerdings ein unauf- 

hörlihes Agiren und Reagiren, alfo ein Iebendiger unauf- 

hörlicher Contract, gedenfbar; aber die Sahen müffen, in 



er Da BR Zu 
1a LIKE, . £ j 

" 17, 
“ 

Aue A 

a re — 
fo fern nur jene perfönlichen Verhältniſſe zu den Meben- 

menſchen gejchont werden, dem unbedingten Schalten und 

MWalten des Menichen überlaffen bleiben; der Gebraud der 
Sachen — die wenigen Fälle ausgenommen, wo der Staat 

zur Abwendung allgemeiner Gefahr oder zu Erreihung 

eines gemeinnüßigen Zwedes ihn beichränfen muß — liegt 

übrigens außerhalb des Geſetzes, und der ziemlich unbedingte 

Despotismus des Menſchen über fein Eigenthum ift, den 

gemeinen Anfichten nad, die Hauptäußerung feiner fogenann- 

ten Freiheit. Der Menſch, heißt es ferner, ift in feinen Ver— 

bältniffen zu Perſonen freilih unaufhörlich beihränft: er 

kann nicht, wie er gern möchte, er muß fi fügen; muß den 

Menihen unaufhörlich fchonen, weil er Seinesgleihen ift: 

für diefen Drud aber, den er in allen perfönlihen Derhält- 

niffen auszuftehen hat, kann er fih an den unempfindlichen, 

todten Sachen ſchadlos halten; bier ift er meiften Theils 

unbefhränft, und Herr über Seyn und Nichtſeyn. 

Der Gegenftand unferer heutigen Unterhaltung ift die 

Jdee des Eigenthbums. — Hier, oder nirgends, 
muß fi) die Iebendige Anfiht der Dinge, zu deren Wort- 

führer ih mich aufgeworfen habe, in ihrer ganzen Größe 

und Unerfchütterlichfeit zeigen. Wäre das Verhältniß des 

Menihen zu feinen Befisftüden durchaus und abſolut ver- 

jchieden von dem andern Verhältniffe des Menfchen zu Per- 

fonen, und dem Vereine diefer Perfonen, den man gewöhn- 

ih „Staat’ nennt; gäbe es, außer dem Staate von Per- 

jonen, in welchem ein lebendiges Gefeß regiert, noch einen 

befonderen Staat von Sachen, der einem bloß mechanischen 

Derftandesgefege unterworfen wäre, und von eigenen Rich— 

tern nad) einfachen, fchon feit Jahrtaufenden regulirten Ver— 

nunftihlüffen regiert würde: fo hätten wir wirklich eine 
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Stelle außerhalb des lebendigen Staates, von wo aus dieſer, 

wie die neueren Zeiten uns überzeugt haben, ewig sc 

ſeyn müßte. — 

Es wäre ein leichtes Geihäft, alle Real— ‚Verbälmiffe 

auf die Perſonal-Verhältniſſe zurüczuführen, zu zeigen, daß 

alles Eigenthbum nit für den Menſchen an fi), aber wohl 

für den Menfchen in der bürgerlichen Gefellfhaft, und um 

diefer Gefellfhaft willen, Werth habe; daß Nahrung, Klei- 
dung, Wohnung denn doch nur Mittel wären, das Derhält- 
niß des Menihen zum Menſchen, welches der eigentliche 

Zwed des Lebens fen, aufrecht zu erhalten; daß demnad das 

Ganze der bürgerlichen Gejellihaft bei dem Gebrauche der 

unbedeutendften Sache des Einzelnen intereffirt ſey; daß die 

Sachen alſo nihts anders als nothwendige Acceſſorien, ich 

möchte jagen, erweiterte Gliedmaßen des menſchlichen Kör- 
pers jenen, und dem zu Folge Das, was wir „Perſon“ 
nennen, eine Fleine Welt von Sachen. Da nun die Freiheit 

des Menſchen, wie wir neulich gefehen haben, nichts anderes 

als die Behauptung feiner perſönlichen Eigenheit, feiner 

Verſchiedenartigkeit ſey, und diefe Eigenheit fih nicht bloß 

in dem Bau und der Phyſiognomie und der Conftitution des 

menſchlichen Körpers, und in feiner Denfungsart, fondern 
eben jo wohl in feiner Art fih die Dinge anzheignen und 

diejelben zu gebrauchen, in feiner Kleidung, Nahrung, Woh- 

nung u. |. f. offenbare, und er viel eher ein Glied feines 

Veibes als mande Sachen entbehren könne: fo liege in der 

Behauptung der Freiheit ihon die Behauptung des Eigen- 
thums mit eingefchloffen, und fo wären die Sachen eben fo 

wohl wie die übrigen Glieder des menſchlichen Körpers bei 

der unendlihen Bildung des Gefekes durch den Streit 

der Freiheit mit der Gegenfreiheit thätig und hülf- 
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reich; — die Mechtslehre fen alfo nur eine Geſchichte der 

perfönlihen Derhältniffe in der bürgerlichen Geſellſchaft, 

und jenes Geſetz, welches den Streit der Perſonen im Staate 

regulire, müſſe nothwendig auch die Sachen umfaſſen, die 

ja überhaupt nur Werth hätten, in ſo fern ſie Mittel oder, 

richtiger ausgedrückt, Glieder, Organe von Perſonen wären. 

Dies wäre allerdings eine gute Manier, die Sachen, 

wenigſtens indireeter Weiſe, in den lebendigen Umkreis der 

menſchlichen Verhältniſſe hinein zu ziehen, und zu beweiſen, 

daß ein bloßer Verſtandesbegriff die Eigenthumsverhältniſſe 

des Lebens nicht reguliren könne, da nehmlich unaufhörlich 

die perſönlichen Verhältniſſe mit ihnen coneurrirten, dieſe 

aber, wie ſchon hinreichend erFlärt worden, nur durd ein 

eben fo lebendiges, perſönliches Geſetz aufrecht erhalten wer— 

den können. — 

Indeß dürfen wir uns mit einer ſolchen Deduction nicht 

begnügen. Alle unſre Geſetzgebungen ſind durch den Wahn, 

daß es eine abſolute Scheidewand zwiſchen den Perſonen 

und den Sachen gebe, verderbt worden; die frevelhafte— 

ſten Angriffe auf die heiligſten Rechte hat man in unſern 

Tagen durch jenen Unterſchied motivirt, den man zwiſchen 

der nackten Perſon und ihren vermeintlichen reinen Rechten, 

und der Sache an ſich hat finden wollen; der perſönliche Cha— 

rakter, den ein Familiengut im Laufe der Jahrhunderte an— 

nimmt, und der ſich auch in dem durch lange Zeit wohl be— 

wirthſchafteten Capital eines Handlungshauſes nicht ver— 

kennen läßt, wurde nicht weiter empfunden. Nach jener ſtren— 

gen Verſtandes-Diſtinetion, waren Capital und Familiengut 

nichts anders, als eben auch todte Sachen, und ward jene 

erhabene Verſchmelzung der Sachen und der Perſonen, die 

wir in allen recht glücklichen Staaten finden, unter dem 
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Namen des Feudalismus Ein für alle Mal, als ein 
Verbrechen gegen die Dernunft, verabfcheut. Das wahre 

lebendige Verhältniß zwifchen den Perfonen und den Sachen 

im Staate zu zeigen, ift die jchwierigfte und wichtigſte Auf- 

gabe, welche dem Staatsgelehrten vorgelegt werden Fann. 

Nehmen Sie alfo eine tiefgeſchöpfte Darftellung diefer gro- 

Ben Angelegenheit mit Ruhe und Nachſicht auf. 

Site haben fih meinen Beweis gefallen laffen, dat den 

Geſetzen des Staates, falls überhaupt vom Rechte die Nede 

ſeyn jolle, Leben zugefprodhen werden, und daß ein todtes 

Geſetz, eine mechaniſche todte Anwendung deffelben, im 

Staate niht Statt finde, weil diefer jelbft als ein Ieben- 

diges Weſen angejehen werden müffe. Ein einzelnes Beifpiel 

son einer Sache, welcher Leben und Perfönlichfeit zugeftan- 

den werden muß, wenn der Staat damit beftehen joll, hät- 
ten wir alſo ſchon bejeitigt: das Geſetz jelbft erfcheint auf 

den erften Blick als eine bloße Sache und der Willführ 

lebendiger Menſchen durhaus unterworfen; jobald aber der 

Menſch bedenkt, daß die ganze Spur, die er von fih auf der 

Erde zurüdläßt, nur in ſolchen Sachen befteht, ja, daß fein 
ganzes Leben fihb nur in einem Formen und Umgeftalten 

ſolcher Sachen offenbart: fo fängt er an, erft die vorhan- 

‘denen Sachen als Spuren des ihm vorangegangenen Lebens 

zu achten, allmählich aber die ganze wirthbare und wohn- 
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liche Einrichtung des bürgerlichen Lebens, Gefeße und Eigen- 

thum, als ein Werf der bürgerlihen Gefellihaft zu lieben. 

Die Erbauer des Staates find ihm gegenwärtig, wenn 

er ihr Werf, den Staat, mit feinen Gefesen, feinen Vor— 

räthen, Schätzen und Eigenthumsanordnungen betrachtet; 

zuletzt ſieht er in den Geſetzen und in allen urſprünglichen 

Einrichtungen, die ihn bei ſeinem Eintritt in die bürger— 

| gem 
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liche Geſellſchaft empfangen, nichts weiter als ſegensreiche 

Hände großer Vorfahren, die bis zu ihm herüber reichen, 
ihm beiſtehn, und ſein kurzes, gebrechliches Daſeyn aufrecht 

erhalten. — So werden dem gegenwärtigen Menſchen die 

Geſetze zu lebendigen, perſönlichen Weſen, mit denen er ſich 

lebendig unterredet und beredet, wie mit einem lebendigen 

Weiſen. Das Leben, eines Geſetzes wird weit mehr refpectirt, 

als das Leben eines wirflihen Menſchen; Furz, ein Geſetz 

iſt eine wahre Perfon, und wer es anders anfieht, verfteht 

es nicht. | 
| Der Menſch kann fein Leben in Steinmaffen, in öfono- 

mifhen Anlagen und Pflanzungen eben fo gut ausdrüden, 
wie in den Buchſtaben des Teſtamentes, oder des Geſetzes, 

& welches er hinterläßt. Wenn ich demnach dergleihen Stein- 

maſſen, oder Anpflanzungen, ein ähnliches Leben zufchriebe, 
- wie dem Gefeke, jo würden Sie mir nicht Unreht geben 

können. Was diefe Steinmaffen an und für fi find, Ieben- 

- dig oder todt, geht mich nichts an; ung intereffiert an ihnen 

nichts als ihr Nusen für die bürgerliche Gefellihaft. Stehen 

3 fie in Beziehung auf das menfchliche Leben? das ift die Frage. 

Iſt etwas an ihnen, das dem menſchlichen Leben entſpricht? 

Und was dem Deben entipricht, das ift felbft Iebendig. Die 

Spuren ehemaligen Lebens, ferner der gegenwärtige Teben- 

dige Derfehr mit den Dingen, endlich die Ausficht, daß diefe 

Dinge Fünftig gebraudt werden, d. h. in das lebendige Leben 

eingreifen Fünnten: das ift es, was an den Sachen inter- 

eifirt und ihnen Werth giebt. Wir Lieben, wir achten, wir 

bezahlen, wir bearbeiten, wir verfhenfen an den Sachen nur 

ihre Nusbarfeit, ihre Beziehung auf das Leben, d. h. ihre 

Perſönlichkeit. — Und dennoch verfährt die Iheorie der 

Jurisprudenz fo, als wäre die DBegreifbarfeit der Sachen, 
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und das Herausreißen derjelben aus dem Zufammenhange 

der bürgerlihen Geſellſchaft, das Verſchließen derfelben in 

Koffer, das Weſen des Eigenthums; weshalb auch conſe— 

quente Juriſten nicht umhin können, alles Privat-Eigenthum 

für unrechtmäßig zu erflären. 

Alſo niht die Sahen an ſich, die, wie fie überhaupt 

feinen Werth haben, nun meinethalben aud todt ſeyn mögen, 

aber die Beziehung der Saden auf Perfonen ift das 

eigentlihe Dbjeft des Eigenthbums. Der Tebendige 

Menſch kann an den Sachen nichts brauchen, als die Eigen- 

ſchaften daran, welche feinem Leben entfprechen, in fein Leben 

eingreifen, alfo felbft Iebendig find. Mit diefen Tebendigen 

Eigenfhaften ftreitet er und verträgt fih, contrahirt mit 

ihnen gerade auf diefelbe Weiſe, wie mit Perſonen: er ſchließt 

eine Allianz mit ihnen zu gegenſeitiger Hülfe und Unter— 

ſtützung; und ſo iſt das Verhältniß des Menſchen zu den 

Dingen keineswegs ein einſeitiges, despotiſches, ſondern ein 

gegenſeitiges, republicaniſches. 

Laſſen Sie uns die Paradoxie dieſes Ausſpruches durch 

nähere Betrachtung beſeitigen. 

Je mehr wirkliche Merkmahle des Lebens die Sachen 

an ſich tragen, um ſo wichtiger ſind ſie für die bürgerliche 

Geſellſchaft. Eins der erſten unter dieſen Merkmahlen, iſt 

die Productivität. Ein fruchtbarer Acker iſt unter 

allen Gegenſtänden des Eigenthums einer der bedeutendſten, 

weil ſeine Productivität, unter leichter menſchlicher Beihülfe, 

mit der menſchlichen Productivität Schritt hält, weil zwiſchen 

den Erzeugniſſen des Ackers und des Menſchen ein ununter- 

brochener, lebendiger Verkehr möglih ift. Alle Sachen der 

Welt haben mehr oder weniger diefe Produetivität; wenn 
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ſie mit dem Menſchen in Verbindung treten, vermögen ſie 

neue Sachen zu erzeugen. Dieſe Productivität äußert ſich 

vornehmlich bei der Sache par excellence, bei dem Stell- 

verfreter aller Sachen, dem Gelde. Es wird allgemein an- 

genommen, daß jedes Geld-Capital im Laufe eines Jahres 

fo und jo viele Procente erzeugt haben müffe. jene drei, 

vier oder fünf Procent landesüblicher Zinfen werden fchon 

im gemeinen Leben für ein Lebenszeichen des Capitals an- 

gejeben; der allgemeine Sprachgebrauch unterjcheidet to d- 

tes Capital und lebendiges. — Tedes einzelne Beſitz— 

ftücf des Lebens läßt fi als ein ſolches Kapital betrachten, 

und der für den Menſchen aus folhem Befisftüf im Ge- 

brauch erwachſende Nuten, als die Zinfen jenes Capitals. 

Diefer, Iebendige Zinfen erzeugende, Umgang des Menſchen 

mit den Sachen oder mit den Eapitalen, ift das wahre Ver— 

hältniß des Menſchen zu den Saden; und fo ericheint das 

Eigenthum, wenn es in der Bewegung betrachtet wird. Alles 

zu allem gerechnet, worüber der einzelne Menſch auf diefer 

Erde disponirt, ift es ein Nießbrauch eines großen, der gan- 

sen Menſchheit und allen Generationen gemeinfhaftlihen 

Capitals, welches nicht angetaftet werden, weder fol, noch 

kann. Wie die menſchliche Geſellſchaft lebt und wächſt, fo lebt 

und wählt auch, in beftändiger Verbindung und Wechfel- 

Ä wirfung mit ihr, das große Capital, deffen fie zu ihren im- 

mer größeren Gefhäften bedarf. Welche doppelte Ihorheit 

alſo, 1) diefes große Capital, wie es in der Franzöfiichen 
—_ Revolution geſchehen ift und nod gegenwärtig in unfern 

; meiften Staats-Iheorieen geſchieht, für ein Object tes 

Eigenthums der Generation zu halten, die gerade jekt auf - 

der Erde verweilt; 2) diejes Eigenthum als ein einfeifiges 

su betrachten, jo, als ob diejes Capital dem Menfchen unter- 

Müllers Elemente. J. [11] 
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worfen wäre, der Menſch aber ſeines Ortes nicht wieder dem 

Capitale! | 

So nun entfteht, wenn man die wahre Natur des Eigen- 

thums betrachtet, ein durchaus perjünliches Verhältnis zwi- 

ſchen dem Grundbefiger und feinem Grundftüd, zwifchen dem 

Capitaliften und feinem Capital, zwifchen dem Eigenthümer 

und feinem Eigenthum. Jedes Eigenthbum wähft und ent- 

wicelt fih unter unfern Augen, wie ein lebendiger Menſch; 

es tft Feinesweges unfrer unbedingten und unbejchränften 

Willführ unterworfen, es hat feine eigne Natur, feine, Srei- 
heit, jein Recht — welche wir rejpeetiren müffen, wenn wir 

es gebrauchen wollen, wenn wir dur die Vereinigung mit 
ihm etwas erzeugen wollen, Ernten, Zinfen, oder auh nur 

den leichteften Tebensgenuß. Was fonft hat die größten Han- 

delsftanten der Welt groß gemacht, als diefe Ehrfurdt für 

das Capital? diefe tiefgewurzelte Ueberzeugung, daß der vor- 

übergebende Einzelne nur Nießbraucher deffelben ſey, und 

feinesweges nad freier Willführ mit dem Theil des großen 

National-Capitals fchalten und walten dürfe, den er von 

jeinem Standpunkte aus überjehen und erreichen Fünne; daß 

fein Verhältniß zu feinem befonderen Capitale vollig eben 

fo zart fen, wie das zu feiner Frau in der Ehe! 

Man muß das Wefen wahrer Handelsftaaten, und die 

Natur der alten Europäiſchen Adelsverhältniffe einer ge— 

nauen Betrachtung unterworfen haben, um die Idee des 

lebendigen Eigenthbums in zwei ganz enfgegen- 

gefekten Formen aufzufaffen, und um den Grundmangel 

des heutigen Privat-Rechtes zu empfinden. Die Unveräußer-- 

lichfeit aller Familiengüter — ein Gefeß, worüber heut zu 

Tage jeder Modejünger der National-Defonomie fpottet, und 

das, wie es auch entftanden ſeyn möge, ſchon deshalb ernit- 
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bafte Betrachtung verdient, weil es durd die Sitte ganzer 

Jahrhunderte aufrecht erhalten, befeftigt und befräftigt wor- 

den — ift ein berrlihes Mufter, wonah alles Eigenthum 

im Staate fi) richten und formen follte: — während wir, 

im Wahn eines allgemeinen unbeihränften Beſitzes aller 

auf der Erde vorhandenen fogenannten todten Saden, worin 

unfer jo beitimmtes und abjolutes Privat-Recht uns noch 

beſtärkt, nie einjehen wollen, daß alles Das, deffen Eigen- 

thümer wir uns nennen, eben jo wohl, und noch viel mehr, 

jener unfterblihen Familie gehört, deren vergängliche Glie— 

der wir find. Capital und Zinſen, Grundſtück und Ertrag 

zu verwechjeln, beides für gleich-abhängig von der Willführ 
des gegenwärfigen DBefikers zu halten: das war der Charaf- 

ter jener Zeit und des Geſchlechtes, welches, in eitlem, ſchreck— 

lich beftraftem Hochmuth, feiner Ahnherren und feiner Enfel 

vergaß, und den Begriff diejes despotifhen Eigenthums 

unter die Menfchenrechte feßte: les droits de l’'homme en 

societe sont la liberte, l’egalite, la propriete! 

Es ift wahr, wenn ein Einzelner jenen lebendigen Cha- 

rakter des Eigenthums bei Seite fjeßen und Capital und 

Zinſen in thörichter Willführ verfchleudern will, jo Fann er 

; für den Augenbli eine große Wirfung hervorbringen. Daſ— 
ſelbe wird der Fall ſeyn bei einer Nation, die das National- 
Capital ihres Eigenthbums angreift. Aber diefe glänzenden 

Augenblicke würden in der Staatswiſſenſchaft, welche nur 

; auf die Erfahrungen ganzer TEN achtet, nichts 

£ gelten. 

E Das Eigenthum alfo ift Fein todter Begriff, Fein ftarres, 

krampfhaftes Fefthalten, weldhes mit der unaufhörlicen, 

regſamen Gegenfeifigfeit der perſönlichen Verhältniſſe im 
Staat übel barmontren würde, fondern es tft eine lebendige 
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Idee, ein wechſelſeitiges Beſſitzeen und Beſeſſe-werden 

zwiſchen den Menſchen und den Sachen. Das Objeet des 

Privat-Eigenthums iſt nit etwa eine todte, aus dem all- 

gemeinen Zufammenbange der bürgerlihen Gefellihaft her— 

ausgeichnittene, erimirte Sache, fondern der lebendige Ver— 

kehr mit den nußbaren Eigenſchaften diefer Sache, oder ihr 

Gebrauch. — Jede Sache, wie jedes Gefek, wie jede Per- 

fon im Staate, hat ihre Eigenheit, ihre Perſönlichkeit, die 

fie geltend macht und mit der ihr eigenthümlichen Freiheit be- 

hauptet; aus dem gemeinfhaftlihen freien Streben aller 

diefer Individuen entwidelt ſich ein allgemeines gegenfeiti- 

ges Vertragen und DVergleihen, und in diefem unendlichen 

Contrabiren der Perfonen unter einander, und der Perfo- 

nen mit Sachen, wächſt die Idee des Nechtes heran. - 

In den bisherigen Nechtslehren nun hat man den Ver— 
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kehr der Verfonen mit Sahen nur dann erft eines Blides 

gewürdigt, wenn zweite Perfonen dabei coneurrirten; man 

hielt die wirklichen lebendigen Menſchen allein für rechts— ö 

fähig, batte alfo die Summe diefer Menſchen, ihrer Rechte 

und ihrer DBedürfniffe im Auge, wenn man vom Rechte 

ſprach. Da es aber nicht die Summe der gegenwärtigen Nieß— 

brauder, jondern die Iotalität aller freien Individuen aller 

Sahrbunderte ift, welche den Staat bildet, jo leuchtet ein, 

daß das geſammte Erbtheil der vorangegangenen Zeiten, 

weldes nur Dem todt jcheint, der fi die großen Erblaffer 

nicht vergegenwärtigen Fann, vor den Augen des Gtants- 

mannes genau eben jo rehtsfähig ſeyn muß, wie. die gegen- 

wärtige, lebendige Generation; denn der Staatsmann vder 

der Richter joll ja nicht etwa die Summe der Nießbraucher 

als bloßer Wortführer einer einzelnen Generation vertreten, 

fondern den Staat auch in der Dauer umfaffen, d. bh. wahrer 

—— 
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Repräſentant der Iotalität des Staates ſeyn. Nicht bloß 

Freiheit und Gegenfreibeit der jest lebenden Menſchen geben 

in ihrem Streite das Geſetz, fondern eben jo wohl die Frei- 

beit des Gegenwärtigen, und die in feinen Werfen noch 

fortlebende Gegenfreiheit des Abwejenden, des DVerftorbenen. 

Dem zu Folge, muß das Mational-Capital ſowohl, 

als das Mational-Gejer, d. h. die ganze Derlaffen- 
Schaft der Derftorbenen, als eine rechtsfähige Perion 

jeder einzelnen wirklichen Perfon gegenüber, aub 

- wenn feine zweite wirflide Perſon dabei coneurrirte, 

angeſehen werden; und da jede nußbare Sache als ein 

Theil des NMational-Capitals angefeben werden muß, fo 

fann eine abſolute Scheidewand zwiſchen Saden und 

Perfonen vor dem Nichter nicht weiter Statt finden. Nach 

der bisherigen Anfiht der Dinge wurden die Derhäliniffe 

der Perfonen unter einander als einzige + Objeete der 

Rechtswiſſenſchaft angeſehen, hingegen die reinen 

und diresten Derbältniffe der Perfonen zu Saden, da man 

fi nicht verhehlen Fonnte, wie fehr auch der Staat dabei 

 intereffirt fen, der Nutzenswiſſenſchaft oder der 
Oekonomie zugewiejen. — 

Saollen nun Finanzlehre und Rechtslehre, wie ich ge- 

zeigt habe, beide einander durchdringen; joll die Rechts— 

lehre, ob fie wirflid mit einer dee oder nur mit Begriffen 

ä verfehre, dadurd zeigen, daß fie alle Finanz DVerhältniife 

des Lebens als rechtliche und demnach die Totalität des 

Zedtsſtaates aufzufaſſen im Stande ſey: ſo darf die alte 

Grenze zwiſchen Perfonen und Sachen, welde die Sprengel 

5 Eder Finanz- und der Gerichts-Behörde abjonderte, als todte 

& Mauer nicht weiter beftehen. Der Yuftiz-Minifter — fo 

F nenne ich den Repräſentanten des Rechtsſtaates — muß die 



Perſonlichkeit, d. b. die Rechtsfähigkeit aller Sachen im 

Staate eben jo wohl als die Rechtsfähigkeit der wirklichen 
lebendigen Perfonen zu erfennen wiffen, wenn er nicht für 

den bloßen Wortführer eines Begriffs, einer Zunft gehalten 

ſeyn will. Die Verſchwendung irgend eines Iheiles von dem 

National-Capitale muß demnah von dem Staatsmanne, der 

das Ganze repräfentirt, nicht bloß als unökonomiſch, fondern 

auch im vollen Sinne des Wortes als unrechtlhich an- 

gefeben werden, und in der Geſetzgebung müflen, was im 
gemeinen Leben Recht, und was dort Nusken genannt 
wird, innig verichmolzen erfcheinen. 

Daflen Sie uns das Weſentlichſte dieſer Betrachtungen 

sufammen faflen. (jedes ———— welches durch ſeine 

Brauchbarkeit zu erkennen giebt, daß es zum Staate gehört, 

alſo jedes einzelne, eigne, anſcheinend noch ſo unbedeutende 

Glied des Staates, hat eine Art von Bürgerrecht im Gan— 
zen, d. h. es iſt Per ſon, und zugleich, im edlen Sinne des 

Wortes, Sache. As Perſon, beſitzt es; als Sache 

wird es befeflen. jeder einzelne Bürger ift eine wahre 

Sade: der Staat ift die große Perfon, welche ihn befist; 

aber dieſer Beſitz ift Fein todter, Feine Leibeigenichaft, 

fein einſeitiges, despotiſches Feſthalten, jondern ein 

gegenfeitiges Wechfelwirfen. In jo fern das Waterland 

mih jeinen Bürger, feinen Untertban nennt, nenne 
ih es wieder mein Vaterland. In demſelben Verhält— 

niffe fteht der Bürger auch wieder zu dem Eleinen Staate 

feines Hausmwejens: der Fleinfte Hausrath dient an feinem 

Orte als Sade dem Ganzen, oder der Perfon, dem Haus- 
herren; aber es berrfcht auch wieder an feinem Orte als Fleine 

Perjon: feine Eigenheit will refpeetirt, will gefchont ſeyn. 
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Ich fage noch einmal: unter diefer Eigenheit der Sachen | 
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3 — ich nicht das, was dieſe Sachen an ſich, ſondern 

was ſie in Beziehung auf das menſchliche, auf das bürger— 

liche Leben ſind. Wer Sachen, als Sachen, zu gebrauchen, 
und in ihrer andern Eigenſchaft, als Perſonen, wieder zu 

ſchonen, wer lebendigen Gebrauch der Sache, und lebendige 

Sparſamkeit und Vorſicht in dieſem Gebrauche zu vereini— 

gen weiß: den nennen wir einen guten Hauswirth, einen 

Oekonomen. 

Dieſelbe Idee der Gerechtigkeit, welche wir oben im 

Großen und Ganzen betrachteten, finden wir hier im 

Kleinen und Ganzen wieder: der Hauswirth iſt eben 

ſo wohl Richter als Financier in der Verwaltung ſeines 

kleinen Vermögens; und da, ihm gegenüber, bloß die häus— 

liche und geſellſchaftliche Natur aller Theile dieſes Ver⸗ 

mögens in Anſchlag kommt: jo wird er, nach einem und 
demſelben Geſetze der Gerechtigkeit, zwiſchen ſeinen Knechten, 

Mägden, ſeinem Vieh, ſeinem Acker, ſeinem Feldgeräthe 

vermitteln; ohne weitere Verſtandes-Diſtinction, daß jene 

ja wirflihe Perfonen, diefe aber nur Sachen jenen. — 

Eben jo der wahre Staatsmann: nad demjelben Ge- 

feße der Geredhtigfeit, unbefümmert um die ſcharfen Diftine- 

tionen der Philojophie des Tages, fieht er in allen Indivi— 

duen, jogenannten lebendigen und fjogenannten todten, jüge- 

nannten Perjonen und fogenannten Sachen, nur ihre ge 

ſellſchaftliche Bedeutung, den Werth, welden fie für das 

bürgerliche Leben haben; und das Derhältniß diefer einzel 

onen geſellſchaftlichen Werthe beißt ihm: Rechtsverhältniß. 

Dieſe Rechtsverhältniſſe alle gemeinſchaftlich aufrecht zu er- 

halten, oder zu vermitteln, oder zu repräſentiren: das hält 

er für feine Beftimmung; nicht die bloßen, Tebendigen Per- 
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ſonen, nicht die bloße Summe der Bedürfniſſe, * die 

Laune dieſes Augenblickes will er repräſentiren. 

So nun hätten wir uns in den Stand geſetzt, die wahre 

Natur des Privat-Rechtes unbefangen und lebendig zu er- 

fennen. Das Privat-Recht ift nit etwa, wie uns die Rö— 

miſche Schule Iehrt, die Wiffenihaft von dem Verhältniſſe 

der lebendigen Privat-Perjonen im Staate zu einander, in 

jo fern daffelbe perſönliche und ſächliche Objeete hat; fondern 

es ift die Wiſſenſchaft son den Rechts-Verhältniſſen aller 

der Individuen, oder geſellſchaftlichen Werthe, welche in dem- 

jelben Staate ſich neben einander mit Freiheit behaupten 

wollen. Die wahre lebendige Natur des Eigenthbums, jo wie 

ich fie beichrieben habe, ift ein Gewinn des Mittelalters. 

Zugleih mit der Achtung für die ſchwächere Hälfte des 

menſchlichen Geſchlechtes, ift die Achtung für jene gejell- 

ichaftlihe Bedeutung der Beſitzſtücke des Lebens, die der 

alten Welt als unbedingt und ſklaviſch dem lebendigen Men- 

ſchen unterworfen ſchienen, verbreitet worden. Das Geheim- 

niß der Gegenfeitigfeit aller Derhältniffe des Lebens, wel- 

des dem jugendlichen Uebermuthe und Kraftgefühle der 

Römiſchen und Griebiihen Welt verborgen blieb, wurde 

Elar. Zu zeigen, wie vielen Antheil an diejer großen Ver— 

änderung die hriftlihe Religion gehabt haben möge, fommt 

mir an diefem Orte nicht zu. 

Denken Sie fih, als ob die Unterwerfung der Welt 

dur die Nömer nun gelehrt habe, daß die bloße Kraft und 

der bloße Derftand zur eigentlihen wahren Herrſchaft über 

die Welt denn doch nicht führe; daß man einen neuen, ent- 
gegengejesten Weg einzufchlagen habe, und daß in dem Un- 

terworfenen, anjheinend Schwächeren eine eigne, ganz eigen- 

thümliche Kraft fen, die refpectirt werden müffe, und aus 
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deren Menction gegen die Action der äußeren männlichen 

Kraft, erſt die wahre, lebendige, jhöne und dauernde Ord⸗ 

nung der Dinge hervorgehe; kurz, daß alles, was der Menſch 

eigentlich wolle und auf die Dauer wollen könne, erzeugt 

werden müſſe, und niht erzwungen werden könne. Die- 

fer Gedanfe liegt der ganzen adeligen Verfaſſung des Mittel- 

alters zum Grunde, vor allem aber den Succeſſions- oder 
den Erbfolge-Öefesen, die erft in diefer Zeit in tauſend—⸗ 

fältigen Formen ausgebildet worden find. 

Wenn in der Römiſchen Gefeßgebung — wie ausgebildet 

die Lehre von der Uebertragung der todten Sachen auf einen 

andern eben fo todten Defiker, oder das, was damals Sue— 
seflion hieß, auch ſchon ſeyn mag — dennoch die Sachen als 

bloßes Anhängſel der Perſonen eriheinen: jo tritt im Mir- 

telalter vor allen Dingen das Grundeigenthum, und jpäter- 

bin in den Städten auch das Geld-Eapital, als eigentliche 

Perfon hervor, und die zeitigen Beſitzer ericheinen in Ge— 

jeßen oft als bloße Aecceflorien der Sachen. Lehne, Majorate 

find eigentlih bloße Reactionen gegen den Nömifchen Ein- 

fluß. — 

Der Menih ift beftimmt, fcheinen die Geſetzgeber des 

Mittelalters zu jagen, gemeinihaftlih mit feinem Eigen— 

thume die Drdnung und den Reichthum in’s Unendliche fort 
zu erzeugen; alſo reiht ein einzelnes Menfchenleben dazu 

nicht bin; folglih muß duch firenge Erbfolge-Geſetze der 

einzelne Defiker an das durch Jahrtauſende fortlebende 

Grundſtück gefnüpft werden, und in dem Verhältniſſe der 

einzelnen Perſon zu der mit ihr zufammenhangenden Sache, 

muß das Geſetz feinen Accent auf diefe Sache ſetzen, und 

nur dafür forgen, daß das Leben des zeitigen Beſitzers an 

feine Vorfahren und Nahfommen jo eng und innig gefnüpft 



werde, als möglih, was denn durch Erfolge @eiee —* 
ſchieht. — 

So entſteht nun jener berühmte Streit zwiſchen dem 

Privat⸗Rechte, welches den Accent allenthalben auf die Per— 
ſonen ſetzt und ſeine Römiſche Abkunft nicht verläugnen kann, 

und den Geſetzen des Mitelalters, welche die Sachen vor 

den Perſonen auszeichnen, und die Perſönlichkeit der Sachen 

allenthalben anerkennen. Die Franzöſiſche Revolution, aus 

dieſem Geſichtspunkt angeſehen, war eine Reaction des Rö— 

miſchen Privat-Rechtes gegen die Geſetze des Mittelalters, 

welche eine eben ſo weſentliche und unentbehrliche Seite der 

bürgerlichen Geſellſchaft vertreten, und damals, auch wohl 

noch jetzt, mit dem allgemeinen Schimpfnahmen „Feud a— 

lis mus“ bezeichnet worden. Dieſes aus den disparateſten 

und erhabenſten Elementen gemiſchte, von Wenigen verſtan⸗ 

dene Weſen wollen wir weiter hin noch einer näheren Kritik 

unterwerfen. 

Für jetzt kam es mir nur darauf an, eine wahre Anſicht 

von dem DVerhältniffe der Perfonen zu den Saden, des Ei- 

genthümers zu dem Eigenthume, und auf diefe Weife das 

Ideal des Privat-Rechtes zu geben, deffen erfter Grundfas 

die Gegenfeitigfeit des Derhältniffes zwiſchen Perfonen und ' 

Sachen ift. — In dem wahren Privat-NRechte ‚werden alſo 

Römiſche und feudaliftiihe Elemente lebendig mit einander 

verbunden werden müffen. Die beiden Familien-Verhältniſſe, 

welche ich in meiner Darftellung der Familie, als den Grund 

aller menihlihen Verbindungen gezeigt habe, werden dem 

Privat-Rechte etwa auf folgende Weife zum Grunde gelegt 

werden müflen. 

Der Menſch lebt in einer doppelten Ehe, 1) mit ber 

Perfon, und 2) mit der Sache. Der Stand der Familie (das 

| 
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— 
hohere Perſonenrecht) und der Stand des Beſitzes (das höhere 

Sachenrecht) ſind die beiden einander gegenſeitig auf das 

innigſte durchdringenden Geſichtspunkte der Privat-Rechts— 
wiſſenſchaft. Unſere bisherigen Rechts-Theorieen Römiſchen 

Urſprunges ſehen den Staat unter dem Geſichtspunkt des 

abſoluten ſachlichen, weltlichen Beſitzes an. Allen dieſen The— 

orieen muß eine auf der Idee der Familie gebauete, aus den 

Erfahrungen, Geſetzen und Sitten des Mittelalters ge- 

ihöpfte Theorie der Perfönlichfeit aller Gegenftände des Be— 

fißes gegenüber geftellt werden, damit die Welt nicht weiter 

im Mamen des Rechtes höchſt unrechtmäßig und roh einge 

theilt, ſortirt und gefhichtet werde in Perfonen und Saden, 

jondern, damit in allen ndividuen, aus denen der Staat 

befteht, deutlich beides, die perſönliche und die ſäch— 

lihe Natur, beraustrete, demnadh das Leben und die 

Rechtsfähigkeit nicht bloß da geſucht werde, wo fih der 

Schein des Lebens und der Rechtsfähigkeit findet, d. h. nicht 

bloß bei den zeitigen Menſchen, fondern auch bei allen den 

lebendigen und anjcheinend todten Individuen, die aus dem 

Standpunkte des wahren und vollftändigen Staatsmannes, 

wegen der Bedeutung, die fie — wenn auch nicht in der 

Summe der Lebenden, doch in der Iotalität des ganzen, ewi- 

gen Staates — haben, als Iebendig und rehtsfähig aner- 

kannt werden müffen. 



Neunte Borlefung. 

Vom Staatsrehte und vom Adel. 

Es iſt eine falſche Staatskunſt, die durch ihre Bemühung 

den abſoluten Frieden oder einen abſoluten Rechtszuſtand be— 

wirken will. — Man nehme den Streit der Kräfte, den 
ewigen Zwieſpalt aller Individuen und ſein Motiv, die Frei— 

heit, aus der bürgerlichen Geſellſchaft heraus, und bringe es 

dahin, daß ſich alle dieſe verſchiedenartigen Naturen irgend 

einem Rechtsbegriffe blindlings und ſklaviſch unterwerfen —: 

ſo hat man damit nicht nur nichts erreicht, ſondern das wahre 

und lebendige Recht aus den Staaten wirklich verbannt. An— 

genommen, man hätte die einfachſte Geſetzgebung, und dazu 

einen Suverän, der fi, unerreihbar für alle Beftehung der 

Sinne und des Lebens, ganz dem Ausdrudfe diefer Geſetz— 

gebung unterzuordnen wüßte, der, wie eine reine Verſtandes— 

maschine, unbedingt nah dem Geſetze ſpräche: ſo wäre das 

bürgerliche Leben zu Ende, alle Kraft todt, d. h. alle Srei- 

heit, oder alles Gefek todt. Das lebendige Veben Fann todten 

Schranken ewig nicht unterworfen werden, und in diefer Hin- 

fiht wäre es völlig gleich, ob die Willführ eines Tyrannen 

‘oder der ftarre Buchftabe des weiſeſten Geſetzes, Negel für 

die unterworfenen Maturen wäre; der Widerfpruh würde 

aleih groß ſeyn. Daß dem einen fowohl als dem anderen 

Bewegung fehlte, d. h. Streit, oder Freiheit, oder die Liebe, 

wie der göttlihe Paulus jagt, das wäre ihre Eine große 

Gebrechlichkeit. Man berechne die Fünftlichften Verfaſſungen 
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(wie denn in neueren Zeiten viele Nechenmeifter fih darauf 

gelegt haben, um jede Leidenfchaft der Regierenden abzu- 

feiten, um die Geſetzgeber und Richter gänzlih zu neutrali- 

firen und die erhabene Kunft des Herrfchens vollftändig zu 

medanifiren) —: fo hat man nun erft das Unglüd der Welt 

in ein Syſtem gebracht; denn der Tod iſt zum Richter 

über das Lebengeſetzt. 

Ein uraltes Germanifches Gefek, welches in die Brit— 

tiſche Verfaſſung und in viele Ordens-Statute des Mittel- 

alters übergegangen ift, jagt: ‚Der Edelgeborne kann nur 

von Seinesgleihen, von feinem Pair, gerichtet werden.‘ 

Eben jo kann die ganze bürgerliche Gefellfhaft nur von ihres- 

gleichen beberrfcht werden, und die herrichende idee, der 

Staat, muß völlig wie ein Menſch organifirt ſeyn. Der abſo— 

lute reine Verſtand kann nicht über Weſen herrſchen, deren 

Leben darin beſteht, daß ſie aus Verſtand und Empfindung 

gemiſcht ſind. Des unaufhörlichen Widerſtreites zwiſchen bei— 

den bedarf der Staat, ſo gut wie der einzelne Menſch, zu 

feinem Daſeyn. Iſt es denn möglich, den einfachſten Privat- 

Streit befriedigend zu endigen, indem man mit einem Der- 

ftandesbegriff oder mit einem Grundſatze dazwiſchen tritt? 

Aber der vollftändige Menſch hat eine unbegrenzte Gewalt, 

den äußeren Streit der Menſchen zu befriedigen, weil feine 

Dollftändigfeit eben darin liegt, daß derfelbe Streit unauf- 

hörlich in feinem Innern vorgeht. 

Der ewige Friede, fowohl unter den Bürgern 

deffelben Staates, als unterden Völkern, ift befannt- 

lich die wirflidhe Unterwerfung Aller unter Ein und eben 

daffelbe unumgängliche Gefes. Der Wahn, als ob die Kriege 
zwischen den Völkern Suspenfionen des Nechtes, d. h. un- 

rechtliche Zuftände, hingegen die Streitigkeiten unter Pri- 
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ren, weil ein wirfliher und wirffamer Richter für fie eriftire, 

alfo der Wahn, daß ein rechtliches Verhältniß zwifhen Zweien 

dadurd entitehe, daß ein Dritter, Stärferer, über ihnen 

walte, alſo endlich der Wahn, dat alles Recht vom Stärfe- 

ven ausfließe, folglih Neht des Stärferen ſey: — dieſer 

Wahn bat aud das Problem vom ewigen Frieden unter Völ— 

fern, d. b.vonder Siherheitvor Kriegen, und 
vom ewigen Frieden innerhalb der Staaten, d. b. vonder 

Sicherheit vor Revolutionen, veranlaßt. 

Soll unter den Völkern b Io # der Krieg, und innerhalb 
der Staaten bIo # die Rebellion und die Unruhe vermieden 

werden; befteht darin das Weſen unferer politifchen Ein- 

richtungen: — wohlan! jo ſetze man den Mädhtigften auf 

den Thron der Welt, fo erlaube man ihm eine Welt-Polizei 

zu organifiren und zu concenfriren. — Und was haben wir 

dadurd erreicht? Mir ſcheint es, Sicherheit, welche hr zum 

höchſten und letzten Staatszwed erhebt, und eine Weile ewi- 

gen Friedens. Auch der Geringfte, nehmen wir an, joll weder 

an jeinem Eigenthume, nob an feiner Perfon gefränft 

werden. 

Die Macht Fann alles durchſetzen, was Ihr von dem 

Rechte begehrt: aller Zwieſpalt der Kräfte beruhigt ſich; 

es wird nun ſtille, und Jeder iſt ſicher vor den Angriffen des 

Nachbars. Eure abwehrende, negative Gerechtigkeit iſt nun 

realiſirt worden durch die Macht; aber der ſchöpferiſche Geiſt 

Eurer ehemaligen Staaten, die Unbeſchränktheit alles Stre— 

bens, alles Erwerbs iſt dahin: Jeder hat, begreift, überſieht 
bei Heller und Pfennig das Seinige. — Nun fällt es Allen 

wie Schuppen von den Augen: die todten Grenzen erſcheinen 

alsbald den Einzelnen, wie eben ſo viele Gefängniſſe; die 



Sicherheit jelbft wird zu einer immerwährenden Qual. Es 
zeigt fih, daß nicht der Beſitz, fondern der Wahsthum des 

Beſitzes, die Ausfiht zu unendliher Erweiterung des Be— 
fites — und fo erflärten wir nun in unfrer leßten Unterhal- 

tung das Eigenthbum — glüdlih mahen. — Der Streit 

der Kräfte, der wahre Krieg, die Freiheit, das Gut 

aller Güter, fehlt; ohne daffelbe ift die Gerechtigkeit nichts 

weiter, als conjequente Macht, das Recht nichts weiter, als 
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Hecht des Stärkeren in ein Syſtem gebracht. Erft durd den 

Krieg wird der Friede, wurd die Freiheit das Gefeß zur 

lebendigen dee. Der mit Mühe zu Boden geworfene Streit 

muß alfo wieder erweckt werden. Dann erſcheint die Gerech— 

tigkeit wieder als das Kind, welches die Macht mit der Macht 

erzeugt; fie erfcheint nicht bloß abwehrend, ſchützend, oder ne- 

gativ; fie befruchtet, fie ſegnet, fie begeiftert. — 

Durch den Streit der Freiheit mit der Freiheit bildet 

ſich alſo in’s Unendlihe fort ein über allen diejen einzelnen 

Freiheiten waltendes Recht, Geſetz, oder — um diefes höhere 

Erzeugniß der Geſellſchaft noch Tebendiger auszudrüden — 

die vermittelnde Macht eines Nichters, Patriarchen, Mo- 
narchen, Fürften. — Ein unvollfommenes, lebendiges Geſetz 

ift, allen meinen Vorausſetzungen zu Folge, beſſer als ein 

noch jo logiſches, Fünftliches, aber todtes Gefes. Darin nun 

befteht der große Vorzug aller monarchiſchen Ver— 

faffung: das Geſetz wird nicht bloß mechanisch ausgelegt, 

fondern wirklich repräfentirt durch eine Perfon; es Fann 

gemißbraucht werden, aber nicht erftarren; ein lebendiges In— 

dividuum, wie es auch geſtaltet ſeyn möge, wird unaufhörlich 

in dem Strome fortſchreitender Zeiten fortgeriſſen, kann 

alſo auf die Dauer der Freiheit der Einzelnen feine Gefahr 

bringen, während ein todter Gefeßbegriff, wenn er aufrecht 
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erhalten werden könnte, allgemeinen Stilfftand bewirken 

würde. Ein lebendiges Individuum wird von der Natur un- 

aufhörlich in die verfchiedenften Gefihtspunfte geftellt, durch 

Jugend und Alter, durch männliche und weibliche Anfichten 

bindurchgeführt, ift alfo an und für fih ſchon vollftändiger, 

als das geichlechtlofe, zeitlofe Gefek. 

DBetrahten Sie die Negierung Ludwigs XIV. den fri- 
ſchen Morgen, den glänzenden Mittag und den trüben, 

Ihwermüthigen Abend derfelben, jo werden Sie mich ver- 

ftehen, wenn ich fage, daß durd die an ein ftrenges Erbfolge 
gejeß gebundene Monardie eine Art von regelmäßigen Licht— 

wechſel über die bürgerliche Gejellihaft Ffomme. Jedes Alter, _ 

jedes Geichleht mit feinen Rechten und Eigenheiten erhält 

für eine gewiffe Periode den Vorzug, bis das Geftirn des 

Monarchen ſich wechjelt, bis er, den natürlihen Geſetzen fei- 

nes Lebens folgend, die Schwelle eines andern Alters be- 

tritt, und nun andre Meigungen und Anfichten den bisher un- 

terdrückten wieder Luft machen. jede Parthei des Lebens 

kommt in einer ganz natürlichen Ordnung an die Neihe; jedes 

Streben erlebt eine Zeit befondrer Gunft, wo es feine Be— 

deufung geltend machen und den Schatz der Natisnal-Erfah- 

rungen, oder die lebendige Geſetzgebung, mit feinem eigen- 

thümlihen Weſen bereihern kann. — | 

Auf den erften Blick Scheint der Buchſtabe des Gefekes 

sor einem lebendigen Menſchen den Vorzug der Dauer zu 

haben; aber es ift eben Spröpdigfeit, und — erlauben Sie 

mir den Ausdrufd — zähes Leben, und nichts weiter: das 

geiftreiche, gährende National-Leben zerfprengt alle dieje tod- 

ten Bande und Klammern, während die Schranfen der wah— 

ven Monarchie zugleich mit der Frucht, die fie einſchließen, 

ſelbſt wachen und fih ausweiten. Was ift alle Dauer des 
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Gefeges unter den Händen des gemüthlofen Sophiften, wäh- 

rend e8 in der Perfon des Monarchen umher wandelt, von 

Sedermann verftanden, und doch dem Sophiften jo unerreich- 

bar, wie das Geheimniß des Lebens felbit; während alles, 

deilen Freiheit dur die Sprödigfeit des Geſetzes verlekt 

werden mag, zu jeiner Zeit in dem Gemüthe des Monar- 

‚hen feinen Fürſprecher findet! Das bloße Geſetz ſpricht 

nur; der Monarch aber fpriht und hört. Kurz, der Idee 

des Rechtes ift die monarchiſche Verfaſſung günftiger, als die 

republifaniiche. 

Sn Betreff der republikaniſchen Der 

faffung erwägen Sie zuerft die Furze Dauer aller Repu⸗ 

bliken, von denen die Geſchichte redet, den Monarchieen der 

neueren Welt gegenüber, ſeitdem dieſe durch ein Erbfolge— 

geſetz befeſtigt, d. h. wirklich monarchiſch conſtruirt, waren. 

Rom und Venedig machen keine Ausnahme: jenes durchaus 

militäriſch und auf einen Weltkrieg, dieſes durchaus mercan— 

tiliſch und auf einen Welthandel geſtellt. Das Streben die— 

ſer beiden Staaten war auf die ganze Welt gerichtet, aber 

nicht nach innen; das bei weitem größte Feld Römiſcher und 

Venezianiſcher Thätigkeit lag außerhalb des Spielraums für 

die republikaniſchen Geſetze. 

Eine in ſich ſelbſt ruhende Republik ferner, wie Athen, 

muß unaufhörlichen Gährungen unterworfen ſeyn: die Sprö— 

digkeit des herrſchenden Geſetzes muß immer neue Reaktionen 

in dem fortſchreitenden, lebendigen Volke veranlaſſen; an— 

ſtatt des regelmäßigen, des periodiſchen Lichtwechſels in den 
Monarchieen, muß hier ein unregelmäßiger, zufälliger er— 

folgen. Der Streit des kalten Geſetzes mit der Fülle leben— 

diger Naturen mag glänzendere politiſche Phänomene er— 

zeugen, aber ſie werden bald wieder erlöſchen: die wechſelnde 

Müllers Elemente. 1. 182: ] 
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Mational-Lanne wird Einen Demagsgen nah dem andern 

erheben; cs wird fih am Ende zeigen, daß auch in Nepubli- 

fen das Geſetz allenthalben nad Iebendiger DBerförperung 

firebt, und daß es jeden Augenbli einen wirklichen Reprä— 

fentanten des Gefekes giebt, nur daß diefer von Stunde zu 

Stunde wechfelt, und, wenn es aud jedes Mal der vortreff- 

lichfte, der Aoısros, wäre, demnach nur einzelne, unzufam- 

menbangende rechtlihe Momente, aber Fein dauernder, recht: _ 

licher Zuftand bewirft wird, d. h. Fein dauerndes Wachs— 

thum der dee des Rechtes, alfo überhaupt Feine dauerhafte 

National-Eriftenz. 

Wie auch Religion und Sitten das Alterthum und das 

Recht der vorangegangenen Generation in Schuß nehmen 

mögen — ihre Stimme wird in dem Tumulte der Partheien, 

denen Fein bleibender, mächtiger Nichter gegenüberfteht und 

die Wage hält, immer überhört werden; die Freiheit der 

Grgenwärtigen, der lebendigen Köpfe, wird gegen die Frei- 

heit der Abwefenden, der vorangegangenen und der zukünfti— 

gen Generationen, welche aud behauptet werden fol, wie 

ih neulich gezeigt habe, immer die Oberhand behalten; die 

augenblickliche Freiheit der Bürger wird über die ewige Srei- 

heit der unfterblichen Staats-Familie allezeit den Sieg da— 

von fragen; Furz, diefe Fünftliche Erhebung todter Formen 

und Geſetze auf einen Thron, der dem Leben gebührt, wird 

nad kurzen Verſuchen zum Untergang derfelben Freiheit 

führen, um derentwillen fie angeordnet ift. Sehen Sie ba, 
wie wichtig und nöthig es ift, Die Idee der Freiheit, wie wir 

es neulich gefhan haben, in ihrem ganzen Umfange aufzu- 

faffen, auch die Freiheit des Abweſenden und des anſcheinend 

Todten, neben der jhon allzubegünftigten und in die Augen 

— * 
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ſpringenden Freiheit der Gegenwärtigen und Lebendigen gel- 

- tend zu machen. 

So entfteht die Jdee einer liberte generale, während 

die liberte de tous — d. h. der gerade neben einander 
ſtehenden Menſchen, die man gewöhnlich im Auge bat, wenn 

man von Freiheit redet — oft anſcheinend dur ſolche In— 

ftitutionen gefährdet wird, welche jener allgemeinen Freiheit 

halber aufrecht erhalten werden müflen. Um der Freiheit 

des ganzen Staates willen, ift nun in den neueren Geſetz— 

gebungen ein Recht der Familien entftanden und den Rechten 

der einzelnen Perfonen als Gleichgewicht gegenüber geftellt 
worden. Um die liberte generale, d. h. die volonte gene- 

rale, bei allen Beichlüffen des Augenblickes gegenwärtig zu 

haben, bat man durd die Bande des Blutes lange Jahr— 

hunderte hindurch verbundene Perfonen, oder Familien, als 

x 

Individuen den einzelnen Perfonen rehtlih gegenüber ge- 

ftellt: jo find die adeligen und die regierenden Familien ent- 

ftanden. Einer Familie hat man die Nepräfentation des Ge- 

feßes übertragen, deren Oberhaupt das Intereſſe des Augen- 

blicks und das der Jahrhunderte in einem hohen Grade in fi 

vereinigt, und nun jelbit lebendig am beiten dazu geeignet tft, 

Y zwifchen den Abweſenden und den Gegenwärtigen, zwifchen 

den Familien und den Einzelnen, zwifchen der Ewigfeit und 
r 
7 
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dem Augenblide zır vermitteln. Auf diefe Art ift das Ziel 

aller republifaniihen Verfaſſungen, die größtmögliche Ent- 

wickelung der liberte generale, durch monarchiſche Formen 

viel fiherer und glänzender erreicht worden. — 

- Die urfprünglihe Form der bürgerlichen Gejellihaft war 

monarchiſch. Nachher, als Mißbräuche dieje Form verdächtig 

gemacht hatten, glaubte man, einen lebendigen Nepräfentan- 

ten des Geſetzes entbehren zu Eönnen, Fehrte aber, nad weni- 

[ 12° ] 



gen geicheiterten Verſuchen, zur monarchiſchen na. — 

rück. Die Erfahrungen unferer Zeit haben gelehrt, daß 
weder eine abjolut-republifanifche, noch eine abfolut-monar- 

chiſche Form möglich ift, fondern daß Nepublifanig- 

mus und Monardhie nihts anderes, alsdie 

beiden gleihb nothbwendigen Elemente je 

der guten Verfaſſung find Der freie möglihe 7 

Streit aller der unendlihen Partheien, deren Conflict die 
bürgerlihe Geſellſchaft ausmaht, das ift die republifanifche 

Natur aller Verfaſſung; und höchſt Iebendige Entwidelung 

des Geſetzes, das ift ihre monarchiſche Seite, die aber, wie 

fi) in meiner ganzen Darftellung zeigt, mit der republifani- 

ihen in dem Verhältniß ftrenger und gegenfeitiger Abhän- 

gigfeit fteht. 

Das Privatreht beantwortete die Frage: wie entwidelt 

ih und wächſt die dee des Rechtes in dem Streite der 

Sreiheit mit der Gegenfreiheit der einzelnen Bürger deffelben 

Staates? — Die andre Frage: wie entwidelt fih in dem 

Gejamihtftreite der einzelnen Bürger mit dem lebendigen 

Gefege, die dee des Mechtes? beantwortet das Staatsredt. 

In demjelben Derhältniffe der Gegenfeitigfeit, worin 

alle. Individuen deifelben Staates zu einander ftehen, fteht 
euch jedes einzelne Individuum, und die Totalität diefer 

Individuen zum Staate, zum lebendigen Gefek, oder zum - 

Suverän. So wie der Streit der Freiheit mit der Gegen-, 

freiheit der einzelnen Bürger im Laufe der Zeiten allmählid 

gewiffe Regeln begründet, welche der Suverän in feiner 

Qualität als Privar-Nichter benußt, belebt und erweitert: 

jo entwideln fi) aus dem DVerhältniffe des Suveräns zu den 

Unterthanen erprüfte Formen, welche als Keichs-Grundge- 3 

iehe, oder, wie man fie in neueren Zeiten genannt bat, als 
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or 9 an site e Geſetze (Senatus-Confulte), den nahfol- 

. genden Zeiten zur Grundlage ihrer gefammten Unterthänig- 

Feitsverhältniffe, als Verfaſſung, als Conftitution dienen. 

Wenn von ſolchen organifhen Gejegen und Conftitutio- 

nen und ihrer Derbefferung die Rede ift, Fommt es nur 

darauf an, daß man fi nie von dem medicinifhen Sinne 

dieſes Wortes entferne! Im natürlihen Gange der Dinge 
entwickelt ſich dieſes Verhältniß jo gut und harmoniſch, als 

es die Zeiten und die Lage der Umſtände vergönnen; ver— 

beſſern Fann die Kunft, aber umformen, oder etwas nad) 

Verftandesgefegen Erfundenes an die Stelle des im Gange 

der Natur Erzeugten jeßen, jo wenig, als es der Kunſt des 

- Arztes gelingen wird, bei einem gegebenen Kranfen nad all- 

gemeinen Anfihten von dem Wefen des gefunden, menſch— 

lihen Körpers, nun eine neue Conftitution, friſche Säfte, 

einen vollfommenen Ion der Nerven bervorzubringen. 

Das Genie des Arztes oder des Staatsmannes wird fid 

bier nicht in feiner Erfindungsfraft, aber wohl in dem Divi— 
nations-Geifte offenbaren, womit er in die gegebene Natur 

und in die früheren, unabänderlihen Schickſale des Körpers 

eingeht, den er zu euriren hat, nicht in der Art, wie er ein 

allgemeines deal von guter Verfaſſung dem Eranfen Kör— 

per oder dem Franfen Staate aufdringt, jondern wie er, ohne 

der eigenthümlihen Natur feines Patienten etwas zu ver- 

geben, nicht nad Gefundheit überhaupt, fondern nach der 

diefem Körper eigenthümlihen und erreichbaren Gejundheit 
firebt. — Wenn man den Leichtfinn erwägt, womit in unfern 

Zeiten bier und da alte DVerfaffungen aufgegeben werden, 

den Leichtfinn Derer, meine ich, die lange unter dem unmit- 

telbaren Einfluffe diefer Verfaſſungen lebten: jo findet man, 

daß ihnen der Staat nichts weiter iſt, als eine große Poli— 
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zeirAnftalt, die durd eine andre Anftalt der Art erſetzt wer⸗ 

den kann, ohne daß ſich in dem inneren Leben der Bürger 

etwas verändert. — Betrachtet man den Staat als ein 

großes, alle die kleinen Individuen umfaſſendes Individuum; 

ſieht man ein, daß die menſchliche Geſellſchaft im Ganzen und 

Großen ſich nicht anders darftellen Fann, denn als erhabener 

und vollftändiger Menſch —: jo wird man niemals die inne- 

ven und wejentlichen Eigenheiten des Staates, die Form jei- 

ner Derfaflung, einer willführlihen Speeulation unterwer- 

fen wollen. | 

Das Verhältniß des Suveräns zu dem Volke ift an und 

für ſich ein ſehr einfaches, eben weil es ein durchaus gegen- 

jeitiges ift. Der unfterblihe Suverän in dem unfterblichen 

Volke, beide in ihrer allgemeinen, ewigen Natur betrachtet, 
ftehen in unaufhörlicher Wechſelwirkung. Je freier das Volk, 

d. b. je freier die Iotalität der Individuen, aus denen der 

Staat befteht, nicht bloß die Summe der Köpfe: um fo 

mächtiger das Gefeß, oder der Suverän. Die Macht des 

Suverins und die Freiheit des Volkes find nicht, wie man 
gewöhnlich glaubt, Begriffe, die einander ausschließen, fon- 

dern es find beides Ideen, die, wenn man fie in gehöriger 

Bewegung, d. h. dur den Lauf ganzer Jahrhunderte, denkt, 
einander unaufbörlic bedingen, jo daß, wie ich oben gezeigt 

habe, jede Erweiterung der Freiheit Fräftigeren Streit ent- 

zündet, aus welchem Streite das Gefek reiner und mächtiger 

ausgeboren wird, aljo die wahre Suveränetät. Das tft ja 

ihon im gemeinen Leben der große Vortheil jedes Dritten 

N 

u se 

bei einer lebhaften Privat-Diseuffion; wenn ein recht glei» 

mäßiger und gefchloffener Streit zwifchen zwei Partheien 

geführt wird, jo wird es dem unbefangenen Dritten jehr 

leicht, den Ausichlag zu geben, 1) weil gleichftehende Wag- 

a re PER! 



ſchalen eines jehr Kleinen Gewichtes bedürfen, um aus dem 

Gleihgewichte gebracht zu werden, 2) weil der recht geichlof- 

ſene Streit, in weldem ſich die Kraft der Kraft gegenüber 
fühlt, am allergeneigteften zum Frieden macht, und weil nur 

zwifchen der Macht und Ohnmacht der Friede unmöglich it. 

Der Suverän wird alfo feine beiden Verpflichtungen, als 

lebendiger Nepräfentant des Gefekes, oder als Richter, die 

Verpflichtung zu entiheiden, und die andre zu vermitteln, in 

io fern erfüllen können, als die libert€ generale entwidelt 

ift: So erſcheint der Grundfag: divide et impera, in jei- 

ner edelften Bedeutung. 

Das ift alſo die große Aufgabe des Staatsrechtes, in 

jedem Augenblicke abzufehen von der liberte de tous der 

freien lebendigen Männer, welche, nur ein Fleiner Theil der 

allgemeinen Freiheit, ſchon ohnedies zu viele Dortheile für 

ſich hat, und die liberte generale fo fihtbar und anſchaulich 

zu machen, die Freiheit der Abweienden der Freiheit der Ge- 

genwärfigen jo Fenntlih und mächtig gegenüber zu ftellen, 

als möglih. Diefes Problem ift in der Bildung der neueren 

Staaten von der Natur felbft, wie ich ſchon gezeigt habe, 

auf das herrlichfte gelöf’t worden, dadurch, dag Yamilien- 

Sreiheiten den Freiheiten der Einzelnen, Familien-Rechte 

den Rechten der Einzelnen entgegengefeßt worden find. 

Es verfteht fih aber von felbft, daß die göttliche Inſtitu— 

tion des Adels hier als erftes Mobil des wahren Staats- 

k rechtes nur in jo fern aufgeftellt wird, als der Adel feiner 

- urfprünglihen Derfaffung getreu bleibt, d. h. als der ein- 

zelne Adelige fih nur für den zeitigen Nepräfentanten der 

FSamilien-Freiheiten, und als zeitigen Nießbraucher der Fa— 

milien Rechte anfieht. Derwandelt fih in einer unverftän- 

u 

digen und fittenlofen Zeit der Adelige in einen einzelnen, 

N 
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freien Mann; will er die Familien Macht wie ein augenblid- 
liches, bürgerlihes Eigenthbum behandeln, und beftärft ibn 

die Regierung darin: fo verwandeln fih alle feine Rechte 

in Vor rechte, in gemeine Privilegien; die Abweſenden wer- 

den nicht weiter von ihm repräfentirt: er verhält fihb nun 

zu den übrigen Bürgern gerade eben fo, wie jeder andre 

Monopoliſt; er ift in diefer, aller Freiheit widerſprechenden 

Macht zu ohnmächtig, um dem einfeitigen Grundfage von 

der liberte de tous die Wage zu halten, und wird, wie er 

ſich audy fträuben möge, zu Grunde gehen müflen. — — — 

Soll der Adel mit jeiner Farmilien-Freiheit dem Streben 

der Freiheit der vorübergebenden Einzelnen oder der Bür— 

gerihaft das Gleichgewicht halten, jo muß er durh Sitte 

und Geſetz zugleich emporgetragen und ausgezeichnet werden. 

Kräftige Ideen von Ehre und ITadellofigfeit Einerfeits, Sel- 
tenheit andrerfeits, die am beiten durch das Gejek der Pri- 

mogenitur, wie in England, aufreht erhalten wird; ferner 

firenge Auffiht auf die Reinheit der Abkunft, befonders der 

männlichen, (denn der Begriff der mesalliance fdeint nur 

erfünftelt, wie er denn aud das Verderben der Racçen zur 

Folge bat) — und diefe ftrenge Aufſicht auf den reinen Fa⸗ 

miltien-Zufammenhang, die aus der dee des Adels, wie ih 

fie angegeben habe, nothwendig herfließt, wird am beften 
dur eigene Herolds- oder Wapen-Eollegien bewirft —; 

ferner die Zugänglichkeit zu dem Adel nur für das ganz 

eminente Derdienit; endlich die Aufrechthaltung aller beſon— 

dren Familten-Önftitutionen und gerade der Geſetze, die den 

einzelnen Nießbraucher recht zu. beihränfen fcheinen, Fidei- 

commiffe, Majorate, Aufrehthaltung aller Unveräußerlich- 

feitsbeftimmungen. Vor allen Dingen aber muß das unſicht⸗ 
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bare Weſen des Adels durd Geſetze und Ehrenauszeihnun- 

gen aller Art jo jeher herausgehoben werden, als möglich. 

Sobald der Adel mit diefen feinen höchſten Gütern verthei- 

digungsweife agiren, jobald er felbit fie geltend machen muß, 

weil die Negierung den Rechten der Menſchenwürde etwas 

zu vergeben glaubt, wenn fie gerade das Glück und nicht jo 

fehr das DVerdienft anerfennt und auszeichnet; ſobald die 

Regierung bloß jhonender Weife, wie gegen ein nothwen- 

diges Uebel, das der Gerechtigfeit halber wie ein andres welt- 

liches, ſächliches Erbtheil aufrecht erhalten werden muß, zu 

Werke geht: giebt fie das Signal zu einer abjoluten Tren— 

nung der Stände. Das perfünliche, zum Heile des ganzen 

Staates, mit der Muttermilch eingefogene Gefühl des Adels 

kann fie nicht auslöfhen: je mehr fie ſelbſt die Auszeichnung 

öffentlich anerfennte, um jo bejeheidener würde der Beſitzer 

werden, und nun das angeerbte Gefühl durch ſelbſterworbene 

Verdienſte zu ſchmücken ſtreben; denn ein Vorzug, den nie— 

mand läugnet, drückt auch niemand: durch die allgemeine An— 

erkennung unterwirft man ſich ihm mit Freiheit. Aber ein 

realer, von früheren Jahrhunderten anerkannter Vorzug, 

den die jetzige Generation in Zweifel ziehen will, den alſo 

jeder einzelne Eigenthümer deſſelben auf ſeine eigne Hand 

vertheidigen muß, drückt allerdings, eben weil ſich die Idee 
des Vorzuges in einen Begriff verwandelt und nun, wie 

weltliches Eigenthum, wie eine Sache vertheidigt wird. Die 

; Adeligen jelbft verlieren durch die falfhe Humanität einer 

ſolchen Regierung bald das perſönliche Gefühl, d. b. die dee 

des Adels: bald jehen fie ſelbſt nichts mehr darin, als todten 

Beſitz und Privilegium; und jo gebriht ihnen die lebendige 

Kraft gerade in den Augenblicen, wo fie diefelbe am noth- 
wendigften brauben. — So wird die erhabene dee des 
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Adels zum Begriff: fie ſinkt fo tief herab, daß die Welt in 
dem Adel überhaupt nichts mehr fieht, als ein Bündel ſäch— 

liher Privilegien. — 

Wie wenig Fennen Diejenigen den Geift der meiften 

Regierungen neuerer Zeit, wie unreif zu allem Urtheil über 

denjelben find Die, welche die unzähligen falſchen Schran⸗ 

ken, mit denen das Talent bisher noch oft zu kämpfen hatte, 

der Exiſtenz des Geburtsadels zuſchreiben! Vielmehr darin, 

daß man die Natur dieſes Geburtsadels verläugnete; ſein 

Weſen, wie der Verfaſſer des neuen Leviathan thut, in den 
Beſitz ſächlicher Privilegien ſetzte; die Anzahl ſeiner Mit— 

glieder durch verſchwenderiſche Gnade und durch Unaufmerk— 

ſamkeit gegen das Primogenitur-Geſetz ohne Ende vermehrte; 

daß man ihn durch den Buchſtaben der Geſetze Einerſeits 

erhob und mit ſächlichen Privilegien, ſelbſt wohl ſogar mit 

dem unbedachteſten, mit dem Privilegium zu den höheren 

Staatsämtern, überhäufte, ſittlich und perſönlich 

hingegen ihn allen übrigen Staatsbürgern da gleichſtellte, 

wo man ihn hätte auszeichnen ſollen: darin lag das Läſtige 

des Adels. Man ſtrebte, den Adel mit dem Bürgerſtande zu 

vermiſchen; der Adel konnte das Gefühl der perſönlichen 

Auszeichnung nicht fahren laſſen, und wurde nun in der Auf- 

vechthaltung deffelben, und in dem Trotze darauf um jo un- 

erträglicher, als der Staat das Perfönlihe niht weiter hono- 

rirte, und den Adel mit den ſächlichen Privilegien ſchon über 

die Gebühr bezahlt und abgefunden glaubte. Selbft diele 

Privilegien würden manche diefer Regierungen, die fie nehm- 

(ich immer mehr für nothwendige Uebel anfahen, ſchon längſt 

abgeihafft oder beſchränkt haben, wenn nicht, gerecht wie fie 

waren, ein Reſpekt vor dem wohlhbergebrad- 

ten ſächlichen Eigenthbum, als wofür fie das ganze 
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Adelswefen anfaben, fie davon, wie von der Confis— 

eation irgend einer andern Sachenerb— 
haft, abgehalten hätte. Sie hatten einen bloß 

privafrechtlihen und keinen fiaatsrechtlihen Gefihtspunft 

für den Adel; fie hatten den interet de tous ausſchließend 

im Auge, während der interet general und überhaupt die 

Rückſicht auf die Iotalität des Staates, auf das eigentlid 

Dauernde und Unfterblihe in feiner Macht, ihnen völlig aus 

dem Gefihte gefommen war. — Der Adel wird unfehlbar 

in allen Yändern zu einer Cafte werden, wo man, ohne ihn 

jelbft weiter zu honoriren, ihn, feine Güter und Privilegien 

mit buchſtäblicher Gefeglichkeit confersirt. — — — — — 

Dehandelt man den Adel bloß als ſächlich-privilegirten 

Stand, jo muß er, bloß durd den Inſtinkt ehemaligen per- 

fünlihen Unterfchiedes geleitet, num unter fi caſtenweiſe zu— 

fammen halten; und jo fand der Bürgerftand den Adel un- 

erträglich, weil er ihn nicht anerfannte und doc fein perſön— 

liches Recht reipeetiren mußte. Dergeftalt nun zeigt es fi, 

daß alle neuerliche Angriffe auf den Geburtsadel nur auf den 

Degriff deflelben, und auf die ungebührlide Ausdehnung 

ſächlicher Privilegien, und auf die alte eiviliftiihe Lehre von 

der Erbfolge gerichtet find; alfo dem wahren Adel, oder der 

bier befchriebenen dee des Geburtsadels, zu einer indireeten 

Lobrede gereihen können. — 

Der Adel alfo ift die erfte und einzig nothwendige ftants- 

rechtliche Ijnftitution im Staate; er repräfentirt, den einzel- 

nen Menſchen und ihrer augenblidlihen Macht gegenüber, 

die Macht und die Freiheit der unfihtbaren und der abweſen— 

den Glieder der bürgerlihen Gefellihaft; und fo begründet 
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er durch ſeinen erhabenen und gerhlofienen Streit mit der E 

Bürgerſchaft die Möglichkeit der Nepräfentation ſowohl der 

liberte generale, alg des interet general, als der volonte 

generale in der Perfon eines einzigen regierenden, fuveränen 

Menſchen. — 

Ale übrigen Nepräfentationen der volonte de tous, 

des interet de tous, und der liberté de tous find von 

untergeordneter Wichtigfeit. Ständeverfammlungen, corps 

legislatifs, Reihstage und alle andren ſtaatsrechtlichen Kör- 

per, haben — als Mittel, das ntereffe der Gegenwart und 

die öffentlihe Meinung fowohl dem Suverän als der Nation 

Fund werden zu laffen, als Mittel die ganze ungeheure Ge- 

genwart der bürgerlichen Gejellihaft mit allen ihren For- 

derungen dem Suverän fihtbar zu machen — einen großen, 

nicht zu berechnenden Werth. Sie dienen als Mittelglieder, 

wodurd die ganze ungeheure Peripherie des Staates auf ihr 

Centrum, auf den Suverän, einzumirfen in Stand gejeßt 

wird, wie die gefammten jogenannten ausübenden oder ad- 

miniftrativen Behörden im Staate, der gefammte Civil- und 

der ftehende Militär-Etat dazu dienen, aus dem Mittel- 

punfte auf alle Theile der Peripherie wieder zurücdwirfen zu 

fönnen. — Aber fobald fie das Geſetz der Einheit der Macht, 

oder, mit andern Worten, das gefammte Streben der bür- 
gerlihen Geiellihaft nah einem lebendigen Mittelpunfte 

wieder aufheben und die Macht beihränfen oder gar brechen 

follen, ftehen fie mit fi) felbft in Widerſpruch, und zerftören 

ſich jelbft. 
Daß alle einzelne Freiheit, alles einzelne Bedürfniß im 

Staat in großen, gewaltigen, leicht überſehlichen Maſſen ſich 

vor dem Throne des Suveräns ordne, daß vor allen Dingen 
der Streit der Vergangenheit mit der Gegenwart, um der 
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Dauer des Ganzen willen, Iebendig vor den Augen des Su- 
veräng geführt werde, wie es durch die wahre Standes- 

DOppofition von Adel und Bürgerſchaft geichieht: dadurd wird 

die Macht des Suveräns zugleich beichränft und — erzeugt; 

denn erft durch die unendlichen Schranken entfteht eine wirf- 

lihe Macht, und aus dem unendlichen bewegten Streit diefer 

Macht mit ihren Schranken, oder mit der liberte generale, 
| wie ich fie genannt habe, auch hier erft die Idee des Nechtes, 

die dee des Stantsrehtes. — 

Wozu die Chimäre von einer unbefhränften Macht eben” 

fowohl, als die Fabel von einer abfihtlihen, Fünftlichen Be— 

Ihränfung der Macht, weiter im Staatsrehte? Doch weil 

fie nur von Begriffen des Geſetzes oder der Macht, und von 

Begriffen der Freiheit wußten, jo mußten fie maſchinenweiſe 

und todt die beiden mechanischen und ftarren Elemente ver- 

binden. — In der Theorie unfrer Politiker freilich nicht, 

wohl aber in der Natur, im wirklichen Leben, in der wahren 

Wiſſenſchaft entfieht die Macht nicht anders, als durch die 

Schranfen, und aus dem fruchtbaren Streite der Macht mit 
den Schranfen die Idee des organischen Geſetzes, welche alſo 

Eins ift mit der dee des bürgerlichen Gefeßes, die eben fo 

aus dem Streite der Macht oder der Freiheit des Privaten 

mit der fie befhränfenden Anti-Macht oder Anti-Freiheit 

des andern Privaten lebendig erzeugt wird und in’s Unend- 

lihe wächſt. - 

Alles Staatsreht hat feinen Sit in den Ständeverhält- 

+ niffen: die Lehren der neueften Zeit ftellen die Anordnung der 

Conftitutions-Formen oder der ftantsrehtlihen, organischen 

Gefeße, wie eine Sache des reinen Calculs dar, und diefer 

Caleul beabjihtigt die Löfung der Aufgabe, wie die den 

Staat verbindende Gewalt zugleich zu theilen und zu ver- 



— 190 — j A Bor Kö 

binden ſey. Man ftrengte fih an, dergleichen Iheilungen und 

Verbindungen zu erfinden, und überfah gänzlich, daß bie 
Natur das ftaatsrehtlihe Problem bereits im Voraus in 

jeder Familie gelöf’t hatte. 

Jeder Act einer vollftändigen menſchlichen Geſellſchaft 

beſteht aus den Einflüſſen eines phyſiſch-ſtärkeren und eines 

phyſiſch⸗ſchwächeren Geſchlechtes. Jedes von dieſen Geſchlech— 
tern, in's Unendliche verſchiedenartig organiſirt, balaneirt 

das andre auf das glücklichſte, ohne ſeine glücklichen und 
ſegensreichen Kräfte zu hemmen. Hier iſt Theilung nicht der 

Maſſen, wohl aber der Naturen; hier iſt lebendiges und pro— 

duktives Gleichgewicht zwiſchen denſelben; hier iſt Einheit. 

Was find num jene Körperſchaften, die ſich in ihrer rein- 
ſten Geftalt in der Brittifhen Verfaſſung zeigen, anders, 

als große Mepräfentationen der Geſchlechts- und Alters- 

Differenzen, aus welchen die Natur die Harmonie jeder Fa— 

milie hervorruft? In fo fern fie innerlih und generifch ein- 

ander entgegenftehen, ift ein lebendiges Gleihgewicht zwiſchen 

ihnen möglih. Kurz, wie in der Matur überall, jo auch im 

Staate, fliegen Theilung und Einheit aus derſelben Quelle, 
dem wahren Gegenſatze nehmlih: nichts Fann verbinden, als 

die wahre Theilung ſelbſt. — Alle Conftitutions-Künftelei 

— * 

unſrer Tage iſt alſo nichts andres, als der immer unglückliche 

Verſuch, ein Surrogat der Ständeverhältniſſe des Mittel- 

alters zu finden. Man theilte und” zerfchnift die einzelnen 

Funetionen und Qualificationen der Suveränetät, man 
theilte manufacturenartig den juveränen Willen und das 

ſuveräne Geihäft, welches unmöglih ift. Die Naturen, 

deren Conflict und Balance den Staat und die Familie aus- 

macht, find von der Natur — im Staate und in der Familie 

— ſchon wahrbaft geheilt gegeben, — Auf der Erfenntnifi 
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diefer, von ewigen, göttlihen Geſetzen angesrdneten, Thei— 
lung beruhet alle Wiſſenſchaft der Negierungsform; fie tft 

auch mit der dee des Staates verträglih, während alle 
Theilung der Sunetionen von dem Begriffe ausgeht, 

und die lebendigen Glieder des Staates felbft in kalte und 

todte Begriffe verwandelt. 
Einheit foll die Staatsverfaffung haben. Ich habe 

gezeigt, wie die wahre lebendige Einheit im Staate durd 

unendliche DOppofition der Freiheit der einzelnen Menſchen 

und Generationen mit einander begründet, wie fie mächtig 

und ſowohl zur Entfheidung als zur Dermittelung fähig 

wird. Theilung fol jede Staatsverfaffung haben: ich 

habe gezeigt, wie durch die unendliche Iheilung des Intereſſe 

erft ein allgemeines und einfaches ntereffe möglich wird, 

und wie die monarchiſche Einheit fowohl auf die regelmäßige 

und rhythmiſche Bewegung des Ganzen, als auf die Fräftige 

Ausbildung aller einzelnen Freiheit jegensreih zurückwirkt. 

— Immer iſt es die Hauptaufgabe aller Staatsfunft, die 

vergangenen Generationen in lebendiger Gegenwart zu er- 

halten, in keinem Augenblife die Unfterblichfeit und die 

Todtalität des politifchen Lebens aus den Augen zu laffen, 

und dem Staate feinen erſten Zwed, die Dauer oder das 

Leben, auf diefe Weife durch Staatswiffenfhaft und durd 

Staatsfunft zu fihern. — 



Zehnte Vorlefung. 

Dom Völferrehte, oder von der Cbriftenbeit. 

Nachdem ſich die Rechts-Idee, auf die von mir beſchriebene 

Weiſe, in einem beſtimmten Locale allſeitig, eigenthümlich 

und national ausgebildet hat, zeigen ſich bald gewiſſe Gren— 

zen im Raume, die nicht überſchritten werden können. Die 

Natur hat durch die Geſtalt der Erdoberfläche, und in dem 

Verhältniſſe der Kräfte des einzelnen Menſchen zu dieſem 

Flächenraume, jedem Staate eine Art von Maximum feiner 

Größe angewiefen. Das unaufhörlihe Reagiren der Peri- 

pherie des Staates auf feinen Mittelpunkt, und des Mittel- 

yunftes auf die Peripherie, wird unmöglich, wenn einzelne 

Theile des Staates durd ungeheure Meere oder Wüſten von 

einander abgefondert find, oder wenn, noch unbezwinglicher 

als Meer und Wüfte, fremdartige Sprachen und Sitten ſich 

diefer Neaction in den Weg ftellen. Die nothwendige Gegen- 
feitigfeit aller politiihen DVerhälniffe innerhalb des Staates 

kann in ſolchen Fällen nicht mehr realifirt werden; daher 

wird auch die lebendige Einheit der Madıt oder des Geſetzes 

unausführbar. Dies war die unüberwindliche Schwierigkeit 

in der Lage des großen Kaiſers Karl's des Fünften, dem 

die größte aller Erbſchaften, von denen in der Weltgeſchichte 

die Rede iſt, zugefallen war. Darin liegt es, daß alle Colo— 

nial-⸗Verhältniſſe nur einſtweilige Zwiſchenzuſtände ‚find, in 

denen ſich an keine wahre Einheit der Macht, auch an keine 
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gegenſeitige, lebendige und unaufhörliche Reaction zwiſchen 

der Macht und der Freiheit denken läßt. Die Natur hat die 

einzelnen Räume der Erdoberfläche phyſiſch, klimatiſch, und 

mit Rückſicht auf alle natürlichen, künſtlichen und ſittlichen 

Bedingungen der geſellſchaftlichen Exiſtenz, ſo getrennt, daß 

die allgemeine, gleichzeitige Ausbildung 

der Nechts-dee unmöglich wird. 

Dafür bat fie in einzelnen Sitrieien wieder alles ver- 

einigef, was zu einer localen und vollftändigen 

Ausbildung der Rechts-Idee nöthig ift. Wenn fie z. B. 

das Gebiet des alten Griehenlands zum Korn-, Wein- 

und Del-Bau und zum Handel, alſo auch zur Fabrication, 

gleih-tüchtig gemacht hat; fo ſage ich: fie hat diefem Lande 

die Anlage zu einer Iocalen und vollftändigen Ausbildung 

der Rechts-Idee gegeben; fie hat auf einem und demfelben 

Boden jo viele ganz entgegengefekte Streitkräfte, fie hat in 

einem Eleinen Raum fo viele ganz entgegengejekte Zweige 

der nduftrie, und folglih jo viele Formen der Freiheit, 

verjammelt, daß ein vollftändig-allfeitiger Streit, alfo eine 

harmonische, Fräftige und nationale Ausbildung der Rechts— 

Idee, möglih wurde. — Irgend ein einzelnes Element der 

Eultur oder der nduftrie, die Viehzucht in den ungeheuren 
. DBergtriften von Klein-Afien, die Fabriken und der Handel 

von Tyrus und Sidon auf der engen, langen Küfte zwifchen 

dem Libanon und dem mittelländifhen Meere, der Aderbau, 

den die Matur felbft in Aegypten lehrt — vermag für die 

Ausbildung der Macht, oder, was daffelbe jagen will, der 

Rechts⸗Idee und der Freiheit, nihts. — Keinem Eroberer 

vermögen diefe einfeitigen Staaten zu mwiderftehen; denn jene 

organische alljeitige Macht, mit der die Pflanze den Felien 

iprengt, fehlt ihnen: in dem Gedähtniffe der Welt, oder in 

Müllers Elemente. I. [137 
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der Weltgefchichte, wird ihrer wenig gedacht. Aber die Leh— 
ven, welche Cadmus aus Phönicien, Thaut aus Aegypten, 
und die Pelasgiihen Nomaden nah Griechenland hinüber 

bringen, finden dort alle einen empfänglihen Boden. Der 

Aderbau neben dem Handel, jener in feiner bleibenden, die- 

jer in feiner beweglichen, meerwärts ftrebenden Natur, ent- 

wiceln einen wahren politifhen Streit; nun, auf Griedi- 

ſchem ‘Boden, erheben fih wahre Partheien, recht entgegen- 

geſetzte Freiheiten, aus deren geichloffenem Kampfe fih ein 

echtes, organifhes Wahsthum der Rechts-Idee, d. h. eine 

naturgemäße Macht, erhebt, weldhe den Perfern die Spike 

bieten und noch den fpäteften Generationen jhöne Spuren 

ihres Dafenns hinterlaffen Fann. In diefer Allfeitigfeit der 

Anlagen liegt vor allem andern das Geheimniß der Größe 

Griechenlands. 

Mit folder, zur nationalen Ausbildung der Nechts-Tdee 

erforderlihen, DBolftändigfeit der Anlagen hat die Natur 

einzelne Stellen der Erdoberflähe ausgezeichnet. Ein Blick 

auf die Landfarte kann Jedermann überzeugen, daß von 

jenen fünf Staaten, weldhe den Mittelpunft der neuen Ge- 

ſchichte ausmachen, Franfreih, England, Italien, Spanien 
und Deutjchland, jeder für fih ein politiihes Ganze, eine 

abgejonderte Verſammlung aller der ftreitenden Ertreme 

oder Freiheiten bildet, welche dazu gehören, daß die Nechts- 

Idee auf eine nationale Weife ausgebildet werden Fönne. 

Zuvörderft hat jeder von diefen fünf Staaten fein abgefon- 

dertes Flußgebiet, eine eigenthümliche, innere Communica- 
tion aller Theile mit dem Meere; ferner jeder eine eigen- 
thümliche, den Bedürfniffen des Klima’s angemeflene, An- 

lage zum Aderbau, und eine gleihe Anlage zum Handel; 

denn was Deutichland an Seefüften abgeht, wird durd die 
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ungeheure Landesgrenze gegen mehrere von der Natur weni- 

ger begünftigte Staaten, gegen Ungarn, Polen und den Nor- 

den, erfeßt. Ferner hat jeder — was die Folge aller diefer 

Maturbegünftigungen ift — eine in eigenthümlicher Schön— 

heit ausgebildete Sprade, und einen fharf abgezeichneten 

Charakter des Volkes ımd der Sitte; endlich hat jeder von 

diefen Staaten fein Hochland und fein Miederland, feinen 

Morden und feinen Süden. 

In diefen Entgegenfeßungen, in diefer von der Natur 

felbft auf einen kleinen Naum zufammengeftellten Anlage 

zum Streit unter vollftändig ausgebildeten Ertremen freier 

Naturen, liegt der Beruf zu einer localen und nationalen 

Ausbildung der Rechts⸗Idee, allen meinen Vorausſetzungen 

nad): denn, wo es wahren Streit der Partheien giebt, da 

kommt und wächſt das Gefeß; nichts bindet es, als allein der 
wahre und unendliche Krieg. Die Ohnmacht, der Mangel an 

politifcher und rechtlicher Haltung, welche wir in Polen wahr- 

nehmen, bat ihren Hauptgrund in der einfeitigen Anlage die- 

ſes Landes zum Aderbau, und demnach in einfeitiger Aus— 

- bildung des Gefekes. Der Handel, die Eroberung von Lief— 

land, Efthland und ngermannland auf der Einen, und die 

Ermwerbung der Crim auf der andern Seite, haben Rußland 

eine politifhe Haltung gegeben, nicht, weil den Neichthümern, 

der Induſtrie und den Sitten des übrigen Europa Ihüren 

eröffnet worden find, fondern weil dem Territorial-Ünterefle 

ein ganz entgegengefeßtes bewegliches Geld-ntereffe gegen- 

über geftellt worden ift. Weil ein wahrer innerer Krieg mög- 

lic geworden, ein Streit der Freiheit mit der Gegenfreibeit, 

fo ift au ein Iebendiges wachſendes Recht, die Bedingung 

aller National-Eriftenz, nun möglich. Weil Rußland, welches 

—— 
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bisher auf Einem Fuße ſtand, nun auf zweien ſteht, ſo kann 

es gehen. 

Jetzt darf ich hoffen, verſtanden zu werb wenn ich einen 

Unterſchied mache zwiſchen einſeitigen und vollſtändigen Staa— 

ten, oder zwiſchen foldhen Staaten, die als blo ße Maſ— 

fen gelten, die den Felfen zu vergleichen find, und ſolchen, 

die dur inneres Gleihgemwicht der ftreitenden Kräfte mäch— 

tig find, und mit der Pflanze verglichen werden Fünnen, die 

den Felfen fprengt, organifche, lebendige Staaten. 

— Staaten, welhe die Natur bloß für den Handel, oder 

bloß für den Aderbau, oder bloß für den momentanen Krieg 

mit phyſiſchen Waffen abgerichtet hat, find einfeitige, vor— 

übergebende, unorganifhe Staaten; denn ihnen fehlt das 

eigentlihe Kennzeichen des Lebens, das, was dem Staate 

Dauer und wahre Haltung giebt, ein allfeitiger innerer 

Krieg, und alſo ein Gleihgewiht der Kräfte, ein Gefühl 

der wahren Unabhängigkeit, d. b. ein eigenthümliches, unend- 

liches Lebensgefühl, die große Spur der wachſenden Rechts— 

Idee: fie gelten bloß durd die Gewalt der Mafle, Fönnen 
alfo der größeren Mafle, welde die Natur im Laufe der 

Zeiten unfehlbar herbeiführt, nichts entgegenſetzen, als ihren 

irdiſchen Theil, der allein für ſich, ohne den unſterblichen 

Theil, welcher ſich in der Rechts-Idee und alſo in der Frei— 

heit äußert, nicht widerſtehen kann. Daß unter allen Welt- 

theilen Europa die meisten von der Matur mit allfeitigen 

Anlagen ausgerüfteten Stellen enthält und folglich der vor- 

nehmfte Sis organifher Staaten ift — darin liegt die 
Urſache des erhabenen Ranges, den es in den — 

behauptet hat. — 

Wie viel hat die Natur gethan, um in jenen fünf Euro— 

päiſchen, organiſchen Staaten jene Anlage zu lebendiger 

> 
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Vollſtändigkeit noch vollſtändiger auszubilden! Zuerſt läßt 

ſie die Uranlage dieſer Völker ungeſtört, dem Klima, dem 

Boden und der ganzen Localität gemäß, ſich entwickeln: es 

bilden fi die Italiſchen, Gallifchen, Iberiſchen, Brittani- 

fchen und Germanifchen Urvölfer. talien, mit allen Gaben 

der alten Welt, und mit den blühendften Griechiſchen Colo— 

nieen befruchtet, unterwirft ſich zuerft die fünf Reiche; dann 

Germanien, im Bunde mit dem frifchen, jugendlichen Nor— 

den, mit den Gothen, Dandalen; dann Spanien im Bunde 

mit Portugal und den beiden Indien und den Niederlanden; 

dann Frankreich, auf ſich jelbft, auf feine centrale Lage, auf 

die allgemeine Popularität feiner Sprade und feiner Sitten 

geftüst; dann endlich England auf feine nduftrie und feine 

Verfaſſung und auf den Zufammenhang mit allen Iheilen 

der Welt — fie unterwerfen fich alle nad) der Reihe die fünf 

- Reiche. Im Laufe der Zeiten, und in dem Maße, wie fi die 

Eigenthümlichfeit und die rechtlihe Kraft eines jeden von 

diefen Staaten mehr ausbildet, wird auch die Präponderanz, 

die allezeit Einer von ihnen gehabt hat, weniger drüdend. 

Vergleihen Sie die Macht der Nömer im Zeitalter des 

Auguftus, die der Germanier im Zeitalter Karls des Großen, 

die der Spanier im Zeitalter Karls des Fünften und Phi- 

lipps, die der Franzofen im Jahrhundert Ludwigs des Vier— 

zehnten, und die der Britten im Jahrhundert der George 

und der Pitts: jo fehen Sie, dur dieſe ganzen Zeitläufe 

hindurch, die Einzelmacht der Fünf-Reiche, wachſen; die Prä— 

ponderanz der hervorragenden Macht wird immer mittelbarer, 

immer unfihtbarer, die Freiheit der einzelnen Mächte immer 

weniger gefährdet — es verfteht ſich bis auf die Franzöſiſche 

evolution herab, wo ein neues Jahr der Welt angeht, und 

ganz neue Verhältniſſe der Staaten fi zu bilden anfangen. 
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Jedes einzelne der Fünf-Reiche ift von den übrigen nad) 

der Neihe bewohnt worden, und die ganze übrige Welt hat 

on feiner praftifchen, vollftändigen, allfeitigen Erziehung ar- 

-beiten müffen. So ift Gro$-DBrittanien erzogen 

worden von den Römern unter Cäfar, von Germanifchen 

Sachſen unter Hengis und Horfa, von Franzöfiihen Nor— 

männern unter Wilhelm dem Eroberer, von Spanien durd 
die Armada, dur vielfältigen Confliet des Brittifhen und 
Spanischen Intereſſe in den Colonien. Spanien ift groß- 

gezogen worden durh die Römer, durch Germanifche 

Stämme, unter dem gemeinfhaftlihen Namen der Weft- 

gothen, durch Deutſche und Franzöfiihe Könige, und durch 

den unermeßlihen Sandelseinfluß der Dritten; Stalien 

durh Germanifhe Leibwahen und Horden, durch Odoaker, 

die Longobarden und die Deutſchen Kaifer, dur mehrmalige 

Sranzöfiihe Eroberungen, durch Spanifhe Herrihaft in Ne 

apel und in mehreren Ländern von Ober-Ttalien, und wieder 

durh Brittiihen Handel; Frankreich durdh die Römer, 

durch Germanifhe Stämme, Tranfen und Karl den Großen, 

durd Dritten, vornehmlich unter Eduard dem Dritten, und 

dem ſchwarzen Prinzen, durh Spanier in vielfältigen Krie- 

gen, und in dem pacte de famille, Deutfhland end- 

lih trägt die Spuren der verfohiedenartigften Einflüffe vor 

allen übrigen zu fihtbar an ſich, als daß fie erft hergezählt zu 

werden braudten. — 

Dann fandte die Natur ihnen - allen gemeinichaftliche 

Feinde zu, die Friegerifchften Mepräfentanten des Mordens 

und des Südens, die Normänner und die Araber, um die 
Jugendfraft der Völker zu üben, welche das politifche Leben 

zu einer unbefannten, glänzenden Höhe hinauftreiben follten. 

Die Strenge des eifernen Mordens, und die wollüftige Be— 
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geiſterung des Südens, beide in Heldengeſtalt, erſchütterten 

nach einander die Fünf-Reiche, und lieſſen die Spuren zu— 

rück, die ſich im Charakter Europäiſcher Ritterſchaft ſo wun— 

derbar miſchten. Ja, damit alle Elemente der Menſchheit in 

dieſen herrlichen Staaten verbunden würden, ſo ward zwei 

Jahrhunderte hindurch der Kern ihrer Bevölkerung nach 

Aſien getrieben, um dort das große Panier ihrer Vereinigung, 

die chriſtliche Religion, gegen den ganzen Orient zu be— 

haupten. 

So viel hat die Natur gethan, um jeden einzelnen dieſer 

Staaten vollſtändig zu befruchten, um den lebhafteſten Streit 

aller Partheien des Lebens in ihm hervorzurufen, und um 

dergeſtalt ihm ein lebendiges, rechtliches und unabhängiges 

Daſeyn zu geben. — Dieſe Unabbängigfeit zeigt ſich noch 

heut zu Tage, unter allem Anſchein äußerer Abhängigfeit 

und äußerer Aehnlichfeit der Sitten, in Sprade, Gemüths- 
art, Kunft, Bildung und National-Phyfiognomie. Uebrigens 

find auch nur die unter den Fünf-Reichen, welche der 

Idee der politifhen Einheit nicht treu geblieben, oder welche, 

fie auszuführen, durch bisher unüberwindlihe Schwierigfeiten 

“ verhindert worden find, nehmlich Deutihland und talien, 

einftweilen äußerlich abhängig geworden. — Wenn einzelne 

Staaten einmal zu der inneren Unabhängigfeit gelangt find, 

welche noch jetzt — wie auch die momentane Lage der Welt 
mir widerfprehen möge — die Fünf-Reiche darftellen: jo 

entfteht durch das rechtliche Streben jedes einzelnen von 
ihnen (worin ja eben, wie ich gezeigt habe, ihre Unabhängig- 

Feit und ihr organifches Leben fi) äußert), dem rechtlichen 

Streben der andern gegenüber, jo entfteht durch den Streit 

ber Freiheit in fünf Eoloffalen, weltumfaffenden Ausdrüden 

diefer Freiheit, eine mächtige und weltgebietende dee des 
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Rechtes. Unter dieſer Geſtalt muß das Völkerrecht gedacht 

werden, wenn überhaupt ein Seyn damit verknüpft werden 

ſoll. Dieſe Idee auszuſprechen, iſt der Menſch zu klein und 

zu ohnmächtig, weil er fie auszuüben zu gering iſt; Europä- 

sches Völkerrecht, Gleichgewicht, find Ausdrüde, 

welche die große Idee andeuten follen, aber jo, wie fie ung in 

den gewöhnlihen Staats-Theorieen dargeboten werden, zu 

unvollfommen, um aud nur anzudeuten. 

Jeder wahre organifhe Rechtsſtaat muß, wie ich gezeigt 

babe, und wie auch die Natur dur die befchriebene Einrich- 

tung der Erdoberfläche, deutlich zu verftehen giebt, beihränft 

ſeyn im Naume, damit er ein wirkliches, Tebendiges und abge- 

ihloffenes Individuum fern könne. Als Individuum nun tritt 

er mit den andern großen jndividuen feiner Art in einen 
unaufhörlichen koloſſalen Rechtsſtreit der National-Freiheit 

gegen die National-Freiheit. Dieſer Rechtsſtreit iſt zu 

groß, als daß der einzelne Menſch weiter darin Richter ſeyn 

könnte; denn wie vermöchte er das Leben dieſer gewaltigen 

Individuen allgegenwärtig zu durchdringen! — Es bedarf 

keines Beweiſes, daß dieſer erhabene Prozeß der Völker von 

einem wirklichen Schiedsrichter nicht mehr geſchlichtet wer— 

den kann, ferner daß auch kein Buchſtab umfaſſend genug 

iſt, dieſem ungeheuren Körper als Geſetzgebung zur Grund— 

lage zu dienen, daß demnach der Begriff Univerſal— 

Monarſchie, wie einige Phantaſten ihn in dieſem Augen- 
blife nähren, und der Begriff Univerfal-Nepublif, 
wie man ehemals das jogenannte Europäiſche Gleichgewicht 

fih denfen mochte, Chimären find. Damit ift, wie ich ſchon 

oben gezeigt habe, die Tebendige Idee des Europäiſchen 

Gleihgewichtes, wie eimige wenige Staatsmänner und 

Staatsgelehrte fie fih noch denfen mögen, Feineswegs ange- 
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griffen. Verſteht man unter Gleichgewicht gleihmäßiges 

Wahsthum, gegenfeitiges Sih-Steigern und Erheben der 

Staaten; denft man ſich unter dem Reſultat diefes Gleich: 

gewichtes eine große, gewaltige und wachſende Rechts-Idee, 

und nicht, wozu das Wort fo leicht verleiten Fann, ein bloßes, 

reines, gegenfeitiges Beſchränken, ein Aufgehoben- und Ver— 

nichtet-werden der Macht durh die Macht: fo bin ih voll- 

fommen damit einverftanden. 

Aber das war die ohnmächtige und gemüthslofe Anficht 

Derer, die aus Partheigängern des Gleichgewichtes nun 

Partheigänger der Univerfal-Monarhie geworden find, daB 

alle diefe ſchönen Friedensitanten unter einander in feinem 

andern Verhältniſſe ftänden, als des gegenfeitigen Sich— 

Stüßens, des Sich-Anlehnens der gewaltigen Maffen an 

einander, ohne weiteres Nefultat, als das der Ruhe, des all- 

gemeinen Stillftandes und des nothwendigen Morfch-werdens 

und Berfinfens der Staaten in fih felbft. Gemeine Seelen 

aber follen über diefen Umgang der Staaten-ndividualitä- 

fen unter einander nicht weiter nachdenken; ihnen iſt von Die- 

fem nie nachlaſſenden Umgange nichts weiter fihtbar, als 

die einzelnen Momente des wirflihen Krieges, und diefe 

fchredfen fie von der Betrachtung zurüd. Uebrigens, meinen 

fie, falle ja auch zwiſchen den Staaten nichts Bedeutendes 

weiter vor, alg einiger Handel, einiges Hin- und Herreifen, 

Gefandten-Ähiken, mitunter das Abihließen eines Irac- 

tates über Aus- und Einfuhr, Freizügigkeit, militäriſches 

Cartel, und der wiſſenſchaftliche Verkehr, welcher mit den 

Staaten eigentlich nichts zu ſchaffen habe. Ja, den Krieg ab- 

gerechnet, ſche in der Umgang zwifchen Staaten ein ftiller 

Umgang: er ift fo laut, daß er dem gemeinen fterbliden 
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Ohre wieder ftill wird, — glei der Harmonie der Sphären, 

nad) der Idee einiger Alten. — 

Alle diefe Staaten, die wir als große Menſchen, menſch— 

ih am Körperbau, Gemüths- und Denfart, Bewegung und 

Leben dargeftellt haben, follen unabhängig und frei ſeyn, wie 

das Individuum im einzelnen Staate oben beſchrieben 

wurde. In ihrer eigenthümlihen, nationalen Form und 

Manier follen fie wachſen und leben, und fid einander gel- 

tend und fühlbar machen. Warum? Weil nur aus recht ent- 

gegengefesten Partheien ein Geſetz hervorgehen Fann. Wie 

vollftändig auch die Staaten innerlic ausgebildet ſeyn mögen 

— fie behalten, als Individuen, immer wieder einen Geſchlechts— 

Charakter, und fo bedürfen fie eines andern politifchen Indi— 

viduums von entgegengefeßtem Geihlehts-Charafter. Staa- 

ten von bürgerlihem Geſchlecht, wie die Handels-Republifen 

des Mittelalters, bedürfen des innigen Umganges mit Staa— 
ten von mehr adeligem Geſchlecht, wie Deftreih und Franf- 

reih. Hier und dort wird die Rechts-Idee vollftändig und 

allfeitig und national ausgebildet; aber der höchſte Ausdrud 

diefer Rechts-Idee bleibt immer noch ein einfeitiger, bedarf 

einen entgegengejeßten, eben jo nationalen Ausdrudf des 

Rechtes ihm gegenüber, damit er ewig fühle, daß das Recht 

nie abgefchloffen und firirt werden Fünne, fondern in’s Un- 

endliche fort wachſen müſſe. 

Jeder Staat bedarf, um ſich felbft zu fühlen, um fi zu 

erfennen und um fi zu meſſen, beftändig feines Gleichen. 

Damit es Einen Staat, und damit es Einen Menſchen 

geben Eönne, find mehrere Staaten und mehrere Men- 
ihen nöthig. Wie möchten alle die unendlichen ndividuen, 
aus denen, wie ich gezeigt habe, der Staat befteht, zu der 

Erfenntniß fommen, daß fie ein Ganzes bilden, wenn nicht 
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andre Staaten, andre politiſche Totalitäten fie an den Zu- 

ſammenhang erinnerten, und zu der Gemeinfhaft zwängen, 

die fie bilden! Wenn es alfo überhaupt Einen Staat geben 

foll, jo muß es mehrere Staaten geben, und einen nie 

nadhlaffenden, Iebendigen Umgang diefer Staaten. Dem zu 

Folge widerfpriht jowohl der dee des Rechtes, als der 

Eriftenz jedes Staates, innerlih und durdaus 1) die Chi- 

märe der Univerſal-Monarchie und 2) der Wahn 

der politifihben Neutralität. 

Die Univerfal-Monardie ift ein Staat ohne Schranfen; 

der neutrale Staat ein abjolut befchränfter, geſchloſſener 

Staat: beides find Ertreme, deren jedes den vollftändigen 
Widerfprud enthält. Eins der untrieglihften Zeichen, wie 

tief-ergreifend und wie innig die Verbindung der Europäi- 

fhen Staaten in den beiden letzten Jahrhunderten war, ift 

der Antheil aller Staaten an jedem möglichen Streite, der 

unter zweien von ihnen entitehen möchte. Daß jeder Krieg 

alle Eabinette in Bewegung ſetzte und zum Univerfal-Kriege 

wurde, beweift, wie innig verflodhten das ntereffe, und wie 

ununterbroden der Umgang jedes einzelnen mit allen übrigen 

war. Es waren nicht fowohl die Anfichten der Cabinette, 

welche den Krieg beftimmten; es war niemals der Eigenfinn 

der Megierenden, wie ein weichlicher, verderbter Pöbel fi 

die Sache denfen mochte: es waren immer tiefer liegende, 

in der nothwendigen Conftruction des gefammten Staaten» 

verhältniffes liegende Gründe. Ein innerer, der gegenwärtigen 

Generation völlig unbemwußter, aus dem Anſtoße früherer 

Generationen berrübrender Drang nad Iebendigem Wads- 

thum, war aud das eigentlihe Mobil der Kriege, die in den 

vorlegten Jahrhunderten einzelne Staaten für ihre Ver— 

größerung unternommen haben. Aber das Motiv, weldes die 
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Cabinette im achtzehnten Jahrhundert leiten mochte, unter- 
ſchied ſich durchaus von dem Mobil, von dem allen, ihnen 

unbewußt, mitgetheilten Drange nach Wachſthum. Die Cabi— 

nette und die Völker ſahen in dem Staatenverhältniſſe von 

Europa nichts mehr, als das armfelige Bild der ſchwanken— 

den Wage. Eine Operation, welde die Staaten, durch neue 

Bertheilung der Gewichte, entwaffnete, zum GStillftand oder 

— wie fie es nannten — in’s Gleichgewicht brachte, ſchien | 

den Cabinetten unbedingt rechtlich Man zählte die Quadrat- 

meilen jeines Gebietes, die Anzahl der Einwohner, den Be— 
ftand der Köpfe, die man unter Waffen bringen konnte, und 

die Summe der Geld-Revenüen; und, als ob das Völker— 

recht nichts anderes wäre, als das Facit einer politifchen 

Rechenkunſt, wurde das allgemeine Streben der Cabinette 

nun auf arithmetifhe Dergrößerung, auf Vermehrung der 

Quadratmeilen, Einwohner, Truppen und Nevenüen gerich- 

tet. Die ganze innere Geftalt der einzelnen Staaten modifi- 

eirte fi) nach diefem fraurigen Prineip, welches damals den 

Geift aller Adminiftrationen, aud der gepriefenften, aus- 

machte. 

Das ganze Geheimniß der Zeitgenoſſen von Friedrich 

dem Zweiten, an welchem er ſelbſt, dieſer auch in ſeinen Irr— 

thümern außerordentliche und genialiſche Kopf, wohl den ent- 

ichiedenften Antheil nehmen mußte, war Vergrößerung 

der Maffen. Wenn das Europäiſche Gleihgewicht nichts 

anderes war, als ein Garantiren, Stüßen und Aufheben der 

Maſſe duch die Mafle, jo hatte diefe Schule vollfommen 

Recht. In den völferrehtlihen Prozeffen war nichts weiter 

zu thun, als zu entſcheiden. Deshalb mußte, um der 

im Laufe der jahre beftändig wechjelnden Geſtalt diefer Maf- 

jen zu begegnen, jeder einzelne Staat zum Wächter über diefe 
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arithmetiſchen Maſſen werden, und dadurch, daß er mit ſei— 

nem Gewichte beſtändig zwiſchen den beiden Schalen 

ſchwankte, den jeden Augenblick nothwendigen Ausſchlag 
geben helfen. Der große Zweck, welchen alle Europäiſchen 

Staaten im Auge hatten, wenn ſie ihr Intereſſe im Cabinet 

betrachteten, war unendliche Vergrößerung; der Zweck, den 

ſie vorgaben, wenn ſie ihre Schritte öffentlich rechtfertigten, 

war jene große arithmetiſche O, die das Reſultat von dem 

Meben-einander-Leben diefer herrlichen Staaten ſeyn follte. 

„ Was war in den Augen diefer caleulirenden Weisheit ein 

wirkliches, Iebendiges, taufendjähriges Recht, neben dem ge- 

heimen Streben nad) dem ©, und dem öffentlih vor allem 

Volk anerfannten Streben nad der großen O! — Die 

Theilung von Polen war nichts anderes, als eine nothwen- 

dige Folge derjelben Politik, die noch nicht abſah, wohin fie 

führen würde. 

Nun aber ift, wie ich gezeigt habe, der wahre Staat mehr, 

als Maſſe. In jo fern er in ſich frei, vollftändig, Tebendig 

und organiſch ift, vermag die Maſſe nichts über ihn, wohl 

aber fann er die Maffe fprengen. 

Dadurch, daß im Privat-Rechte die Nedte nit 

bloß maffenweife abgewogen und entihieden, fondern aud die 

Freiheit der rechtlichen Partheien angefhürt und zwiſchen 

ihnen vermittelt wird; dadurdh, dab im Staatsrechte 
zwiſchen der Macht des Suveräns, und der Macht des Vol— 

kes, nicht wie zwifchen zwei ganz heterogenen Maffen abge- 

wogen und entihieden, jondern, daß zwiſchen der Macht des 

Suveräns, und der Gegenmaht des Volkes, zwiſchen zwei 

freien, unendlid; verfchiedenen und doch unendlich in einander 

greifenden Wefen, vermittelt; dadurd endlich, daß im Völ⸗ 

kerrechte zwiſchen der Macht des Einen und des andern 
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Staates nicht bloß auf der Weltwage des Gleihgewichtes 

ohne Ende abgewogen und entjchieden, fondern dadurd, daß 

zwifchen ihrer gegenfeitigen reich geftalteten und koloſſaliſchen 

Freiheit Iebendig vermittelt wird — zeigen ſich andre und 

größere Mefultate von dem Privat- und dem öffentlichen 

Leben und von dem Umgange der Völker. Anftatt der in 

allen drei Rechten allgegenwärtigen, bloß entſcheidenden 

Mage, anftatt des todten Friedens, anftatt des bloßen Streit- 
Abmahens, anftatt der in allen drei Nechten allenthalben be- 

zweckten © — ein lebendiges, wirflices Krieges-Refultat, 

eine wachjende, fichtbare, die ganze große Gemeinfhaft durd- 

dringende dee des Nechtes, und, dur die unendlihe Ver— 

mittelung zwifchen der Fleinften und der größten Freiheit, ein 

freies göttlihes Leben des Ganzen. Wenn durch ein ganzes 

Jahrhundert hindurch der Zweck des Rechtes bloß negativ, 

oder vielmehr als O, als Stillftand, als todter Friede ge- 

dacht, wenn nichts Neales, Fein wirkliches Tebensgut, allen 

Rechtsanſtalten zum Ziel ihres Strebens mehr vorgehalten 

worden ift: dann darf man ſich nicht wundern, daß, nachdem 

jede große Macht in Europa fi jene O, ihrem ntereffe 

gemäß, insgeheim eonftruirt hat, nun aud die Theorie des 

Rechtes eine völlig abftraete Geftalt befommt, und der 

ſchlichte Menfhenverftand am Ende nicht mehr weiß, was er 

fi) dabei denken fol, und ob das Net, wovon die Wiffen- 

ihaft jo viel Aufhebens macht, denn auch in der Wirklichkeit 

eriftire. 

Ich habe im Privatrehte, im Staatsreht und im Völ— 

Ferrechte von einem allgemeinen Streben nad Freiheit ge- 

ſprochen, welches alle Individuen durchdringen ſolle. Sie 

würden mic ſehr mißverftanden haben, wenn Sie meinten, 

ih habe, nah Anleitung der vorbefchriebenen politischen 
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Schule, unter diefem Streben nichts Höheres verftanden, als 
das Streben nach Vergrößerung, welches Iestere freilich auch 

noch jeßt das Motiv aller Thätigkeit bei der unermeßlichen 

Majorität der Menihen ſeyn mag. Geld fammeln, Anjehen 

erwerben, fein Befisthum auf Koften Andrer vergrößern — 

in diefen Beftrebungen der Menfchen zeigt es fih, daß jene 

Schule eigentlih die Schule des Jahrhunderts if. Das 

meinen fie, wenn fie die Freiheit nennen. ch habe hin- 

länglih den großen Unterfhied bemerfen laſſen, der zwifchen 

den Summen und der Totalität, zwiſchen der liberte volonte, 

und dem interet de tous, und dem allgemeinen Willen und 

Intereſſe und der allgemeinen Freiheit Statt findet. Ein 

lebendiger Staat, oder ein organifcher, ift der, welcher nad) 

Totalität ftrebt, nicht nah Vergrößerung der Summe. In 

einem Staate, der nad bloßer Vergrößerung ftrebt, ift das 

eigentliche Lebens-Princip noch nicht gefommen, oder ſchon 

ausgeftorben: er Fann, fage ich, feine Maffe vergrößern; aber 

die Maffe weicht unfehlbar nun auch der größeren Maſſe, 

die im Laufe der Zeiten nicht ausbleibt. Die Europäiſchen 

Fünf-Reiche mit ihren Acceſſorien waren von Natur, wie ic 

oben zeigte, zu jener ITotalität, d. h. zu organifhen Staaten, 

gebildet und erzogen worden. jeder follte ein vollftändiges, 

reich gegliedertes, aus unendlichen lebendigen Partheien zu- 

fammengewirftes Ganze darftellen, als wachſendes Ganze 

gelten, und nicht als Aggregat von einzelnen Maflen. 

In dem Umgange diefer Fünf-Neihe und ihrer Acceſ⸗ 

ſorien entwickelte ſich ein mächtiges, heiliges, unſichtbares 

Weſen. Die chriſtliche Religion war es, der allein jener 

Thron über den lebendigen Völkern gebührte: ſie gab dem 

großen Gemeinweſen von Europa die Geſtalt und den ſicht— 
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baren, allen Herzen tief verftändlichen, Charakter; fie gab den 

Verträgen eine heilige Bedeutung, und dem Net eine ficht- 

bare und doch zugleich unendliche deen-Form. Die Einheit 

der Fünf-Reiche, als Chriftenheit, ging durch die religiöfe 

Spaltung in der Reformation verloren. An ihre Stelle trat 
eine Nechts-dee, deren Leben Stand hielt, jo lange noch die 

Herzen der Völker im Glauben eins blieben und nur über 
die irdifche Form diefes Glaubens gefpaltet waren. Aber all- 

mählih entwich auch diefes Band des Glaubens, und die 

dee des Mechtes, die felbft noh im Weftphälifhen Frieden 

deutlih wahrzunehmen ift, erftarrte zum Begriff des auf den 

Buchſtaben der Irastaten gegründeten Völkerrechtes. In 

dem Mafe, wie die Völker nicht mehr an ihre eigene Frei- 

heit glaubten, ging ihnen auch das Gefühl des Nechtes ver- 

loren. Nun war der Welt nichts weiter verblieben von allen 

wahren Heiligthümern der Menfchheit, als der Gedanfe des 

augenbliklihen Nutzens; ein arithmetifcher Caleul war der 

Erſatz für alle energifche, Iebensreihe Weisheit der Vor— 

fahren. Was vermochte der Buchftabe der Irastaten, da die _ 

auslegende Empfindung, das große lebendige Gemein-Ünter- 

effe der Völker und der alles umfaflende, alles bindende 

Glaube fehlte! Die oben befhriebene © des Gleihgewichtes 

ward auf den Thron über die Völker gefest; den Stillftand 

des Ganzen vertheidigen und behaupten, hieß Net, nad 

Unterwerfung der Welt, nad DBerbindung aller Maſſen in 

Eine Maffe fireben, hieß Politik. So firebte man zugleich 

nach der Univerfal-Monarhie insgeheim, und nad all- 
gemeiner Meutralität, oder nah dem todten Gleihgewichte, 

öffentlid. Das Genie eines Friedrihs des Zweiten, ei- 

nes Joſephs des Zweiten und einer Katharina gehörte dazu, 

um die doppelfinnige Nolle, unbefchränftes Streben nad 
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Vergrößerung, und öffentliches Wortführen der allgemeinen 

Neutralität, oder des Gleichgewichtes, zugleich zu ſpielen. 

Andrerſeits konnte aber auch die große politiſche O, oder 

die Lehre von der Neutralität, nicht einſeitig durchgeführt 

werden. Als dann eine neue Ordnung der Dinge begann, 

und der Grundſatz, in dem großen Geſchäfte der Fünf-Reiche, 

deren Theile auf Leben und Tod auch durch bloßes weltliches 

Intereſſe verbunden ſind, ſich zu iſoliren, und den großen, nie 

nachlaſſenden, Leben erzeugenden Weltkrieg, unbekümmert, 

welches Intereſſe dabei etwa auf dem Spiele ſtehen möchte, 

zu ſcheuen, oder einen zu läſſigen Antheil daran zu nehmen, 

hier und dort Maxime wurde: — da bereitete die Nemeſis 

ſtill und heimlich, durch eine Reihe anſcheinend lachender 

Jahre, einem vergänglichen Syſteme ſeinen Untergang. 

Eine Weltſtrafe war es, welche hier die Natur vollzog; und 

ſie vollzog dieſelbe, wie öfters, gerade an den Unſchuldigſten, 

damit die Menſchen nicht in Zweifel ſeyn könnten, wofür die 

Strafe eigentlich erfolge; damit ſie nicht wähnen ſollten, das 

Gericht gelte etwa eine Perſon; damit ſie fühlten, daß es eine 

verläugnete heilige Idee ſey, der die Nemeſis beiſtehe. 

Je lebendiger und allſeitiger die Freiheit der Einzelnen 

iſt, um ſo gewaltiger, inniger und ſichtbarer iſt ihr gemein— 

ſchaftliches Intereſſe, oder das Recht, oder das Geſetz: das 

iſt die große, um des Lebens willen, allgegenwärtige, und 

auch durch kein Wort verläugnete Idee meiner Rechtslehre. 

Wer ſie verſtanden hat, der hat den Grundgedanken aller 

Staatswiſſenſchaft, und, da menſchliche und bürgerliche Exi— 

ſtenz Eins und daſſelbe ſind, auch den Grundgedanken des 

ganzen Lebens verſtanden. Das einſeitige Streben nach Ver— 

größerung oder Univerſal-Monarchie, iſt ein Streben nach 

einem Monopol, nach dem Ausſchließen der Uebrigen von 

Müllers Elemente. J. [14] 
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der Freiheit, alfo nicht ein Streben der Freiheit, welche, wie 

ich gezeigt habe, das Streben des Nachbars nach Freiheit an- 

erfennen muß. In dem wahren ſtolzen Streben nad Frei- 

heit und Unabhängigfeit liegt zugleich, wie ich gleichfalls ge- 

zeigt, Demuth und Hingebung gegen die Freiheit der Uebri— 

gen, Strenge und Milde: fo ift alle Gemeinfhaft vor der 

dee des Nechtes zugleich eine religiöſe Gemeinſchaft; fie ver- 

langt Aufopferung, Weggeben des Sichtbaren für das Un- 

fihtbare. Was Fann alfo den großen Umgang der Eoloffalen 

Menſchen, die ih oben als Glieder oder Iheilnehmer der er- 

habenen Gemeinſchaft der Fünf-Reiche dargeftellt habe, beffer 

regulieren, als der Glaube, das unfihtbare und doch fo mäd- 

tige, fo bewegliche Gefek der Religion, unter deren Schuß, 

und in deren immerwährendem, innigem, thätigem Anſchauen 

die Fünf-Reiche groß geworden find! Hier find Freiheit, Ge- 

feß, Ehrfurdht vor den Abweſenden; alle Elemente der wah- 

ren Weltherrichaft find hier beifammen. Vor ihr fchließen 

fi) die freie Behauptung der eignen Nationalität, und die 

innigſte Gemeinfchaft unter den Staaten nicht gegenfeitig 

aus. Ein Glaube, der, Iros aller Mationalität, den- 

nod in den innerfien geheimften Merven jedes Staates 
Raum findet und fi mit den verjchiedenartigiten Formen 

des bürgerlichen Lebens verträgt — der ift von felbft ſchon 

das höchſte gemeinihaftlihe Gut, das innigfte Bindungs-Mit- 

tel, der fiherfte gemeinihaftlihe Boden und der untrieg- 

lichfte, Tebendigfte Gefesgeber für Alle. Erft am Schluſſe 

meiner Dorlefungen wird diefe Behauptung ſich vollftändig 

bewähren; denn in Einer Stunde läßt fih nicht alles ſagen. 
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Vom Geiſte der Geſetzgebungen im Alterthume 
und im Mittelalter. 





Elfte Vorlefung. 

Geift der Moſaiſchen Gefeggebung. 

Gan; offenbar ift aus meiner Darftellung von dem Geifte 

der Gefeße hervorgegangen, daß es, wenn einmal bloß das 

gegenwärtige, weltliche Intereſſe der zufällig auf der Erde 

oder im Staate neben einander Iebenden Menfchen gelten 

foll, Fein wahres Recht, weder auf der Erde, noch im 

Staate giebt. Man glaubt, alles gewonnen zu haben, wenn 
man einen Coder beftimmter und unbedingter Geſetze bei 

einander hat; wenn man diefen Geſetzen, den Reſultaten 

taufendjähriger Erfahrung, treue, gewiflenhafte, unbeſtech— 

lihe Verwalter und vermeintlihe Ausfpender des Rechtes 

beigefellt; man glaubt gegen das Ganze des Staates feine 

Pflicht hinlänglich erfüllt und feinen Iribut reichlich bezahlt 

zu haben, wenn man fi) diefen Geſetzen und der bürgerlichen 

Form, die mit ihnen verfnüpft ift, Einerfeits ſklaviſch unter- 

wirft; andrerfeits aber glaubt man, dafür das Recht zurüd 

zu erhalten, in allen Stücken, über die das Gefeß nichts ver- 

ordnen möchte, willführlic und ohne weitere Rückſicht auf 
das Gemeinweien zu Schalten und zu walten. 

Wie felten ift auch nur die Anficht, fich die Gefeke als ein 

Vermächtniß der vergangenen Jahrhunderte, oder als die 

Eſſenz der Moationalgefhichte, zu denken! Meiften Theils 
fieht man darin nichts andres, als Eluge Erfindungen des ein- 

zelnen Menfchen, der öffentlihen Drdnung und Sicherheit 

halber unentbehrlih; eine Berechnung aller Fälle, die im 
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menſchlichen Leben vorkommen Fönnen, deren Nefultat oder 

Faeit ausgeiprodhen wird, damit jedermann wifle, woran er 
fi zu halten habe, und damit vor allen Dingen das foge- 
nannte Mein und Dein ungeführdet bleibe. Jedermann 

würde über ein Geſetz lachen, weldes von ihm verlangte, mit 

Leib und Seele ein guter Patriot zu ſeyn, oder daran zu 

glauben, daß der Staat eine unfterblihe Familie, und er, der 
Bürger, nur einzelner, vorübergehender Nießbraucher feines 

fogenannten Mein und Dein fen. — 

Kurz, bloß weil der Menſch überzeugt ift, daß die Ge- 

jeße EFeinen andern Zwed haben, als feinen individuellen, 

ſächlichen Vortheil, jo unterwirft er fih ihnen blindlingg, 

umgeht und betriegt fie aber, wo er Fann. Sein Gewiffen, 
falls er dergleichen unfihtbares Geſetz in feiner Bruft aner- 

kennt, bat mit den Gefeßen nichts zu ſchaffen; die Geſetz— 

gebung ift nichts anderes als, im günftigften Fall, eine gute 

Polizei-Anftalt: Freiheit des Bürgers heißt der Theil feines 

Lebens und Eigenthums, der von der Aufficht diefer Polizei 

erimirt iſt; je größer diefer erimirte Theil, um fo beſſer ift 

das Ding, welches fie „Staat nennen. — 

Aber es bricht ein Krieg aus: nun fol diefe Polizei-An- 

ftalt plöglih ein wahrer Staat werden. — Wie foll nun im 

Sturme der Zeit Das aushalten und dauern, was, der allge- 
meinen Anfiht nad, bloß für den Vortheil des Augenblides 

aufgerichtet war? — Wenn nun, bei folhem unvermeid- 

lihen Wechſel der Jahreszeiten, das leichte, wandelbare Ge- 

rüft, das fie anftatt eines dauerhaften Wohnhauſes aufge- 

führt haben, niht Stand hält, dann fchreien und Flagen fie 

über einbrehende Barbarei; die Welt fcheint ihnen unterzu- 

gehen) weil die Zeit das unmwürdige Sicherheitswefen, und 

die ganze Kleinfrämerei mit dem Gefeß, und die ganze Spie- 
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lerei und Poſſenreißerei der ſogenannten Cultur und des 

ſogenannten Privatlebens, mit ſich in ihrem großen Laufe 
dahin nimmt. Nun ergreift die kleinen Halbmenſchen eine 

theatraliſche Melancholie; ſie kommen ſich in ihren Leiden 

gewiß vornehm vor; fie buhlen mit Rach⸗ und Mordgedanken; 

fie verſchwören fich, fie wähnen, den Feind und Zerftörer des 

Staates zu haffen, und fie brüften fih mit diefem Wahn. — 

Wenn ihr gründlich haffen wollt, jo zeigt mir zuwörderft 

gründliche Liebe, nicht zu dem alten Friedenselende, nicht zu 

weltlihbem Habe und Gut, nicht zu einzelnen Privatlieblingen, 

(denn dazu reicht der Inſtinet hin) — fondern zu einem 

lebendigen, gejellihaftlihen Ganzen! Zeigt mir eine Xiebe, 

die nicht zu jagen weiß, ob fie das Irdiſche oder das Unficht- 

bare am Staate mehr liebt; die nicht zu fagen weiß, ob fie 

den Staat mehr um der Erinnerungen, oder mehr um der 

gegenwärtigen Freiheit, oder mehr um der Hoffnungen auf 

die Zukunft willen liebt. Das ift eine fiegreiche Liebe! Meben 

ihr fteht ein Haß, deſſen Pfeil fiher trifft. — 

Den Staat nun als Gegenftand einer unendlichen Liebe 

darzuftellen, hatte ih mir vorgefeßt; ich wollte zeigen, daß 
alle die hoffnungslos und ohnmächtig zerftreueten Gedanken 

des Lebens, alles ntereffe und alles Gewiſſen zurücgeleitet 
werden müflen in den lebendigen Strom des gemeinfamen 

Lebens, daß alles einzelne Recht und alles einzelne Glück ſich 

anſchließen müffe an das gemeinfchaftlihe Recht und Glüd, 

und von dorther empfangen Bedeutung, Dauer und den 

ernfthaften Sinn, ohne den ihr weder etwas feid, noch be- 

fißen könnt. — Wer fi mit feinem Herzen zu diefer gemüth- 

lihen, bewegten, lebendigen Betrachtung des Staates nicht 

hinauf fhmwingen kann; wer in den Geſetzen nad) aller meiner 

Rede nichts anderes fieht, als die Anordnungen einer ges 
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meinen, weltlichen, haushälterifchen Klugheit: der glaube nur 
nicht, daß er je irgend ein Blatt in der Geſchichte verftehen, 

und noch weniger, daß ihm der eigentliche Sinn der Geſetz⸗ 
gebungen des Alterthums, die wir jeßt betrachten wollen, je 

aufgehn werde. — 

Wir reden jekt von Zeiten, wo die NSOTFFRER oder 

die “dee der Menjchheit, noch Eins war — nicht etwa Fünft- 

ih verbunden, jondern von Natur Eins — mit dem 

Staate, oder der dee der bürgerlihen Gefellihaft. Die 

Siraeliten nannten die Obrigfeiten der Aegypter: Götter. 

Da wir nun glauben und beweifen, daß jene natürlihe Ver— 
einigung des Geiftigen und des Phyſiſchen, oder des menſch— 

lihen mit dem bürgerlichen Leben das einzige Problem aller 

Staatsfunft ſey; daß alle gegenwärtig in der Irre umber- 

laufende Pbhilanthropie, Humanität und geiftige Kultur 

wieder eingefangen und gezähmt und dem Staat unterworfen 

werden müſſe: jo behaupten wir damit, daß das Wejentliche 

am Staate, jene uralte natürliche Vereinigung des Staates 
und der Religion, dur eine erhabene Kunft wieder herzu- 

ſtellen fen, und daß diefe Kunft nothwendig zur Ausübung 

fommen müffe, wenn nicht alle gega Halbſtaaten 

untergehen ſollen. 

Man muthe mir keine andre Anſicht bei dieſen Vorleſun— 

gen zu! Das Syſtem unſrer Geſetze, die ich, wie ſchon ge— 

ſagt, für nichts mehr als Polizei-Verordnungen halte, zu 

lehren, oder die Theorie unſrer ſogenannten National⸗Oeko— 

nomie, die in meinen Augen nichts andres als eine nichts— 

würdige Plusmaderei ift, her zu demonftriren — dazu halte. 

ih Sie und mic für zu gut. Wer hiernach Verlangen fühlt, 

für den giebt es in Deutihland große und Fleine Schulen 

genug. — Aber, was ift die ewige Kemper Geſetze? frage 
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ih; was ihre urfprüngliche Geftalt, und welches der Geift, 

womit fie unfer Daſeyn garantiren? Was nicht Geift und 

Liebe ift, das ift Macht und Zwang. Wie durd die Gewalt 

der Maffe, und die Vertheilung der Maffe, die Welt regiert 

werde und beswungen werde? Circumspice! Dazu bedarf 

es weiter der Wiſſenſchaft, die es nicht mit den Maffen, wohl 

aber, und ohne Ende, mit dem Leben zu thun hat, welches 

alle Maſſe bezwingt und fih unterwirft. — Sie wollen die 

ewige Staatsfunft, und nicht die Lehre von der polizeilichen 

und militärischen Disciplin? Wohlan! 

Mofjes gründete ein Volk von Prieftern, und erflärte 

zum oberften Geſetzgeber und König deffelben den einzigen 

Gott, Jehova, und als erftes Neihsgrundgefek, wie ich oben 
gezeigt habe, den Glauben an diefen einzigen, unfichtbaren 

König. Die Mode-Liebheberei unfrer Zeit für das Griedi- 

ihe und Römiſche Alterthum hat diefen großen Gefeßgeber 

aus dem Andenfen der Gebildefen verdrängt, und die geift- 
Ioje Politik hat die Derfaffung, deren Urheber er war, als 

leere und unbedeutende Antiquität unter dem Schimpfnab- 

men der Theokratie bei Seite geſetzt. — Laſſen Sie 

uns diefem Unverftande einigen Verſtand gegenüber ftellen. 

Eine hervorſtechende Eigenthümlichkeit der Moſaiſchen 

Staatsverfaffung ift es zuvörderft, daß über die Form der 
Suveränetät nichts Unbedingtes beftimmt worden war. Wir 

jehen dur die lange Reihe von. Jahrhunderten, welche die 
Geſchichte des Jüdischen Volkes ausfüllt, alle ſtaatsrechtlichen 

Formen, die deinofratifche, die ariftofratifche, die monarchiſche, 

mit einander abwechfeln und miht eine einzige dem Moſai— 

fhen Grundgeſetze widerfpredhen. Diefen Umftand allein wür- 

- ben wir für eine merfwürdige Probe lebendiger Gefeßgebung 

halten. — 
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Diele Generationen des Jüdiſchen Volkes, zufammenge- 

halten durch das National-Andenfen an die frommen Erz- 

väter und ihr patriarchaliſches Leben und ihre Leiden, welde 

den Iſraeliten ungefähr eben das find, was den Griechiſchen 

Stämmen die Helden von Troja mit ihren Schickſalen wa— 

ven, hatten bei den Aegyptern in Knechtſchaft gelebt. Uner- 

fchütterlich war bei ihnen der Glaube an die Rückkehr in das 

Land und zu den Gräbern der Erzväter; aber jede folgende 

Generation verdarb in der Sklaverei mehr und mehr. Die 

Sleifhtöpfe Aegyptens noch mehr, als die Abhängigkeit, 

ſchwächten ihren Glauben und ihre Sehnſucht; die Hoff- 

nung der Nüdfehr und der Freiheit war faft erftorben, als 

der Gedanfe der uralten Beftimmung diefes Volkes in einer 

heldenmüthigen Seele wieder Iebendig wurde. Denfen Sie 

Sich die Aufgabe, welche Mofes zu löſen hatte, in ihrem 
ganzen Umfange! Sie hat in den jekigen Zeiten eine drei- 

fahe Wichtigkeit. Die Entführung, die Befreiung des Vol— 

fes, und die Neinigung des Fünftigen Wohnfißes von den 

ungerehten Beſitzern war der Fleinfte Theil. Aber was follten 

die Befreiten mit ihrer Freiheit anfangen, fie, die von irdi- 

ſchem Beſitz und von hundert Fleinen Gößen ihres Herzens 

abhängiger waren, als vom Pharao! Sie wurden im gelobten 
Lande unmittelbar wieder Sflaven. Der Friegerifche Geift, 

der die Freiheit begleitet und fie erft zu einem wahren Tebens- 

gute macht, war ausgeftorben. Wie Eonnte man ihn nun wek⸗ 

fen? wie ein Volk von Sklaven für die Freiheit erziehen? — 

Mofes löſ'te die ungeheure Aufgabe. Was find alle Hel- 

den der Freiheit, denen wir in der alten und in der neueren. 

Geſchichte begegnen, die etwa dur eine großmüthige Hand⸗ 

lung, oder dur die Aufopferung ihres Lebens, der vater- 
ländifhen Freiheit dienten, — was find Leonidas mit feinen 
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_ Spartanern, und alle Brutuffe der Welt für Pygmäen 
gegen diefen riefenhaften Helden der Freiheit, jener energi- 

fchen Freiheit, deren Weſen ich Ihnen neulich beichrieb! Er 
treibt fein Volk in die Wüſte, durch welche ein Furzer Weg 

in dag verheißene Land der Väter führte; aber in dem Mate, 

wie die Sklaverei der Seelen, die befreiet werden follen, an’s 

Licht tritt, führt er fie vom Wege ab, weiter und weiter in 

die Wüſte hinein, Leiden und Schmerzen aller Art entgegen, 

bis auf der mühfeligen, im fich ſelbſt ſchauerlich verfehlungenen 

Bahn die Gemüther von allen fElavifhen Friedensgedanfen 

und von allen Träumen eines gemächlichen Lebens allmählich 

entwöhnt werden, bis fie im Feuer und in der Moth die 

bimmlifhen Mächte Eennen lernen und deutlich ihre Stimme 

vernehmen. a, de die alten ſklaviſchen Angewöhnungen der 

Seele nicht durchaus bezwungen werden Fünnen, fo treibt er 
feine erhabene Handlung noch höher. Vierzig Jahre dauert 

die Prüfung, bis die ganze leibhaftig befreite Generation 

bingeftorben und feiner mehr übrig ift, der felbft die Sflave- 

vei empfunden hätte. — Vierzig Jahre hindurch zeigt er 

unerfhütterlih auf den Arm Deſſen hin, der fie in den un- 

fäglihften Schmerzen aufrecht erhält: der ift euer König: 

von ihm erwartet Daterland und Freiheit! — 

Nachdem er auf foldhe Art ein Volk von nahe an dritte- 

halb Millionen Köpfen in Eins gefchmiedet, nachdem er es 

geftählt und bewaffnet, um. ein Jahrtauſend hindurch zu 

dauern — da, im Angefichte des verheißenen Landes, welches 
er jelbft nicht betrat, fiher feines Erfolges, fo fiher, als hätte 

er jelbft das ganze nachfolgende Jahrtauſend an der Spitze 

feines Volkes durchlebt, legt er fih hin, und ftirbt. — Es 

ift Hinlänglich des großen Werfes zu erwähnen; ein ähnliches 

erzählt die Gefhichte weiter nicht. Und wie, im ganzen Frie- 
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gerifchen, Fünftlerifchen Laufe feines Lebens, gab er alles an 
die dee hin, für die er lebte! Denfen Sie ſich unter dem 

einzigen Gott, den er fein Volk empfinden laffen wollte, 
die Idee der Freiheit. Ueber Nahmen wollen wir 

nicht ftreiten. 

Allerdings, um einen Commerz-Staat, eine Friedens- 
Affesuranz zu gründen, bedurfte es diefer ſchmerzenvollen Er- 

ziebung nicht. — Das alte Vaterland der fraeliten, wel- 

ches fie wieder zu bewohnen gingen, war für den Handel und 

alle Art der Induſtrie vortheilhafter gelegen, als irgend ein 

ondres der Welt; das durd den Handel entnervte Volk der 

Idumäer oder Edomiter zu bezwingen, und fih dadurd in 

den Defiß der vortrefflichften Häfen am Arabifhen Meer- 

bufen zu jeßen, wäre ganz leicht gemweien. Da auf der andern 

Seite das mittelländifche Meer die Küften des gelobten Lan— 

des befpühlte, jo war mit einer leichten Politif die große 

Handelsftraße der Welt von Indien in die Häfen des mittel- 

ländiſchen Meeres durch das Land Canaan geleitet. — Ueber- 

dies zeigten die blühenden Handelspläße der Cananiter, oder 

Phönieier, welcher große Gewinn ſich aus jener vortheilhaf- 

ten Lage in mercantilifcher Hinficht ziehem ließ. Indeß war 

diefer Zweck für eine Seele wie Mofes viel zu Flein. Für 
Ideen, d. h. für die Emwigfeit, wollte er fein Volk erziehen, 

nicht für Begriffe, für ein Heer Heiner vergängliher Gößen, 

für Neihthum, Wohlleben und Beſitz, die in dem Sturme 
der Zeiten fih nicht bewähren Fönnen, weil der Geift der 

Freiheit, oder der Geift Gottes, nicht in ihnen ift. Für Krieg 

und Frieden zugleich war fein Volk beftimmt. — 

So waren die Gefete Mofis nicht etwa Gefeke des Ent- 

behrens oder einer ftoifchen Enthaltfamfeit; er erlaubte viel- 

mehr allen Beſitz und allen Genuß, er gab die ftrengften Be— 
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fehle zur Aufrehthaltung alles Eigenthums: aber den wah- 

ren Geift diefes Beſitzes wollte er behauptet wiffen; alle ein- 

zelnen Güter des Lebens follten genoffen, aber nicht an und 

für fi verehrt, als Zwed des Lebens, betrachtet, nicht zu 

Götzen gemacht werden. „Ich, der Herr dein Gott, derfelbe 
Jehova, der dich dur die Wüfte in die Freiheit geführt hat, 

bin ein einziger Gott, und dulde Feine andre Göken neben 

mir. — Wir, die wir entfernt durch Zeit und Naum von 
dem großen Helden ftehen, der diefe Worte an die Spite 

feiner Gejeßgebung ftellte, wir, deren Leben in taufend Fleine 

Begriffe oder Gösendienfte zerfplittert ift, ringen nah Nah— 

men, um die Hoheit diefer dee zu bezeichnen. Die Einheit, 

der Tebendige National-Zufammenhang, ift euer höchſtes Gut: 

um deffentwillen müffen alle andren Güter da ſeyn und dar- 

auf fich beziehen; und diefer große Daterlandsgedanfe ver- 

trägt fi mit allen andern Gütern, und erhebt fie alle: aber 

e8 ift ein eiferſüchtiger Gedanke, der Feinen Mebengögendienft 

irgend eines einzelnen, noch jo Foftbaren, irdifhen Gutes dul- 

det. — So efwa lautet das göttliche Gefek in die Sprade 

überjeßt, welche gefittete Leute heut zu Tage unter fi dulden. 

Deshalb ift ein andrer Grundpfeiler der Mofaifchen Ge- 

feßgebung der Glaube: Jehova ift der Eigenthümer des Lan— 

des unfrer Väter; wir Sfraeliten find nichts als die Ver— 

walter, die Meier unfrer Aeder, die. zeitigen Nießbraucher 

feines Lieblingsmwohnfißes, des reichen, ſchönen Landes, in 

welches er uns geführt hat. Niemand, heißt es im Mofaifchen 

Geſetz, kann feinen Ader auf ewige Zeiten verfaufen, weil 

er nicht Eigenthümer ift. Sp, mit dem Gedanfen Gottes, 

oder der Freiheit, oder des Lebens, wie Sie wollen, befrud)- 

tete Mofes feine erhabne nftitution. Dem zu Folge haben 

alle feine Gejeße einen durchaus perſönlichen Charakter, und 
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ſtehen der einſeitigen, ſächlichen Geſtalt der ſpäteren Römi— 

ſchen Geſetzgebung ganz entgegen. Das Eigenthum iſt ihm 

etwas Perſönliches, in jedem Beſitzſtücke ſieht er ein Fidei— 

commiß, d. h. die wohlthätige Hand Jehova's, die es ihm 

auf Treue und Glauben anvertraut hat, und die ehrwürdige 
Hand der Patriarchen und Stammeltern, welche Treue und 

Glauben gehalten, und den Beſitz unentweihet hinterlaſſen 

haben. — Aus der Knechtſchaft überwundener Feinde hat er 

kein Arges: denn der Sieg, und folglich auch die Gefan— 

genen, kommt von Jehova; als abſolutes Eigenthum kann 

er fie nie betrachten. 

Unfer Jahrhundert bat Grund, vor der Sflaverei der 

Neger zurücdzufhreden, weil eine würdevolle Dienftbarkeit 

bet uns nicht mehr Statt finden fann; aber daraus, daß es 

unmenſchlich ift, einen Menſchen wie eine gemeine Sache zu 

behandeln, folgt noch nicht, daß es überhaupt menſchlich ſey, 

irgend einen Beſitz als bloße Sache zu behandeln, und daß 

es feinem Dolfe, wie edel feine Geſetzgebung auch ſey, an- 

ftehe, Leibeigenfchaft über Andre auszuüben. Wer das ſäch— 

lihe Eigenthum perfönlich zu behandeln weiß, dem Fann man 

ohne Beſorgniß geftatten, num auch Perfonen als ſächliches 

Eigenthum zu betrachten. So nun hat die Moſaiſche Gefes- 
gebung allerdings einen nicht zw berechnenden Einfluß auf 

die Bildung der Adelsverfaffungen im Mittelalter gehabt. 

— Diefelbe Perfönlichfeit des Beſitzes, diefelbe dee einer 

würdevollen Unterwerfung und Dienftbarfeit. — 

Genau erwogen, find es das Mofaifhe und das Römi— 

Ihe Recht, deren gegen einander ftreitender Geift durch die. 

ganz neuere Gefhichte wahrgenommen wird. Wir werden 

weiterhin noch näher ermeifen, daß der Entftehung des tiers- 

etat und der Ausbildung des Handels in Europa nichts fo 
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R ſehr zu Hülfe gefommen ift, als das Römische Recht, wäh- 

rend Geiftlichfeit und Adel, oder Kirchenrecht und der fo 

genannte Feudalismus, nur das uralte Mofaifhe Recht in 

fortfhreitender Entwidelung darftellen. — Mofes, jehr wohl 

befannt mit den Vortheilen des Handels und mit den eigen- 

thümlichen Vortheilen, die derfelbe für ein Land haben mußte, 

welches an der Schwelle aller drei Welttheile lag, verbot ihn 

feinem Volke. Er wollte, daß der von ihm errichtete Staat 

durhaus auf den Aderbau gegründet ſey. Das Land nehm- 

lich, welches er ufurpatorifhen Beſitzern wieder zu enfreißen 

unternahm, vereinigte alle Anlagen der Welt in fih, indem 

e8 für den Korn- Wein- und Del-Bau und die Viehzucht 

wo möglich noch reicher begabt war, als für den Handel. Das 

Land Kanaan erftrect fih gegen Dften bis an den Euphrat, 

und wird von dem Fluffe Jordan, der parallel mit der Küfte 

des mittelländifhen Meeres Läuft, in zwei Theile gefheilt. 
Die weftlihe Hälfte zwifchen dem Jordan und dem mittel- 

ländifhen Meere, das gelobte Land im engeren Sinne des 

Wortes, hatte für das Gedeihen des Weins, des Delbaums 

und des Getreides, alfo für den Aderbau überhaupt, alles 

empfangen, was nur wünfhenswürdig war, das mildefte Kli- 

ma, die ſchönſte Abwechſelung des Bodens, vortreffliche Be— 

wäſſerung, und rings umher begierige Käufer für allen 

Ueberfluß der Producte. Die öſtliche Hälfte, zwiſchen dem 

Jordan und dem Euphrat, eine weite Wüſte, aber an vielen 

Stellen, wo vielleicht ein fließendes Waſſer die Degetation 

begünftigte, die reichften Weidepläße darüber hingeftreuet, fo 

dag diefer Theil an Anlagen für die Viehzucht eben fo reich 

ſeyn mochte, wie der andre für den Aderbau. Da nun im 

Orient das Aderland einer eigenen Düngung und Nachhülfe 

he x 

von Seiten des Menſchen ſehr wenig bedarf, fo Fonnte in 

Müllers Elemente. 1. [15] | 
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dem Theile des Landes diefleits des Jordans das Volk 

Iſrael fo nahe als möglich zufammenrüden, während jenfeits 

des Jordans das meifte Laft- und Schlahtvieh für den Be— 

darf des Aderlandes erzogen wurde, und auf ſolche Art der 

Jordan auch einen öfonomifhen Abfchnitt in der Verfaſſung 

der Juden bildete. — 

Mofes nun wollte den erhabenen Gewinn feines helden- 

müthigen Lebens, die dem Gemüthe feines Volkes unter vier- 

zigjährigen Schmerzen tief eingeprägte Allgegenwart einer 

einzigen, großen hülfreihen Macht, und, dem zu Folge, das 

enge und durch und durd nationale Band feines Volkes vor 

allen Dingen erhalten. Nings umher Iebten Völker, welde, 

dur die allzugroße und einfeitige Gunft des Himmels in 

diefen Erdftrihen verwöhnt, der leichteren Lebensluſt anhin- 

gen, wie fie die glückliche Stunde und unter allen Beſchäf— 
figungen vornehmlich der Handel gewährt. 

Der Handel in einem fo ſchönen Klima bedarf einer llei⸗ 

nen Stelle der Erde, wo er ſeine leichte Wurzel ſchlägt und 

von wo aus er nun ſeine Betriebſamkeit über Erde und Meer 

hinſchweifen läßt, aber hier und da an einzelnen Stellen jen— 

ſeits des Meeres wieder Wurzeln faßt; und ſo iſt er überall, 

und doch eigentlich nirgends, zu Hauſe. Er dient den Sitten 

und alſo auch leicht den Begriffen und Götzen aller Völker. 

Den unmittelbaren Beiſtand des Himmels, der Sonne, der 

Jahreszeiten bedarf er weniger; ſo glaubt er auch leicht, ſei— 

ner Klugheit und Gewandtheit alles zu verdanken, was er 
beſitzt. Während alſo Manufacturen und der Handel unab— 

hängiger von dem Laufe der Natur ſind, wird der Ackerbauer 

mit ſeiner ganzen Beſchäftigung unaufhörlich in die Wechſel 

der Jahreszeiten verflochten, gewinnt den Boden lieb und 

immer lieber, auf dem er ſteht, und behält in dem einfache— 

7 Ey were 
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ren, firengeren, von unfihtbaren Mächten abhängigen Leben 
auch den Gedanken eines einzigen höchſten Gutes, eines ein- 

zigen Gottes, wenn er ihn einmal gefaßt hat, gegenwärtiger. 
Deshalb gründete Mofes feinen Staat auf den Ader- 

bau. Die Kindheit feines Volkes hätte, von dem erften Ge- 

danken, den fie gefaßt hatte, leicht durch Ausfiht auf unend- 

lihen Beſitz fortgelodt, zerftreuet und verführt werden kön— 

nen. Sollte in Zukunft, wenn der Geift der Nation fi erft 

mit dem Boden verwachſen hatte, einiger Handel nothmwendig 

werden, jo blieb die Lage des Landes immer fo vortheilhaft, 

wie fie war; diefer Erwerbszweig entging dem Volke nicht, 

indeß das urfprüngliche, religiöfe, unter ungeheuren Käm— 

pfen gewebte und erworbene National-DBand, wenn es ein- 

mal zerriffen geweſen, ſchwerlich, auch durch einen zweiten 

Mofes, je wieder geknüpft worden ſeyn würde. Der Kauf- 
mannsftand wirft, da er leicht die Oberhand gewinnt, aller 

Mationalität entgegen, und die großen Ausfihten, die er 

weniger vielen auf einander folgenden Generationen, als 

fogleih dem erften Unternehmer eröffnet, ziehen den Blick 

ab von den Vorfahren und Nachkommen: im Handel erwirbt 

jedes einzelne Individuum für fih; und Mofes wollte, daß, 

fo wie die Mational-Eriftenz oder die Freiheit von Allen 

gemeinihaftlih erworben war, auch alle Lebensgüter viel- 

mehr von der Nation in langer Folge der Jahre, als von 

dem Einzelnen im Augenblid, erworben werden follten. 

So hatte Mofes auch mehr die Familien als die einzel- 

nen Individuen im Auge; in Feiner Adelsverfaflung des 

neueren Europa nehmen wir eine größere Strenge in Füh— 

rung der Geichlehtsregifter wahr. Dieſe Geſchlechtsregiſter 

umfaßten nicht etwa bloß einzelne Familien, fondern das 

ganze Volk. Eine große Anzahl eigends dazu verordneter 
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Beamten, die Schoter im oder die Schreiber, an äuße— 
rer Bedeutung im Mofaifchen Staate vielleicht nicht weni- 

ger wichtig als die Michter, führten diefe Stammtafeln; und 

fo ward die urfprüngliche, allen Urvölfern der Erde gemein- 

ihaftliche, Heilighaltung der Familien-Vorfahren son Mo- 

fes durch wirkliche Geſetze befräftigt und feftgehalten, wäh- 

rend fie in Griechenland und Nom mehr und mehr zurüd- 

trat hinter die Bewunderung der Ihaten und Verdienſte 

des Einzelnen, und hinter die weltlihe Anhänglichkeit an 
der jo vielfältig blühenden Gegenwart. Aller Ruhm der 

einzelnen iraeliten, ein noch höherer felbft als der, wel— 

her durch Thaten gewonnen wird, lag in den Stammtafeln. 

Seinen Nahmen dort zu erhalten, welches nur dur Fort: 

pflanzung des Geſchlechtes geſchehen Fonnte, indem die Kin- 

berlofen aus den Gefhlehtsregiftern weggeftrihen wurden, 

war der höchſte Zwed des Lebens, viele Nachkommen der 

größte Segen, Unfruchtbarkeit der höchfte Fluch, der in diefem 

Volke vernommen wurde. | 

Dor allen andern Eigenheiten nun ragt aus den Mo— 

ſaiſchen Geſetzen allenthalben der Gedanfe hervor: Iſrael 

ſey das auserwählte Volk Gottes. Während den übrigen 

Völkern des Alterthbums eine glüclihe Jugend zu Xheil 

wurde, hatte diefes Volk gerade feine ganze Jugend hindurch) 

die härteften Prüfungen beftanden; aber als Mofes den ein- 

förmigen Druck Aegyptiſcher Tyrannei, und das dumpfe 

Leiden jener Zeit endigte, und, um die verheißungsvollen 
Worte der alten Erzväter zu erfüllen, fein Volk hinaus 

führte in die Wüfte, in einen lebendigen Kampf und zu kla— 

ven Leiden; als fih in einer langen militärifhen Erziehung 

nun ein eigentlih unüberwindlicher Lebensgenuß in dem 

Volke zu zeigen anfing: da war es leicht, ihm den Gedanken 
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einzuprägen, daß, wie der einzige Gott unter thätigen 

Schmerzen vornehmlich ſichtbar werde, ſo auch gerade in 

den unendlichen Prüfungen und Leiden des Volkes die Aus— 

zeichnung deſſelben beſtehe; daß es durch Schmerzen geadelt 

worden ſey. — 

Dies war der Moſaiſche Gedanke; Feine Spur davon, 

ols ob Mofes fih die Völker der Erde als caftenweife ein- 

getheilt gedacht, und fein Volk unbedingt für die erfte und 

vornehmſte Kafte gehalten hätte, findet fih im alten Iefte- 

mente. In Kriegen und unter Miühfeligfeiten ift uns die 

Idee der Freiheit vor allen Völkern der Erde klar gewor- 

den; während die andern Völker fih an die bunte Gegen- 

wart halten und unter vielen einzelnen Bildern und DBegrif- 

fen des Lebens zerftreuen, ift uns die Offenbarung geworden 

von einem lebendigen Gott, oder einem Iebendigen Staat, 

und einer lebendigen Freiheit: das ift der wahre Moſaiſche 

Sinn bei allen Inftituten, die er errichtet, um fein Volk 
vor der DBermifhung, vor dem Verkehr und Handel mit 

fremden Bölfern zu bewahren. Diefer Stolz auf erhabene 

Leiden, ift das erfte, glänzendfte und zugleich mildefte Gefühl 

des Lebens; auch die ficherfte Grundlage des wahren Adels. 

Die Moſaiſche Stiftung hielt durd ein halbes Jahr— 

taufend diefe dee feſt; aber der überhand nehmende welt- 

lihe Derfehr mit den Nachbarn, der Einfluß der großen 

Welt⸗Monarchieen, des Cyrus, des Mlerander und zulekt 
der Römer, zerftörten auch den Tebendigen Charakter dieſer 

Idee. In ſich felbft murrend gegen die Ungerechtigkeit des 

unfihtbaren Königs, der andern weniger auserwählten Völ— 

fern Glück und Ruhm, ihnen aber immer neue Leiden und 
neue Knechtſchaft bereite, waren fie nicht mehr mächtig, nicht 

mehr Eriegerifch, nicht mehr Mofaifch genug, um ihres 



hohen Dorzuges eingedenf zu bleiben. An dem Buchſtaben, 

der Auserwähltheit und der Mofaifhen Geſetze, und an 

dem Begriff eines einzigen Jehova, der nun zum National- 

Götzen geworden war, Elebten fie allmählig immer fefter; 

und jo ward aus dem uralten gerechten und edeln Stolz 

nunmehr ein widermwärfiger, unerträglicher Hochmuth. 

Wie die Iekten Sprößlinge einer ehemals blühenden 

adeligen Familie, die mit dem ihnen tief eingeprägten Glau- 

ben an Würde und Auserwähltheit (in einer Zeit, in wel- 

her nichts fo ſehr gilt, als Neihthum, Befik und die Macht 

des Augenblides) nun auch nichts weiter anzufangen wiffen: 

fie pochen auf einen perfünlihen Vorzug, wie auf einen 

weltlihen Beſitz, mit dem er nichts gemein hat; der Wider- 

ſpruch des heiligen Weſens, das behauptet werden foll, mit 
dem weltlihen Sinn, in weldhem es behauptet wird, macht 

fie unerträglich. 

Sp das adelige Geihleht der alten Welt, die Iſraeli— 

ten, als der Geift der Erzväter von ihnen gewichen war: 

fie können fih den Vorzug, den alten verheißenen, und durch 

Mofes erfüllten, nicht mehr perfönlich denken; fie begreifen 

ihren National-Adel bürgerlih, Römiſch; fie erwarten im- 

mer ſehnſuchtsvoller einen weltlihen Netter, einen König, 

der ihnen Befreiung und die Weltherrfhaft mitbringen fol, 

die fie nun für eine nothwendige Mitgift der verheißenen 

Auserwähltheit halten. Einzelne große Gemüther, die Pro- 

pheten, rufen den alten Mofaifchen Geift zurück, zeigen, wie 

der alte Adel der Schmerzen, der Stol der Leiden, und 
demnach die dee des Mational-Lebens nothwendig zu er- 

neuern ſey, verfündigen einen Netter, zeigen wie er geftaltet 

ſeyn müffe, arm und leidend, ihrem weltlichen Hochmuth 

gegenüber. Der Ort, der Stamm, die Zeit wird bezeichnet, 
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wo er fommen werde; die ganze Sehnfuht der Nation 

richtet fih auf diefe Stelle Jahrhunderte hindurd hin. Wer 

jo erwartet wird, muß fommen. — 

Sie Ale gedenken aus Ihrer Jugendzeit der heiligen 

Worte in den Büchern des Meuen Teftaments: „und er 
that dag, damit erfüllet würde, was gefchrieben ſteht.“ Diefe 

Hingebung an die Verheißung der früheren Generationen, 

an den Mational-Geift der unfterblihen Nation, mußte der 

in Begriffe verfunfenen Nation mißfallen. Als nun der 

Netter Fam, Freuzigten fie ihn. Und fo ging nicht bloß ihre 

Mational-Eriftenz verloren; fie wurden in alle Welt aus- 

getrieben: der Begriff ihrer National Eriftenz ward in ihre 

Stirn gebrandmarft, weil fie die dee derfelben aus den 

reinften Händen nicht hatten empfangen wollen; der uralte 

entwichene Adel ward nunmehr zu einem Fluch, wie aller 

entweihbete Adel nothbwendig zur Außer 

ffien Verworfenheit wird. 



Zwölfte Vorleſung. 

Geiſt der Griechiſchen Geſetzgebungen. 

Ale Geſetzgebungen des Alterthums ſind im Anfange aus 

Zuſtänden der Völker entſprungen, in denen Religion, Sitte 
und Recht noch Eins und unzertrennlich waren; eben ſo die 

Griechiſche. Wir Zergliederer ſondern den irdiſchen Theil 

von dem unſterblichen Theile jener drei göttlichen Ideen 

unter den Nahmen Religionsgeſetze, Sittengeſetze und 

Rechtsgeſetze aus, und übertragen ihn dem Staate; während 

der unſterbliche Theil, der Geiſt der Religion, der Sitte 

und des Rechtes, ſich ſelbſt überlaſſen, und nie als ein öffent— 

liches Gut betrachtet wird. So iſt denn alles Regieren bei 

uns blindes Würfelſpiel, das Miſchen und Kneten einer 

Maſſe, die eigentlich von der Natur nah chemiſchen Grund- 

geſetzen regiert wird, welche wir nicht kennen, oder deren 

Beiſtand wir mit unedler Eitelkeit verſchmähen. Wir geben 

Geſetze, ohne Rückſicht auf ein großes, allen Naturen ge— 

meinſchaftliches Gefek des Anziehens und Abftoßens, welches 

am zwecmäßigften Liebe genannt wird, und weldes das 

Wefen der Religion ausmacht. — 

Die Mehrheit unfrer Regierungen verfhmäher nicht 

gerade die Religion an fich, fie läßt fie vielleicht gar für eine 

nicht zu verachtende Gehülfin bei der Regierung gelten; 

aber immer — wie von den Frauen und Königinnen, auch 
wohl von den Scriftftellern gefagt wird — unter der Be— 

dingung, daß fie fih in die eigentlihe Politif nie milde. 
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Sole, neben dem Staate her Taufende, Neligion mag dazu 
dienen, bier und dort ein Capital-Verbrechen zu. verhüten, 

fie mag polizeilich mitwirken, daß mandes böfe Gelüft der 

Bürger im Zaum gehalten wird: indeß hat fie nichts gemein 

mit der Meligion, in deren Mahmen echte Gefeßgeber ihr 

ganzes Werk verrichteten. Es ift völlig in der Ordnung, daß 

ein überfluges Gefchleht, welches nichts Klareres Fennt, als 

feine Aufklärung, nichts Witzigeres als feinen eigenen Wis, 

nichts Erhabneres als die marftfchreierifhe Größe feiner 

Helden — nun auh alle Erleuchtung, alle Größe, allen 

Wis der Vorzeit nah dem eigenen Maßſtabe beurtheilt. 

„Mofes, heißt es da, „giebt vor, er habe feine Gefeke von 

Gott erhalten und thue alles in deffen Nahmen: diefe prie- 

fterlihen Handgriffe hat er in Aegypten gelernt, und fie 

waren bei den blinden, furchtſamen Juden aud gut an- 

gebracht; Er jelbft war viel zu Flug, um daran zu glau- 

ben.’ — 

Ich wiederhole noch einmal: wer diefes Unverftandes 

theilhaftig ift, der wird vom Alterthume, von der Stants- 

wiffenfchaft, vom Weſen der Geſetze und von aller wahren, 

menſchlichen Größe nichts begreifen. — Auch die Griechen, 

ihre Kunft und ihre Geſetze, find Dem ewig verichloffen, 

der nicht wenigftens ahndet, daß die Neligion ganz in Ernft 

alle bürgerlihen und häuslihen Einrichtungen, ja alle 

Spiele des Lebens, durchdringen kann; verfchloffen find fie 

Dem, der nicht ahndet, daß die Neligion alle Begriffe und 

Befisthümer zu Ideen erhebt, und ihnen Dauer giebt, wie 

auch, daß es, in unfren gegenwärtigen verzweifelten Um- 

ftänden, nirgends eine Hülfe geben wird, außer in den 

Ideen, oder in der Neligion. Treibt nur immer, 

Ihr Staatsverbeflerer, Euer abgefondertes, hoffnungslofes 
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Geſchäft fo fort; ſtützt Euch bald auf den Begriff abfoluter 

Freiheit, bald auf den Begriff abjoluter Unterwerfung: hr 

werdet nichts bauen, als was hr morgen wieder einreißen 

müßt. Movalis vergleicht diefe unnützen Geſchäftigen mit 

dem Siſyphus, deffen Stein, faum hinaufgewälzt, von der 

andern Seite des Berges wieder hinabftürzte. „Euer Stein 
wird nie oben bleiben, wenn nicht eine Macht vom Himmel 

ber ihn feft halt.” — 

Sch habe diefer allgemeinen göttlichen Kraft, welche den 

irdischen Dingen Dauer und Werth verleihet, bisher lieber 

feinen beftimmten Nahmen geben wollen, fondern ihre Kraft 

im Einzelnen beichrieben, indem ich zeigte, wie alle Dinge, 

Befisthümer, Begriffe zu Ideen erhoben werden. Sie fen- 

nen alfo dag Weſen ſchon, deffen Nahmen nun, da wir vom 

Alterthume reden, nicht mehr verfchwiegen werden Fann, 

nehmlihb die Religion — 

Wenn man von der Betrahtung der Moſaiſchen Gefek- 

gebüngen zu den Griechiſchen übergeht, jo vermißt man zu- 

vörderft einen allgemeinen Gefeßgeber, der, wie Mofes im 

Anfange der gemeinfhaftlihen, freien, politifhen Eriftenz 

der zwölf Stämme von irael fteht, fo nun die politische 

Einheit und Form aller der viel geftalteten Griechifchen 

Staaten beftimmte. Die Jugendzeit oder die Erziehung 

beider Völker war durchaus verfchieden. Das mittellandifche 

Meer zerreißt an vielen Stellen die Küften von Griechen- 

land, jo daß fich. abgefonderte Lagerftätten für Fleinere Völ— 

ferfchaften in großer Anzahl bilden, jede mit andrer Anlage, 

foft mit eigenthümlihem Klima. An allen diefen Stellen ß 

entwickeln fih in freier Mannichfaltigfeit die Stämme der 

Griehen; und fo wie die Gefchichte ung die Stämme Iſraels 

zuerft Teidend zeigt, fo erblicken wir die Griechen in na— 
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tionaler Geſtalt zuerſt angreifend, auf dem Seezuge 

nach Kolchis, der berühmten Fahrt der Argonauten, und in 

der Unternehmung auf Troja. Die Freiheit, welche die 

Stämme der Iſraeliten erſt wieder gewinnen mußten, hatten 

die Griechen nie verloren, und ſo konnte ein Erzieher, ein 

Geſetzgeber der Freiheit, wie Moſes, ſehr wohl entbehrt 

werden. Erſt als die urſprünglichen einfachen Verfaſſungen, 

welche die Natur und der freie Trieb der Menſchen geſtiftet 

hatte, vor dem Geiſte neuer und reicherer Zeiten nicht auf— 

recht erhalten werden konnten, da zeigen ſich die partiellen 

Geſetzgebungen des Drako, des Solon, des Lykurgus, deren 
MNatur ſich indeß darin beſonders von der Moſaiſchen Ge— 

ſetzgebung unterſcheidet, daB fie vielmehr auf die poli— 

tiſche Form der Völker (d. h. auf das Staatsrecht, 

auf die Staatsverfaſſung derſelben), als auf die recht— 

lihben Verhältniſſe unter den einzelnen Bürgern 

gerichtet find. Die Mofaifhen Geſetze find größten Iheils 

privafrechtlich: fie beftimmen mit gleicher Gerechtigkeit die 

Natur der Familie und des lebendigen Eigenthums, fie find 

privafrehtlih in einem andern und höheren Sinne des 

Wortes, als welchen unfre heutigen Nechtslehrer im Auge 

haben: denn fie haben es nicht, wie diefe, mit todten Sachen, 

fondern, wie ich neulich zeigte, mit lebendigem Cigenthum 

und wahren Perfonen zu thun. 

Die Griechischen Geſetze find minder gerecht, als Mofes, 

gegen beide Qualitäten des Bürgers, gegen die öffentliche 
und gegen die individuelle, gegen feine Eigenſchaft als 

Staatsbürger und als Hausvater; auh können fie nit 

fo gerecht ſeyn, da ihnen die dee eines unfihtbaren Stif- 

ters und Königes, wie des Jehova, mangelt, da die Staats- 
form nicht eine ihnen allen gemeinihaftliche, im voraus ge 
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gebene ift, fondern die Gefeke ſchon hinreichend zu thun 
haben, um den Fünftlihen Verband menjhliher Weisheit, 

den der Uebermuth der Freiheit jo leicht wieder vernichtete, 

im Stande zu erhalten. Die Religion war in Griechenland 

sölferrehtlihes Band des Bundes der Pan-Hellenen; die 

Verfaſſung der einzelnen Stämme wuchs in freier Leppig- 

feit fort, bedurfte vielfältigen Umformens, und je mehr die 

alte politifhe Unfchuld verfhwand, um jo nothwendiger 

wurden Gejeßgeber, die aus Vernunft und Erfahrung neue 

Formen vielmehr erfanden, als fie nah Art des Mofes pro- 

phetifc und gottbegeiftert verfündigfen. — 

Die Lehre von der Familie und vom Eigenthume, die‘ 

nad Moſaiſchem Gefeß ein halbes Jahrtauſend beftehen 

konnte, weil der Moſaiſche Staat auf etwas Anderem ruhte, 

als auf einem Fünftlihen Mechanismus der Staatsgewalt, 

erlebte dagegen in den Griechiſchen Staaten taufendfältige 

Veränderungen, je nachdem fie fi. hier und dort nad den 

Veränderungen in den Staatsformen bequemen mußte. Der 

Geſetzgeber richtete fie ganz nah Maßgabe des ſtaatsrecht⸗ 

lihen Gebäudes ein, welches er auf vielfältigen Reifen, und 

in dem Umgange mit den erfahreniten Weifen und Staats- 

männern, als das bequemfte und zweckmäßigſte erkannt 

hatte. — 

Die Aufgabe der Gefeßgebung ift: die höchſte Freiheit 

des Einzelnen bei der höchſten Macht des Ganzen. Der Ge- 

feßgeber, welcher eins von den beiden Gliedern diefes Gegen- 

ſatzes, das Privatglüf oder das Gemeinwohl, hervorhebt 

und das andre darüber verjäumt, wie ihn aud die Umftände 

dazu nöthigen mögen, wird nie etwas Dauerndes hervor: 

bringen fünnen. — Der Griehifhe Gefeßgeber war dazu 

genöthigt, das öffentliche Leben vorzuziehen, diefem das 
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bäuslihe nachzuſetzen, ja aufzuopfern, weil das religiöfe 

Leben der Griechen fih in den Dienft vieler Götter fpaltete, 

von denen jeder einzelne einem einzelnen Volke wieder hei- 

liger war, als dem andern, wie Pallas und Pofeidon dem 

Atheniſchen Volke, und deſſen Totalität alle Olympischen, 

Nemäiſchen und Iſthmiſchen Spiele, ſelbſt das Delphiſche 
Orakel nicht aufrecht erhalten konnten. 

Der Menſch ſtrebt nah Einheit. Entſteht eine Spal— 

fung in den religiöfen Anfihten, von denen er am ficherften 

Einheit des Herzens, der Wünfhe und des Strebens er: 

langt, jo greifen die Völker unmittelbar nad einem andern 

höchſten Gute. Der irdifhe Staat, feine DVerfaffung, die 

Form der Suveränefät treten num an die Stelle, welche ehe- 

mals die Gottheit einnahm: es entfteht ein Gottesdienft des 

Daterlandes, die bürgerlihen Opfer gehen vor den religiö- 

fen, Herrendienft vor Gottesdienſt; und das ganze häusliche 

Leben muß daran gefeßt werden, um das höchſte Gut Aller, 

die Staatsform, wie es gehen will, im Stande zu erhalten. 

Darum ftellte Mofes feinen König, feine fuveräne dee, 

unerreihbar, unbefchränft und ewig, über den zwölf Stäm- 

men auf; ihre umbedingte, einige Anerfennung ward das 

erfte aller Geſetze: er brauchte alfo nie jenes ungebührliche 

Gewiht auf die finatsrehtlihen Formen zu legen, welches 

die Griechen, in Ermangelung der einigen Idee, nicht ent- 

behren Fonnten. Die einzelnen Stämme der iraeliten 

hatten oft die verfchiedenartigften Staatsformen, wie fie fi 

in Griechenland nur vorfinden mögen; ohne irgend. eine 

Zertrümmerung ging man von Einer Form in die ganz ent: 

gegengefeßte über; der Verband des Ganzen blieb immer 

unangefochten, erhaben über die Zwietraht der Dergäng- 

lichen, während in Griechenland, wie ideenreih und lebendig 
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auch der Jugendglaube dieſes Volkes geweſen ſeyn mag, 

dennoch, weil das Prineip des einzigen Gottes fehlte, je 

mehr die einzelnen Ideen ausftarben und zu Begriffen er- 

ftarreten, nun nad Fünftlihen, vergänglihen Bändern ge- 

griffen werden mußte, da das natürlihe und ewige unbalt- 

bar war. 

Man betradhte das, was wir von den Gefeken des 

Drafo, des Solon, des Lykurg und des Zaleufus willen; 

man leſe die Bücher des Ariftoteles yon der Nepublif: über- 

all ragen Eriminal-Gefergebung und Staatsrecht hervor; 
überall das Streben, den Bürger zu jedem möglichen Opfer 

an die Staatsform zu erziehen. 

Im Taumel der Griechiſchen National-Fefte erneuerte 

ſich noch oft die alte Einigkeit der Griechiſchen Götterfamilie: 

die Poefie und die Kunft belebten die Ideen wieder; aber der 

ſchöne Rauſch ward vergeflen, wenn die Stämme wieder in 

ihre abgefonderten Wohnſitze zurücffehrten. Das Verhältniß 

der Griechiſchen Götter war allegeit ein Iebendiges Bild von 

dem Verhältniſſe der Griehifhen Stämme: viel Schönheit, 

viel Lebenskraft, viel Macht, viel Hoheit der Gefinnung, 

aber Feine unerfchütterlihe Einheit, aber viel unauflösliche 

Knoten. Ueber allen Göttern, wie über allen Stämmen der 

Griehen, waltet ein dunkles Schiefal, während der einfache 

klare Gedanke des Jehova über die Stämme Sfirnels 

herrſcht. jene find feit Alerander, d. h. nun feit zweitaufend 

Jahren, nicht mehr; diefe, wiewohl fie das neue höhere Le— 

ben, welches ihnen angeboten wurde, verſchmähet haben, 

halten heute noch, im Außerften Elende, aber dafür audh nun 

ihon im vierten Jahrtauſend, den Gedanfen der politifchen 

Dauer feft. — Das ift die Frucht der Moſaiſchen Erzie- 

bung, und fo tief gräbt fih, was unter erhabenen Leiden 

*— 
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gewonnen ift, dem Gemüthe der Menfchheit ein! Das ſich 

in der Mofaifchen Gefeßgebung fo wenig pofitives Staats— 

recht vorfindet, war der Grund, warum fih das Wefen der 
politifchen Einheit der Juden mit allen fpäteren hriftlichen 

und Mubamedanifhen DVerfaffungen vertragen Fonnte: das 

Weſen diefer Einheit, freilich hart und verfteinert, beftebt, 

nachdem die Juden feit anderthalb Jahrtauſenden in alle 

Länder der Erde zerftreuet find. Die Griechiſche politische 

Einheit war an ſtaatsrechtliche Formen gebunden, die ſchon 

vor Merander, da nichts Weberwiegendes, Gemeinjhaft- 

liches, Einiges fie unter einander ausglih, auf Tod und 

Leben zerfielen. Ein religiöfes Band war da, aber Fein ein- 
faces. Vorausgefegt, die Griechen wären in alle Welt zer- 

fireuet worden, jo würden fie längft mit den übrigen Völ— 

fern big zur Unfenntlichfeit vermifcht ſeyn *). 

Miemand wird den gegenwärtigen politifhen Zuftand 

der Juden beneiden; aber ich habe es für meine Pflicht ge- 

halten, die ernfthafte Sache aus dem Standpunkte diejer 

Nation zu betrachten. Vieles, was uns in unferem Elende 

am meiften mangelt, Fönnen wir bei ihnen lernen: das Ge- 

heimniß der politifhen Dauer, und den unerfchütterlichen 

Glauben. — 

Aber was hat den Siraeliten gefehlt, welche politischen 

Mängel haben ihre irdifche Zerftreuung veranlaft, wenn die 

geiftige Vereinigung aud noch fortdauert? — Ihnen hat 

*) Aber fie find größten Theils auf dem alten Boden geblieben. In 

dem allerälteften DVaterlande, in Moren, erinnern fie noch jeßt 

fehr Iebhaft an die Sitten ihrer Ahnherren, während von den poli- 

tifhen Formen Feine Spur geblieben ift. Die Juden haben den 

Gedanken der politiihen Einheit feftgehalten, während von ber 

vaterländiſchen Sitte und Lebensart wenig mehr übrig ift. 



gefehlt, was die Griehen hatten, jo wie diefe den Vorzug 

entbebrten, der den Juden zu Iheil geworden wer. Den 

Griechen fehlte eine einzige fuveräne dee, die, wie ih nun 

hinlänglich gezeigt habe, nur religisfer Natur ſeyn Fann; 

daher fehlte ihnen die Gewähr politifher Feftigfeit: 

den Iſraeliten fehlte jenes Reich der Ideen, jene Verklä— 

rung des Lebens, jene Iaufendfältigfeit der finnlihen For- 

men, welche die göttliche dee zu durchdringen nicht ver- 

fchmähet; daher fehlte es ihnen an der politiihen Beweg— 

lihfeit. Das Eine Element des politiihen Lebens, die 

monardifche dee, war den Juden zu Theil geworden; das 

andre eben fo wejentliche, die republifanifchen been, den 

Griehen: darum ergänzen fie einander. Aus diefem inner- 

lihen Grunde, den nur der Unverftand myſtiſch finden Fann, 

wendete fih die hriftlihe Meligion zuerft, und am liebften, 

an die Griehen. Den Begriff: auserwähltes Volk 

Gottes, worin die Störrigfeit der Juden ihren Grund 

bat, Fam Chriftus zu zerfiören; den erhabenen Geift ber 

Moſaiſchen Geſetzgebung wollte er, nun, da die ungeheuren 

Schranken, die Moſes um ſein Volk her gezogen hatte, nicht 

weiter nöthig waren, univerſaliſiren und ergänzen. — 

Schranken dieſer Art kannte das Griechiſche Volk nicht: 

eine ſittliche Grenze pflegte es wohl um das alte Gebiet 

Griechiſcher Wirkſamkeit her zu ziehen, und, was außerhalb 

dieſer Grenze lag, geringer zu achten, als das Griechiſche, 

woher der Nahme Barbar allmählich die ſchmähende Be— 

deutung erhielt; eine politiſche Grenze aber gab es für die 
Griechen nie: frei breiteten ſich die beiden Flügel ihres Rei⸗— 

ches nach Oſten und nach Weſten aus. Während Iſrael, im 

einſeitigen Umgange mit ſich ſelbſt, die alte von dem großen 

Heerführer eingedrückte Form eigenſinnig behauptete und in 



Kriegen erhärtete, ſchwärmte der Geift der Griehen an 

allen Küften des mittelländifchen, Adriatiſchen und Aegäi— 

ſchen Meeres umher, und jo erwarben fie im Handel, wie 

im Kriege, durch wiſſenſchaftlichen Umgang und durch Rei— 

fen jene reiche bewegliche Anficht des Lebens und die zier- 

lihe Geichliffenheit der Sitten bei urjprünglider Tiefe 

des Sinnes, die vornehmlich in den fpäteren Werfen ihrer 

Meifter bezaubert. 

Sch babe oben gezeigt, mit welchen univerjellen Anlagen 

die Natur ſchon den eigentlihen Boden Griechenlands aus- 

gerüftet hatte. Als fih aber Griehifher Geift eine neue 

größere Sphäre bildete; als auf den gefegneten Küften von 

Klein-Afien, auf den Inſeln des Archipels, in Unter-talien 

und Sieilien Griechiſche Colonieen herangewachſen waren: 

da zeigte fih ein nationaler Derfehr, ein Austaufh der 

bunteſten, üppigften Lebensformen, wie man ihn in der Ge- 
schichte anderwärts vergebens fuhen wird. — Indeß ftand 

Iſrael feit einem Jahrtauſend in feinen alten Grenzen un- 

verrüdt, von manchem Eroberer erfchüttert, ja unterworfen, 

oft auch innerlich entzweiet, aber immerfort, wie mit einem 

einzigen National-Gemüth, an feine Beftimmung und an 

feine Auserwähltheit glaubend. Den Eindruf der alten 

Kraft hat es nie verloren: Heldentugend in aller Geftalt 

zeigt die jüdische Geſchichte bis auf die Zerftörung Jerufa- 

lems herab; ja, eine negative Kraft, die Kraft der Ausdauer 
und des Duldens, ift dem Volke noch heut zu Iage nicht 

abzufprehen. Aber die Grazie fehlte, die politiſche 

Grazie, möhte ih jagen: aud die Geſetze bedürfen die- 

jes milderen, ſüßeren Geiftes, wenn fie nicht erftarren, oder 

mit folgenden Zeitaltern in eine unverfühnlihe Oppofition 

treten jollen; und er ift eg, der die Griechen fo unmwiderfteh- 

Müllers Elemente. I. > E16} 
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lich machte, die allen bürgerlichen Einrichtungen und allem 

politiſchen Verkehr den zarteſten Kunſtgeiſt mittheilten, die, 
wenn ſie auch allzu glückliche, allzu verwöhnte Kinder 

waren, um den Zuſammenhang der einzelnen Ideen zu er— 

greifen, d. h. die einzige ſuveräne Idee feſtzuhalten, den— 

noch alles Einzelne mit dem ſicherſten Gefühle belebten und 

idealiſirten. Kurz, ihnen fehlte, was Iſrael beſaß; aber da— 

für mangelte dieſem, was die Griechen auszeichnet, der ver- 

edelnde, beweglihe Sinn, das x2%0v zuya$ov. — 

Diefe wichtige Parallele will mit allem Ernft und mit 

der größten Schärfe aufgefaßt ſeyn: etwas Aehnliches haben 

Sie in der neueren Welt, wenn Sie Sid die früher be- 

Ihriebenen Europäifhen Fünfreihe in ihren blühendften 

Perioden, mit aller der auch ihnen eigenthümlihen Grazie 

und reihen unbegränzten Bewegung denfen, und dem be- 

wegten Bilde gegenüber etwa das große, nah außen ver- 
mauerte, beziehungslofe, aderbauende China ftellen wollen. 

— Sollte auch die Parallele zwifhen China und dem 

Meiche Iſrael weniger paflen, jo erwedt dagegen die Ver— 

gleihung des Griehiihen Bundes mit dem großen völfer- 

rechtlichen Bunde der Fünfreihe eine Reihe fruchtbarer 

Gedanfen. Auch den Europäifhen Fünfreihen fehlt gegen- 

wärtig, wie den Griehifhen Staaten, die große Gemähr- 

leiftung einer fuveränen dee: das einzige Palladium, die 

einzige gedenfbare Garantie jedes Völker-Bundes, jeder 

Vereinigung mehrerer Stämme in ein einiges Welt 
volk. 

Es gehört wenige Kunſt dazu, zu zeigen, daß die innere 

Spaltung der Fünfreiche erſt durch die Reformation lebens— 

gefährlich geworden iſt: den einzigen Gott, in ſo fern wir 

uns eines ſolchen Gedankens nicht überhaupt ſchämen, oder 



ihn entbehren zu können meinen, glauben wir noch heut zu 

Tage; aber es iſt ein Begriff, und feine dee, Feine 
fuveräne dee, fondern ein, vielen andern Nichtswür— 

digfeiten tief fubordinirter, Begriff. Wie möchte alfo über- 

haupt noch im Leben der Fünfreihe einige Gemeinfchaftlich- 

feit Statt finden, als etwa die des Amufements und der ge- 

meinen Leiden des Tages! wie möchte das unendliche Ge- 

räth, das taufendfältige Beiweſen unferes Lebens, der zer- 

fplitterte und zerfplitternde Beſitz zufammengehalten und 

nad dem Herzen des Menfchen bin, dem Mittelpunfte aller 

Kraft, concentrirt werden! Solhen großen Hinterhalt, ſolche 

Baſis und Tebendige Garantie, wie eine herrfchende “dee 

dem ganzen politifhen Daſeyn eines Volkes oder eines 

Völferbundes giebt, und der allen geringeren Rechts— 

Inftituten zu ihrem Zufammenhang unentbehrlih ift, ent- 

behren wir; und deshalb Täßt fich viel bei Moſes Iernen. 

Man verlange doh von jedem biftorifhen Quell nicht 

mehr, als er gewähren Fann! man wolle doch bei den Grie- 

den nicht die unmittelbaren Lehren der höchſten Geſetz— 

gebung fhöpfen; man begnüge fich die politifche Grazie die- 

fer Nation zu betrachten, wie ihre Geſchichtſchreiber, wie 

Ihuchdides; ihre Nedner, wie Demofthenes, Lyſias und 

Sokrates; und ihre Komöden, wie Ariftophanes, fie dar- 

ftellen; man unterſuche, wie der veredelnde Geift ihres bür- 

gerlihen Weſens fi) allen Inſtituten der Griechen mit- 

theilt — ; aber man jchlage die Werfe ihrer eigentlichen Ge- 
feßgeber, des Solon und Lykurg, und ihrer Staatsgelehrten, 

wie des Ariftoteles, nicht zu hoch an! Diefe Gefeßgebungen 

und diefe Staats-Theorieen find nichts weiter als Fluge und 

kalte Berehnungen über ftantsrechtlihe Formen, über Fünft- 
lihe DVertheilung der Staatsgewalt, über die Ableitung 

ER 
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und die Beſänftigung der Macht, ſowohl des Einzelnen aß 
des Volkes; der gefehgebende Verſtand, die Intelligenz, — 

um einen unleidlihben Mode-Ausdrudf unfrer Zeit zu brau- 

hen — verfucht, die alte heroifche Tugend der Griechen, die 

dem Geifte der Freiheit zu einem jo Fräftigen Gegengewichte 

diente, zurüczubannen, herbeizurechnen und fie dem Leben 

verzärtelter Geſchlechter mitzutbeilen. Aus diefer alten 

heroiſchen und lebendigen Tugend ift allgemad eine Art von 

ſtoiſcher Philofophie geworden, mit der fih das politische 

Leben wohl auf eine Weile verfeken, aber nie eigentlich auf 

Jahrhunderte befänftigen laßt. Demnad find diefe berühm- 

ten Gefeßgebungen der Griehen nichts weiter, als Bündel 

Flug ausgemittelter MNeflerionen, geſchöpft auf Reiſen, aus 

der Beobachtung aller einzelnen Griehifhen Staaten, aus 

dem Umgange der Negierenden und Weifen, aus vielfältiger 

Erwägung der philofophifhen und moralifhen Syſteme, 

jehr wichtig für die Geſchichte, doch als Geſetzgebungen 

neben der Mofaifchen durchaus nicht werth, in Betracht zu 

fommen. — 

Diefe muß in der Gefchichte der Rechts-Idee allezeit die 

erfte Stelle einnehmen. Die dee des politifhen Ganzen 

muß aus ihr geichöpft werden, wenn man auch nachher von 

der Schönheit und dem Leben der einzelnen Ölieder des 

bürgerlichen Weſens ſich beffer auf dem reicher begabten 

Boden Griehenlands erfüllt. Wenn jedes von beiden Völ— 

Fern hatte, was dem andern fehlte, fo Fann ja das Studium 

auf die natürlichfte Weife eins durch das andre ergänzen, 

die Moſaiſche Feftigfeit durch die Griehifhe Grazie und 

Demweglichfeit. Der wahre Staat muß beides zugleih ſeyn: 

ehrwürdig, wie die Derfaffung des Volkes Sirael, 

und Fiebenswürdig, wie das Gemeinweien der Pan- 
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nge, Be die — als politifhe Schule der Nachwelt, 

# bei ba Anbeginn der Geſchichte aufftellen wollen, in reinen 

undverkennbaren Ausdrüden, damit die Welt wiſſe, welde 
* und welche Schönheit ſie zu vereinigen habe. 

om Aſen und den von Europa, eine 



Dreizehnte Vorlefung. 

Geift der Römifhen Gefeggebung. 

An: urfprünglihen DBerfaffungen der alten Welt, wenn 

wir efwa die in dem hinteren Afien ausnehmen, wurden ver- 

ihlungen von Nom; und den Welteroberern dienet die Arg- 

Iift zum Mufter, womit Nom die unterdrüdten Völker den 

Wahn eines politischen Daſeyns und eines nationalen Öottes- 

dienftes fortträumen ließ. — Wenn das Friegerifhe Element 

des bürgerlichen Lebens ſich ablöf’t von dem friedlichen; wenn 

die Völker, von dem Reitze der Künfte, und von der behag- 
lichen Fülle, welche Handel und nduftrie gewähren, ver- 

führt, fih einer gewiſſen wollüftigen Selbftbeihauung oder 

Abgötterei mit dem Frieden hingeben; wenn eine einjeitige 

Berftandesbildung um ſich greift, und die Förperlihe Kraft 

gering geachtet wird neben den Dorzügen des Geiftes; wenn 

das Lefen, Schreiben, Lehren und Räſonniren das Leben der 

Beſſeren allmählih auszufüllen anfängt; wenn der Werth 
der Menſchen mehr nad Werfen der Hand und des Geiftes, 

als nad) lebendiger Ihat und Handlung abgefhäst wird; — 

dann rüfter ſich ſchon ein Stärkerer. — — 

Die Erde hat Eifen genug in ihrem Scost, fie hat Ge- 

birge genug, um die alte Niefenfraft des Menfhen zu er- 

halten und zu bewaffnen; und diefelbe einfeitige Cultur der 

Aufklärung und Humanität, die fhon das Feldgeihrei der 

legten Merandrinifhen Griechen geweſen, und die mit Hohn 
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auf die Macht des Arms herabfieht, ruft und reißt die phy- 

fifhe Kraft herbei. — 

Sriedensgeift und Waffen, deren inniger Bund, deren 

Dermählung unter der Obhut einer. und derfelben göttlichen 

dee, wie ich gezeigt habe, das Weſen des Staates aus- 

macht, wenn fie einmal getrennt find, friedlihe und krie— 

gerifhe Staaten neben und außer einander, gerathen in 

Kampf auf Tod und Leben. Der energifhe Krieg, außer der - 

Derbindung mit dem lebendigen Frieden, alſo abgejondert 

für fi, verwildert; der Friede, ohne die Begleitung und 

Allgegenwart der Waffen, erichlafft. Beide Elemente, die 

fi, verbunden, zu einer herrlihen Lebenserfheinung ge- 

fteigert und bejänftigt haben würden, verzehren und vergif- 

ten einander nun gegenfeifig. 

So haben Römer und Griehen fih allmählich gegen- 

feitig überwunden und aufgerieben; Jenen waren die Künfte 

und die Philofophie fo verderblid, wie Diefen die Waffen, 

bis endlich Beide in gemeinfhaftliher Schwelgerei und 

Noth zufammenftarben und eine Beute des freien und 

jugendlihen Nordens wurden. 

Griehenland indeß, auch in der Entartung noch voll- 

ftändiger und reicher als Nom, hat diefes, in der Geftalt des 

Oſt-⸗Römiſchen Neiches, obwohl Fränfelnd, doch noch um ein 

solles Jahrtauſend überlebt. — Ohne die Griehifhe Eultur 

gab es Fein mweltbezwingendes Nom: in dem Maße, wie die 

alte Marathonifhe und Ihermopplifche Heldengröße von den 

Griechen wid, und wie der Selbftbefhauung, einer vielfach 

refleetirenden Philojophie, einer Abgötterei mit der Kunft 

und der neulih erwähnten nationalen Grazie allein Plas 

gegeben wurde, ftiegen die Römer. Alle Gefeßgeber, die das 

ipätere, weiche, philofophiiche Griechenland hervorgebradt 
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hat, und alle wahren Weiſen, richten ihren Blick auf Er- 
ztehung, die jenem graziöfen Geſchlechte den Heldengeift zu- 

rückbringen follen; eben fo fehen die Propheten der Juden, 

welche ich jenen vergleichen möchte, befonders auf einen 

Geift janfter Menſchlichkeit, womit fie den fpröden, feind- 
feligen, hochmüthigen Geift der Iſraeliten dämpfen wollen. 

Meder hier die Gefergeber, noch dort die Propheten dringen 

durch: Außerlih wurden beide Nom unterthan, wenn fie es 

auch beide überlebten. 

Wenn aber Nom länger als irgend eine andre welt- 

erobernde Macht fiegreich beftanden hat, jo liegt der Haupt- 

grund hiervon darin, daß es eigentlih nie der Welt neue 

Formen, oder feine Sprache, feine Gefese, feine Götter auf- 

dringen wollte, jondern daB es zufrieden blieb mit jeiner 

eignen, eoncentrirten Derfaffung, und fi damit begnügte, 

alle Schäge der Welt im Laufe der Zeit mehr und mehr nad) 

Mom zu leiten, und die unterworfenen Länder mit halb mili- 

tärifchen, halb diplomatifhen Ketten an Rom zu binden. 

Ob beſtochen und gefangen durch Lift, oder ob fie wirklich 

überwunden wären, darüber blieben die unterjochten Völker 

meiftens. in Ungewißheit; denn die Außeren Formen der 

Herrihaft und des Gefekes, die Sitfen, das Kunft- und 

. Philofophie-Spiel blieb, im Ganzen, wie es war; Nom ging 

wohl gar bei den eignen Sflaven in die Schule, und geftand 

auch die geiftige Weberlegenheit verjelben, vor allem der 

Griechen, gern ein. ch rede nicht von den fpäteren Jahe— 

hunderten, wo die Herrſchaft der ewigen Stadt durd die 

Willkühr gemühtlofer Despoten abgelöf’t wurde, die gern 

auch dem Erdfreife die ftarre Form ihrer Seele eingedrüdt 

hätten. 

Es ift der größte Irrthum des Eroberers, wenn er neben 
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bee milttärifhen Kunft nod einiges Schöpferhandwerf frei- 

ben will: — zuvörderft entzieht ihm die Natur, diefe Bild— 

nerin der Derfaffungen, Geſetze und Sitten, welche er duch 

etwas Meues zu erjegen unternimmt, ihren Beiſtand; fie 

erihwert ihm taufendfah feine Beute, und dann hilft er 

jelbft die ſchlummernde Anhänglichfeit an die alte Ver— 

foffung und Sitte wieder aufweden; er ſelbſt fördert den 
alten National-Geift zurüd, und jo Fehrt fi fein Schwert 

wider ihn felbft. Nom nahm den Völkern ihre alten Na— 

tional-Heiligthümer nicht, überließ es dem Gottesdienfte die- 
fer Völker, von felbft zu erfalten, zu ermüden, oder fih an 

einer verzweifelten Philoſophie zu zerreiben; der Naub die- 

jer Heiligthümer würde fie ja in den Augen der Nationen 

nur aufs neue verflärt haben! — Rom konnte dieſes all- 

mäbliche Erfalten und Ermatten der Völker abwarten; denn 

es war nicht an den Raum eines Menfchenlebens gebunden. 

— Zweierlei Weltherrfhaft ift im alten Nom wahrzuneh- 

men: zuerft herrſchte ein militärifcher esprit de corps, ohne 

alle weitere jchöpferifhe oder weltverbeflernde Abfiht — 

unter diefem wurde Nom groß; nachher herrichen einzelne 

Despoten, mit dem zunehmenden DBeftreben, die Welt nad) 

Willkühr umzuformen — unter diejen wird das Weltreich 

zertrümmert. 

Bekanntlich entſtand Rom durch ein Zuſammenſtrömen 

der wunderbarſten Elemente; es ſcheint, als habe ſich aus 

Genialiſche, auch wohl Verbrecheriſche, ausgeſchieden und 

auf den ſieben Hügeln niedergelaſſen. Dieſen merkwürdigen 

Gegenſatz bildet nehmlich die Entſtehung Roms, der Ent— 

ſtehung des Iſraelitiſchen Staates gegenüber: Rom in ſei— 

nem Anfange iſt ein Aggregat fremdartiger, durch die Noth 



zufammengetriebener Perfonen; denn obſchon die erften Rö— 

mer alle Italifher AbEunft waren, jo war dennoch an 

feine alte Familien-Gemeinfhaft unter ihnen zu denken: 

Iſrael hingegen ift urfprünglid eine einzige Familie, ver- 

einigt durch den deutlihen Blutszuſammenhang mit einem 

einzigen, allen Gliedern der Familie gegenwärtigen, Ahn- 
herrn. Es darf alfo nicht befremden, daß, jo wie das Altefte 

Iſraelitiſche Gefeß unmittelbar einen perſönlichen Charafter 

annahm, eben jo das ältefte Römiſche Gefek ſich mehr auf 

den weltlichen, ſächlichen Beſitz richten mußte. Noms vor- 

züglichfter Zwef war Behauptung und Erweiterung eines 

fählihen Beſitzes, Iſraels Hauptzweck die Neinerhaltung 

und DBefeftigung der alten Familienverbindung. Der Sinn 

der Römer richtet fi) nothwendig auf den Ruhm Friegeri- 

iher Thaten; und wenn es auch Iſrael keineswegs an Erie- 

gerifhem Geifte mangelte, jo werden doch die Ihaten nur 

mit Nücfiht auf den Hauptzweck, auf die Derewigung der 

Familie Abrahams, gewürdigt: aller Ruhm der Siraeliten 

liegt, wie ich ſchon einmal erinnert habe, in den National- 

Stammbäumen, alfo in der Fortpflanzung des Geſchlechtes. 

Der Landbau neben dem Kriege war, wie der Iſraeli— 

ten, fo aud der Nömer urfprünglihe Beihäftigung, freilich 

bei den Römern faft ohne alle Beziehung auf einen unficht- 

baren Grundheren, weshalb der Arten Eigenthum zu er- 

werben bei ihnen jo viele, als bei den iraeliten weni- 
ge waren. Daher ift, wenn auch in den ftrengen Beſchäfti— 

gungen und in der feften Treue gegen das Gefek unter beiden 

Völkern eine große Aehnlichfeit Statt findet, der Geift bei- 

der dennoch durchaus entgegengefekt. | 

Das Band der Nömer war weltlihes Eigenthum, ge- 
meinichaftliches, irdiſches Umfichgreifen der neben einander 
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ruhenden, augenblicklichen Kraft. Das Band der Iſraeliten 

war der Zuſammenhang des Blutes, alſo ein unſichtbares, 

das ſich leicht auf die Idee eines einzigen, alle Geſchlechter 

der großen Familie beherrſchenden und verbindenden, Na— 

tional⸗Gottes zurückführen ließ. Iſrael konnte leicht eines 

künſtlichen, gewaltvertheilenden Staatsrechtes entbehren; 

denn der Suverän lebte in dem Herzen alles Volkes, und 

die Familien-Verfaſſung war an ſich ſelbſt Staatsrechtes 

genug. Dagegen ward Rom bald zu künſtlicher Vertheilung 

der Gewaltszweige genöthigt, zumal, da die Art von Na— 
tional⸗Gottheit, welche ſich bald in Aller Herzen befeſtigte, 

nehmlich der Gedanke: Römiſche Freiheit, in wie 

heldenmüthigen Geſinnungen er ſich auch offenbarte, nicht, 

wie der Jehova der Juden, die künſtlichen Machtanſtalten 

gleichgültig anſehen durfte. Der Gott, welcher die Kinder 

Iſraels durch die Wüſten geführt hatte, war ein ſehr ſicht— 

barer, deutlicher, unverfennbarer Gott; aber der Gedanfe 

„Römifche Freiheit” blieb immer der Auslegung und der 

Willkühr der Menſchen unterworfen; er mußte in hand- 

greiflihen Charakteren, in beftimmten ſtaatsrechtlichen Cor— 

porationen, Beamten u. ſ. w., in Senaten, Comitien, Iris 

bunen, nod deutlicher vor dem Volke hingefchrieben werden; 

nie fonnte er die perfünliche Beziehung auf die Nömer ge- 

winnen, wie der Gedanfe „Jehova“ auf die Juden; er blieb, 

wie er auch die fchöneren Gemüther begeiftern mochte, dem 

Volke eine Sache, ein wichtiger Begriff. 

Diefes nun bleibt der Grundcharafter der Römiſchen 

Gejeßgebung dur die ganze Folge der Zeiten, auch felbft 

da noch, als der Gedanke der Freiheit dur die Impera⸗ 

toren abgelöſ't wurde, und den edleren Naturen, ſolchen wie 

dem Taeitus, nichts übrig blieb, als die Anbetung alter Rö— 
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miſcher Heldenzeiten. Der ſächliche Theil des Civil⸗Rechtes 

ward bis zur höchſten Vollendung ausgebildet; Köpfe vom 

erſten Range wendeten allen Scharfſinn und. alle Erfah— 

rungen ihres Lebens auf die Politur und Structur dieſes 
unvollſtändigen und doch wunderbar conſequenten Syſtems; 

und fo iſt es in hohem Grade lehrreich für den zerlegenden 

Derftand — lehrreich, jharf, und unvollftändig, » wie die 
Elemente des Euflides — auf unfre Zeiten herabgefommen, 

hat unfägliches Unheil angerichtet in der ſchon allzu ſehr auf 

die Seite des Beſitzes und der Sachen hinhangenden Welt, 

bat eben mit feiner einfeitigen Confequenz alles Gemüth, 

alle Perfönlichkeit, alle Religion aus unfern Staaten ver- 

drängen und die Bande des Blutes zerreißen helfen. 

Diefe nehmlich, oder die Familien-DBerhältniffe, find die 

einzigen dauernden und unverleglihen: in ihnen beruhet die 

Fortdauer des menſchlichen Geſchlechtes; demnach wird auf's 

natürlichſte und nothwendigſte auch die Fortdauer der Be— 

dürfniſſe des Geſchlechtes, aller Sachen und Beſitzthümer, 

von ihnen abhängig, oder nach ihrem Geſetz überhaupt erſt 

möglich gemacht. Sie bilden den Grundſtoff, ein ſchönes 

reines unauflösliches Gewebe, und die übrigen bunten An— 

gelegenheiten des Lebens gleichen einer Stickerei, die erſt 

ſpäter hineingewirkt worden: dahingegen erſcheinen bei uns 

die Bande der Natur und des Gemüths wie Fäden, die in 
den Beſitz, der jetzt den Grundſtoff der Staaten bildet, hin— 
eingewirkt ſind. 

Ich will nicht läugnen, daß gegen die Exceſſe des Kir— 

chen⸗ und Lehnsrechtes, die in gewiſſen Perioden des Mittel- 

alters die Perfon und den unfihtbaren Theil der politischen 

Verbindung allzu ſehr herausgehoben haben mögen, das 

Römische Recht, welches von Amalfi und Bologna aus, von- 

Wer er 



neuem in Europa eindrang und dem erwachenden Geifte des 

Handels und der Induſtrie zu Hülfe Fam, zu einem heil- 

famen Gegengewichte gedient haben mag: jo würde ich noch 

heute, und gewiß nicht ohne Erfolg, einem jungen, in ums 

edler Schwärmerei und Myſtik befangenen Gemüth das 

Studium des Römiſchen Rechtes verfchreiben. Deſſen un— 

geachtet — da ſich in unfern Staaten noch Feine Spur von 

Myſtik, vielmehr die ausfchließendfte, verderblichfte Vor— 

fiebe für alles Weltlihe, Sächliche und dem Caleul zu 

Unterwerfende zeigt — muß fih die ganze, echf-republifa- 

nifche Kraft, und alles Streben des wahren Gelehrten, dem 
Römiſchen Net, feiner Schärfe und feiner Confequenz zum 

Trotz, auf die Seite der geiftigen Anschauung des Nechtes, 

und auf die Betrachtung der Gefeßgebungen werfen, Die 

dem Gemüthe fo nahe liegen, wie die Nömifche dem Ver— 

ftande, nehmlich auf die Betrachtung der Moſaiſchen Ge- 

feßgebung, des fittlihen Lebens der Griechen, des -Lehns- 

rechtes, des Kirhenrechtes und der Sitten der Chevalerie. 
In allen diefen Gefeggebungen Tiegen die Elemente des 

politifchen Lebens zerftreuet. Wen es um eine vollftändige 

Anſchauung, um eine dee des Staates und des Rechtes 
zu thun ift, der halt fih an alle; einzeln find fie nur dem 

Sandwerfe braudhbar. — 

Sn den Griehifhen Gefeßgebungen tritt dns Staats— 

recht befonders ausgebildet hervor; in der Mofaifchen der 

perfönliche Iheil, in der Römiſchen der ſächliche Iheil des 

Privatrechtes. „Wie unfre Vorfahren die übrigen Völker 

an Klugheit übertroffen haben,’ ſagt Cicero im erften 

Buche de Oratore, ‚das werdet hr am beften einfehen, 

wenn hr mit ihrem Lykurg, Drafo und Solon unfre Ge- 

ſetze vergleichen wollt; denn es ift faft unglaublich, wie un- 
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geihliffen und beinahe lächerlich alles Civil-Recht neben 

dem unfrigen erſcheint.“ Dem gerehten Hochmuthe diefer 

Worte läßt fih nichts entgegenfesen, als die Erinnerung an 

die ganz verfchiedenen Zuftände des öffentlihen Lebens, unter 

denen in Griechenland und Nom das Recht ausgebildet wor- 

den war. In Staaten wie dem Mofaifhen und Römiſchen, 

die von Haufe aus — gleichviel ob durch einen weltlichen 

oder geiftigen Gedanfen abgefhloffen — nun unverrüdt 

beinahe ein Jahrtauſend hindurch auf denfelben alten Grund- 

pfeilern ruhen, deren Kraft — gleichviel ob mehr nad außen 

gewendet, wie die Nömifche, oder mehr nad innen, wie die 

Iſraelitiſche — wohl mit Nachbarn, aber doch nie mit 

eigentlihen Mebenbuhlern, fo zu Fämpfen hat, daß die Pri- 

vat-Freiheit aufs Spiel gefeßt würde: — in ſolchen Staa- 

ten müſſen fih alle Privar-Verhältniffe der Perfonen und 

des Eigenthums beffer und gründlicher ordnen, als in einem 

Staatenbunde, wie dem Griedhifchen, wo das National- 

Leben, auf einer breiteren, glüdlicheren Baſis ruhend, in die 

sielfältigften Geftalten und Beihäftigungen gebrochen wird; 

wo alle Reihthümer (geiftige und irdifche) der mittellän- 

difhen Küften zufammenftrömen; wo finnreicher Lebensgenuß 

und eine gewiffe National-Großmuth ängftlihes Abfteden 
des DBefises, und Derftandespräcifion in den Privatverhäh- 

niffen nicht auffommen laffen; wo der Ernft, mit dem die 

ihmwierige Sache des Gemeinmwefens vielgeftalteter, Tebens- 

Iuftiger Völker getrieben werden will, einen ſchönen Leicht- 

finn über die Privatverhältniffe veranlagt, jo daß Platon 

den Gedanken nähren Fann, unter den drei Ständen feiner 

idealifhen Republik, den Magiftraten, den Kriegern und 

den Tohnarbeitern, nur dem leßteren verächtlichften Stande 

noch überhaupt einiges Privatleben zuzugeftehen. 



Der Gedanfe des abfoluten, ausfchließenden privativen 

Eigenthums, fo wie er in einem confequenten Civil-Rechte 

vorherrfchen muß — wie er denn aud die eigentliche Baſis 

bes Römiſchen Rechtes bildet — fteht in ewigem Wider— 

fireit mit der dee des Rechtes. Ueberhaupt Fann er nur 

auf abſolut todte Sachen angewendet werden; denn Per— 

ſonen ſind von ſelbſt ſchon unendlich, unergreiflich: ſie laſſen 

ſich aus dem Zuſammenhange mit den übrigen Perſonen 

nicht herausſchneiden. Die väterliche und ehemännliche G e- 

walt, ſo wie ſie in unſern Geſetzbüchern nach Römiſchem 

Zuſchnitt verordnet wird, iſt eine bodenloſe Chimäre; wenn 

ſie ein unſichtbarer Geiſt der Liebe oder des Zutrauens nicht 

ergänzen oder ſtützen will, ſo ſpielen die Geſetze, indem ſie 
jener vermeintlichen Gewalt beiſtehen, eine unwürdige und 

traurige Rolle. Will die Liebe erſetzen, was dem durchaus 

unwirkſamen Geſetze an Kraft gebricht; wohl! dieſe ſeltenen 

Fälle innerer Familienharmonie giebt es, aber für ſie iſt 

auch das Geſetz ganz überflüßig; in den unzähligen andern 

Fällen geſtörter Uebereinſtimmung zwiſchen den Familien— 

Genoſſen iſt nur von der Zeit und von gegenſeitiger Nach— 

giebigkeit etwas zu erwarten; von freier Nachgiebigkeit. Wie 

aber, wenn die Geſetze ſchon im Voraus dieſe Gegenſeitig— 

keit und Freiheit ſtören und dem Einen Familiengliede 

Rechte, Zwangsrechte, unbedingte, ausſchließende Rechte in 

die Hände geben, und dieſes ſich darauf ſtützen zu können 

glaubt, anſtatt auf Beweiſe der Liebe? Dann helfen die Ge— 

ſetze nicht nur nichts, ſondern werden eine eigentliche Schule 

heimlicher Laſter. Und dieſe Geſetze ſind es, welche das We— 

ſentlichſte, die neue Generation, erzeugen und bilden helfen 

ſollen. — 

Dieſen verderblichen Einfluß des Römiſchen Rechtes 



und feines Grundfaßes von abſolut ausſchließendem Befite, 

bat unfer Zeitalter vornehmlich erfahren, wo Feine Sitte, 

Feine Meligion die abgemeflenen, baarfcharfen Gränzen, 
welche vornehmlih das Römiſche Recht um die einzelnen 

Gebiete des Lebens und Wirfens gezogen, wieder verwäſcht, 

verflößt, belebt. Den einfeitigen Sieg diefes Rechtes über 

alle anders geftalteten, von der Neligion befruchteten Rechts— 

Syſteme noch wie einen Triumph der Humanität zu feiern, 

war der Gipfel des Wahnfinns, deſſen furchtbare Ausbrüche 

wir erlebt haben. Das war der gerühmte Sieg unfrer er- 

leuchteten Generation über die Kirhe und den Feudalismus! 

Das Gefek der ftrengften Subordination, welches in 

dem beroifchen Zeitalter der Nömer bei ihnen fo fiefe Wur- 

sel gefaßt hat, und welches einer abfolut militärifhen Nepu- 
blik auch unentbehrlih ſeyn mochte, verlor feine urjprüng- 

lihe Erhabenheit, als an die Stelle der dee der Freiheit 

nun die Nömifchen Imperatoren traten. Es wurde zu einem 

weltlihen Mechanismus, deffen traurige Spuren ſich überall 

in den Römiſchen Geſetzbüchern wahrnehmen laſſen. Der 

Gehorfam, die Diseiplin bei den älteren Römern hatte einen 

edlen, ritterlihen Charakter, indem er vielmehr der dee 

der Freiheit und der Nepublif, als den jeweiligen DBefehls- 

habern der Ießteren — diejen wenigftens nur mittelbar, um 

der Freiheit willen — gewidmet war. Damals waren Ge- 

borfam und gebietende Macht nur verfchiedene Formen von 

dem Dienfte der Republik, der ewigen Stadt und ihres 

Ruhmes. Durh die herrichende, allen Gemüthern einge: 

prägte Idee der Nömifchen Freiheit erhielt das härtefte Sub- 

ordinationg-Öejek einen Charakter der Gegenfeitigkeit; es 

‚war Feine Unterwerfung an fi, fondern eine Unterwerfung 

um der Freiheit willen. — Die Gefeße über die perfünlichen 
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Berbältniffe athmeten durchaus den Geift der unbedingten 

Abhängigkeit des phyſiſch-Schwächeren von dem Stärferen. 

Mit der Errihtung einer despotifhen Macht in Nom ver- 

ſchwand diefes unfichtbare - Gefühl der Gegenfeitigfeit und 

der Freiheit, und es blieb. nichts als der fihtbare Buchſtab 

der Disciplin und des unbedingten Beſitzes zurüd. 

Ich fordere jeden Kenner des Römiſchen Rechtes auf, 

mir außer der Lehre von dem Contracte irgend eine Spur 

wahrer Gegenjeitigfeit der Nechtsverhältniffe darin zu zeigen- 

Und dennoch find dies die beiden Grundeigenihaften jedes 

Geſetzes und jeder Gefeßgebung: 1) die innerlihfte Gegen- 

feitigfeit, die Contracts-Natur aller DBerhältniffe des 

Lebens, der fählichen, wie der perfönlihen, um des Rechtes 

willen; 2) die weifefte Disciplin, Gubordination, 

Rangordnung aller Derhältniffe des Lebens, um der Aus- 
übung des Rechtes willen. Es Fann eine äußere, rechtliche 

oder rehtsähnlihe Drönung der Dinge geben, eine Sub— 

ordination der Verhältniſſe ohne Gegenfeitigfeit; und wer 

mit dem äußeren Schein eines Staates bei der hoffnungs- 

Iofeften, inneren Anarchie der Gemüther zufrieden geftellt ift, 

dem mag in diefer Hinficht die confequente Schärfe des Nömi- 

| ſchen Geſetzes leiften, was er von aller Geſetzgebung fordert. 

Ich fordere mehr: eine Subordination nicht bloß der äußeren, 

+ fendern auch der inneren DBerhältniffe, oder der Gefühle; und 

diieſe ift nicht anders zu erreichen, als dadurch, daß eine reli— 

giöſe Idee in ſuveräner Allgegenwart das ganze Gemeinweſen 
und alle Geſetze durchdringt, daß eben dadurch alle Rechts— 

begriffe in Rechtsideen, d. h. die todten, abſolut dis— 

eiplinarifchen Rechtsverhältniſſe zu lebendigen und demnach 

gegenſeitigen erhoben werden. 
Eine politifhe Ordnung, die Feinen andern, höheren 

r Müllers Elemente. I. : r-r23 
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Zwed hat, als eben wieder die Ordnung, die dem zu Folge 

nichts anders ſeyn Fann, als ein maſchinenmäßig, in fi ſelbſt 

umberlaufendes Uhrwerk, eine ſich felbft mahlende Mühle (wie 

Movalis jagt), muß, wenn fie lebendigen Wefen aufgedrungen 

wird, nachdem auf eine Zeitlang die äußere Natur des Men- 

ihen ihr unterworfen gewejen, und Sinn und Geift der 

Bürger von diefem fogenannten Staate ausgeſchloſſen wor- 

den ift, zuleßt unfehlbar vor der organischen Kraft des Ieben- 

digen Stoffes, den fie zu regieren hat, weichen: fie felbft muß 

die Nevolutionen herbeiführen, die fie unfehlbar zerfehmettern 

werden. — 

Die bürgerlihe Geſellſchaft ift einmal, wie wir in Be— 

trachtung der Iheorie von der Familie gefehen haben, doppel- 

ter Natur: fie ift Derbindung neben einander ftehender, 

gleichzeitiger, und Verbindung nach einander Fommender, in 

der Zeit fi folgender Weſen. Die Natur, welche, in fo fern 

fie den Menſchen will, auch die bürgerliche Geſellſchaft will, 

muß jeder von diefen beiden Arten der Verbindung einen 

befondern Irieb, ein befonderes unumgängliches Geſetz zur 

Gemwährleiftung untergelegt haben: es muß eine doppelte Art 

der Attraction, fowohl eine unter den neben einander 
Stehenden, als eine andre unter den auf einander 

Folgenden, geben. Die gleihzeitigen, die im 

Raume getrennten und in demfelben Moment über die ganze 

Erde verftreueten werden von der Natur gewaltig verfnüpft 

durh das Geſchlechtsverhältniß, duch die Geihlehte- 

liebe; die in der Zeit getrennten, auf derſelben Stelle der 

Welt einander ablöfenden — gleihräumigen habe id) 

fie genannt — werden verbunden durd eine, andre, ganz 

enfgegengefeßte Art der Liebe, durch die Liebe, welche das 

Kleinere und Größere, das Schwähere und Stärfere an 
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einander Enüpft, und welde in der Familie ihre ewiges Mufter 

an der kindlichen Liebe zu dem hülflofen Alter und zu 

der hülflofen Kindheit hat. Wiewohl fih nun jagen läßt, dag 

e8, außer der Geihlechtsliebe, unter den gleichzeitigen Men- 

ſchen noch andre eben fo natürlihe Bande der Neigung, der 

Freundſchaft, des gegenfeitigen Bedürfniſſes gebe, eben fo, 

außer der Findlichen Liebe, unter den auf einander Folgenden 

noch die Bande der Unterthanen und Dienenden mit den 

Herren und Patriarchen, u. f. w.: fo find doc alle diefe Der- 

bindungen fpätere, abgeleitete, dem Wechfel der Formen und 

der Willführ der Menſchen mehr unterworfene, hingegen die 

Bande der Geihlechtsliebe und der Eindlichen Liebe allenthal- 

ben und zu allen Zeiten von gleicher unumgänglicher Noth— 

wendigfeit. Deshalb müſſen alle übrigen fi nad ihrer Form 

‚ richten und fih an fie anjchliegen. 

Das Gefhlehtsverhältnif ift das Schema jener erften 
Eigenſchaft aller Nechtsverhältniffe, nehmlih der Gegen- 

ſeitigkeit; das Verhältniß der verfchiedenen Lebens- 

alter in der Familie ift das Schema jener andern Grund» 

eigenihaft der Nechtsverhältniffe, der Subordination. 

— Mas alfo fol ung eine Geſetzgebung wie die Nömifche, 

die auf einem ganz fremdartigen Zuftande der Dinge er- 

bauet ift, auf einem Zuftande militärifher Freiheit, wo, 

neben diefem Staatszwede, die reine und natürlihe Form 

ber Familie gering geachtet werden mußte, wo, vor der in 

jedem Augenblide nothwendigen Subordination und äußeren 

Drdnung, die zarte Gegenfeitigfeit fomohl des wahren per- 

ſönlichen Verhältniſſes, als des Beſitzes gering geachtet, wo 

das aller wahren Staatsform unentbehrlihe weibliche Ele- 

ment des politifhen Lebens ganz überfehen werden mußte: 

Was foll uns eine Gefeßgebung, deren begleitende ſuve— 
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räne dee, die dee der Nömifchen Freiheit, ſchon beinahe 

feit zwei Jahrtaufenden ausgeftorben ift, und die zwar auf 

unfern Derftand, aber in feinem Stüde auf unfre Neigung 

und auf die Iotalität unfres Privat-Lebens bezogen wer- 

den Fann! — Als Gegengewicht gegen die Ercefle der feuda- 
liftifhen und kanoniſchen Geſetzgebungen in den letzten Jahr— 

hunderten hatte fie allerdings ihren Werth, aber nur in jo 

fern alle diefe verfchiedenen ungleihartigen Theile, welche in 

unfrer Nechtspflege zufammentraten, von einer dee, wenig— 

ftens von einer Art von dee des Rechtes oder der Religion. 

verbunden wurden. Sekt aber, nachdem der Geift jener an- 

dern, unfern innern Bedürfniſſen mehr entſprechenden, Ge- 

jeßgebungen ganz verfhmähet, nachdem der Wahn eines ab- 

foluten Privat-Lebens und abjoluten Privat- Eigen- 

tbums und unbedingten Beſitzes die Oberhand erhalten 

hat; nachdem alle weltherrfchende Ideen, alle Religion, alle 

Sitten zerfallen: jetzt kann der Schein eines unabhängigen 

confequenten Privat-Rechtes, den wir aus der Römiſchen 

Schule mitbringen, die allgemeine Auflöfung nur befördern. 

Ferner, im Studium des Rechtes hat das Nömifche 

Syſtem, wenn es biftorifch und ohne weitere befondere Vor— 

liebe neben den übrigen Spftemen der Gefeßgebung vorge- 

fragen wird, einen hohen Werth: im Studium foll aud der 

gründliche Derftandes-Caleul, wie er überall aus Römiſchen 

Geſetzen bervorleuchtet, feine Rechte behaupten; aber der 

Wahn der Vollftändigfeit, der unbedingten Nechtlichfeit, dem 

fih der rechnende Derftand fo leicht hingiebt, ſoll zerftreuet 

werden. Das Studium ganz entgegengefeßter, vorzüglich der 

mehr geiftigen perfünlihen Gefeße, und dann der wahren 

Iheorie des lebendigen, die ganze Welt, den ganzen Men- 

ichen, und befonders fein leicht verführerifches Herz umfaflen- 
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den Rechtes — ſoll wieder aufleben, und die kalte Einſeitig— 

Feit des Römiſchen Nechtes, die ſich mit feinem andern poli- 

tifhen Zuftande der Dinge, als einer eifernen Weltherrichaft, 

. vertragen Fann, ſoll mit gründlihem Abſcheu erfannt wer— 

den. — 

Die Klugheit der Römiſchen Nechtslehrer, des Papinian, 

des Ulpian, des Paulus, und den unendlichen Fleiß und den 

Eoloffalen Derftand in den meiften Edieten und Geſetzen der 

Römischen Kaifer, in ihrer Art und an ihrem Orte zu ber 

wundern, bin ich ſehr bereit; — aber daß nur nftitutionen, 

Pandekten, Coder und Novellen nicht für mehr gelten jollen, 

als für den Ausdruck einer weltumfaffenden Polizei! — So— 

bald die Nömifche Freiheit, d. h. ſobald die begleitende dee 

verſchwindet, entweicht der eigentliche Charakter des Rechtes, 

nehmlich das Leben. Mit Nüdfiht auf den wahren Staat 

bat nun die Gefeßgebung Feinen Sinn mehr; der jubordini- 

rende, rangirende, theilende, zerlegende Verſtand Einerfeits, 

und die Macht des Despoten andrerfeits finden nun allein 

ihre Rechnung dabei. — 

Faft zu gleicher Zeit erfterben die drei großen Ideen, 

welche den drei wichtigften politiihen Gebäuden des Alter- 

thums fo lange Leben und Dauer gaben. 

1) Die religiöfe dee, welhe Iſrael aufredht erhalten 

hatte, zerfällt unter den Händen der Schriftgelehrten und 

Phariſäer, jüdiſcher Serten und Sophiften aller Art: der 

Buchſtabe des Moſaiſchen Geſetzes gilt mehr und mehr allein; 

aus jeder neuen Prüfung des Schiefals geht das Volk Iſrael 

balsftarriger und weltliher gefinnt hervor. Jehova wird 

immer weniger betrachtet als der allenthalben, vornehmlich in 

den Leiden, Allgegenwärtige, der das Volk dur die Wüſte 

geführt: es werden irdifche Zeichen der Macht, weltliche Hel— 
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den und Defreier, weltliche Oberherrfchaft, weltliher Glanz 
als Gewährleiftungen des alten Bundes verlangt; die dee 

des Moſaiſchen Geſetzes entweiht; Begriffe bleiben zurüd, 
und jo neigt fih das politifche Leben und die Freiheit der 

Juden zum Untergange bin. 

2) Alle die freien göftlihen Ideen, welche das Grie- 

ch i ſche Leben erhoben, welde jo mandes Heldengeſchlecht, 

fo viele großmüthige Ihaten, fpäterhin fo unvergängliche 

Kunftwerfe, und, wenn aud Feinen freuen, unerfchütterlichen 

Staatenbund, fo doch ein reiches politifhes Leben erzeugt 

hatten, erftarrten in den gelehrten Schulen von Alerandrien. 

Was im Griehifhen Alterthume die dee als ihr nafür- 

lihes Gefolge mit fih gebracht hatte, Grazie, Lebensfülle 

und Kraft, follte nun in fpäteren Jahrhunderten durd ein 

aelehrtes Handwerk erfeßt werden; alles, was in diefem un- 

glücklichen DBeftreben zur Welt Fam, war Begriff und todte 

Nahahmung. Was Alerander von der Freiheit der Griechen 

übrig gelaffen hatte, bezwang und tödtete feine Pflanzitadt 

Alerandrien. Endlich 

3) durfte auch die Idee der militärischen Kraft und Frei- 

heit, die Rom groß gemadt hatte, einfeitig in ihrer Schön— 

heit, nicht beftehen. Die Iriumvirate, Cäſar und Octavianus 

Auguftus, mahten der Nömifchen Freiheit ein Ende. 

Alle diefe Ideen waren an ein beftimmtes Local gebunden: 

Mofaifhe Religion an Paläſtina; Griehifhe Sitte an das 

vom Meere zerriffene Land zwifchen dem Joniſchen und Aegäi- 

ihen Meere; Römiſche Freiheit an die Stadt der fieben 

Hügel. In diefen allzu beftimmten Schranken Tagen zugleich 

nothwendige unüberfteiglihe Grenzen für die Ideen. Und fo 

war um das Leben der Alten felbft eine Mauer gezogen. 

Ale Staaten drängten mit mehr oder weniger Erfolg nad 
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der Unterwerfung, der Subordination aller übrigen. 
Ein Welt-Gottesdienft war noch nicht gefunden, aller Ideen» 

Dienft war localer, National-Gottesdienft; alfo gab es nichts 
anderes, als Unterwerfung der Welt unter die mittelbare 

oder unmittelbare Herrihaft einer National⸗Idee; Fein 

gegenfeitiges Derneigen, Fein gegenfeitiger Reſpeet der 

Mational-dee vor der Mational-Tdee, welches alles nur 

möglich werden konnte dur eine Welt-Idee, durd eine 

MWelt-Religion. Die große Lehre von der Gegen- 
feitigfeit aller DBerhältniffe des Lebens mußte verflärt wer- 

den, und das am beften, Rom gegenüber, dem fcheinbaren 

Triumph des bloßen Subordinations- und Diseiplin-Gejekes 

über die Welt gegenüber. — In dem Volke, das nad ein- 
ander die Knehtihaft der Aegupter, der Babylonier, der 

Griehen und der Nömer gefühlt hatte, und das dennoch von 

feinem National-Gotte nichts anderes erwarten wollte, als 

weltlihe Weltherrihaft, trat die Welt- dee, und — 

damit fie mit nichts Geringerem, Localerem, und Nationale- 

rem vermwechjelt werden möchte — in jheinbar armer, hülf- 

Iofer und verlaffener Geftalt an’s Licht. Qualen und Tod 

mußten erhärten, daß es auf die Verklärung eines Gedanken 

anfam, unter deffen Herrihaft Leben und Tod, Wolluft und 

Schmerz, Friede und Kampf vereinigt werden Eonnten. Nun 
ift die dee des Rechtes in ihrer vollen Klarheit, in ihrem 

ewigen Leben und Wahsthum, jo wie ich fie darzuftellen ge- 

ſucht habe, als das Gemeingut aller Völker der Erde begrün- 

det, unüberwindlih und vor jedem neuen Nom gefichert. 



Vierzehnte Vorleſung. 

Von dem Weſen des Feudalismus. 

Es würde ſchwer ſeyn, von dem Worte Feudalismus, 
wie daſſelbe in dem Munde des großen Haufens von Europa 

in den letzten zwanzig Jahren eurſirt hat, eine genügende und 

vollftändige Erklärung zu geben; die eigentlichen Lehns⸗Ver— 

hältniffe und Geſetze find nur der Fleinfte Theil von den poli- 

tiſchen Einrihtungen des Mittelalters, welche mit jenem jo 

allgemein verhaßten und doch fo unbeftimmten Nahmen be- 

zeichnet. werden. Der Geburtsadel zusörderft, welcher mit der 

Lehnsverfaſſung freilich in mannichfaltigen Beziehungen 

fteht, aber auch fehr wohl ganz unabhängig von ihr gedacht 

werden und eriftiren Fann, alle Erbunterthänigfeitsverhält- 

niffe, alles unvollftändige und gemifchte Eigenthum, alle Cor- 

porationen im Staate, wie in den Städten, Zünfte, Innun- 
gen, ferner alle Privilegien, Samilienrechte, jelbit Fideicom- 

miffe, und ſolche Snftitutionen der Privaten, weldhe den Be— 

fiß oder die fogenannten natürlichen Nechte des vorübergehen- 

den Nießbrauchers befhränfen — werden mit unzähligen an- 

dern Tegislativen Erbſtücken des Mittelalters zufammenge- 

griffen, und, als eben fo viele mittel- oder unmittelbare Fol- 

gen des Lehnsrechtes, gemeinihaftlic als Feudalismus, d. h. 

als eine Maſſe politiiher Gräuel, verdammt. — 

Es möchte fih nicht der Mühe verlohnen, in dem großen 

Getriebe der Europäiſchen Gefekgebungen die unzähligen jo- 

genannten feudaliſtiſchen Spuren aufzufuhen. Viel natür- 

— 



ER #6 E 

at 265 — 

licher iſt es, den ſonderbaren Inſtinet des großen Haufens 

von Europa, der das feudaliſtiſche Element in allen unſern 

Geſetzen herausgewittert hat, zu erwägen, und das ſonder— 

bare und doch ſo allgemeine Aergerniß daran zu erklären. — 

Ich finde es ſehr natürlich, daß eine Generation ſich 

regt, ſich ſchüttelt und von Freiheit ſpricht, wenn Geſetze, an— 

ſtatt lebendig und nachgiebig gegen das Leben in die Gegen— 

wart einzugreifen, in die Verſteinerung übergehen, wenn ſie 

als Maſſen drücken, wenn der Bau der Vorzeit, anſtatt eines 

Wohnhauſes, zu einem Gefängniſſe dient. Daß die gegen— 

wärtige Generation ſolchen Druck nicht leidet, ſondern der 

Maſſe die Maſſe entgegenſetzt: darüber läßt ſich ſo wenig 

klagen, als daß irgend eine andre phyſiſche Gewalt des Waj- 

fers oder Feuers fih Luft macht, wenn eine elementarifche - 

Kraft ihren Strom verdämmen oder verftopfen wollte — 

Die einzelnen Maffen, welche in der Franzöfiihen Revolution 

gegen einander reagirten, waren beide gleich-verderbt und - 

gleich-Ieblos: alle waren darin gleich, daß fie das Leben in 

todten Befisthümern fuchten. Die, welche den Feudalismus 

oder die Ungleichheit vertheidigten, ftüßten fi auf ein Net, 

welches unter-ihren Händen zu einem todten Rechte wurde; 

Die, welche den Feudalismus angriffen und die Gleichheit 

begehrten, verlangten todtes Recht und lebloſes Beſitzthum 

— nichts weiter. Daher ift es durchaus falfh, wenn man 

annimmt, in der Sranzöfiihen Revolution hätten zwei poli- 

tiſche Syfteme gegen einander geftritten; es waren nur 

zwei verfhiedene Befisftände, ein durh die Vorzeit 

wirklich etablirter, und ein andrer, den die gegenwärtige 

Generation imaginirte, Die Parthei des Alten wurde nur- 

deduetionsweife und der gerichtlihen Defenfion wegen dazu 

genöthigt, Ideen von Net, Politif und Religion zu ihrem 
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Beiſtande zu Hülfe zu rufen. Eben ſo waren, wie die nach— 

herigen Erfolge hinreichend gezeigt haben, die Ideen der 

Freiheit, des Menſchenrechtes und der Volks-Suveränetät 
bei den Beſſeren von der Parthei des Meuen nichts als gei- 

ftige Getränfe, worin fie fi zu ihrem Angriff Muth tranfen; 

bei den Schlechteren, Kälteren, ein Iheater-Coftüme, das fie 

zu feiner Zeit abzulegen und zu vertaufchen mußten. Wir 

Deutihen nehmen fo etwas herzliher und ehrlicher, und 
legen unfre fpießbürgerliche Ernfthaftigfeit, Moralität und 

bonam fidem den Weltbegebenheiten unter, wo fie durchaus 
nicht hin gehören. — 

Im Grunde des Herzens Fam die ganze Generation da- 

rin überein, daß fie von dem gefammten idealifhen Wefen, 

welches im Mittelalter durch Tradition, Sitte, Gewohnheit, 

Gefes und Religion in die Staaten gefommen wäre, nichts 

mehr wiffen wolle. Die fogenannte Parthei des Alten würde 

nichts dagegen einzuwenden gehabt haben, wenn man allen 

fideteommifferifhen oder feudaliftiihen Beſitz in ordinäres 

unbedingtes Privat-Eigenthum verwandelt hätte — voraus- 

gefeßt, daß der effective Beſitzſtand geblieben wäre, wie er 

wer; ferner, wie viele Partheigänger des Meuen geweſen 

ſeyn mögen, denen man die gefammten Sreiheits- und Natur- 

rechts⸗Ideen nicht für ein gehöriges Beſitzſtück hätte abhan- 

deln Fönnen, überlaffe ich jedem Kenner der Franzöfiichen 

Revolution zu beuriheilen: die Handvoll eigentliher Philan- 

thropen hätte nicht hingereicht, die Baſtille zu ſtürmen. 

Demnach wird mit dem Nahmen Feudalismus etwas ges 

brandmarft, oder beehrt — wie ih mich ausdrüden foll, 

weiß ich nicht —, was der ganzen Generation, den Nepräfen- 

tanten des Alten, wie des Meuen, innerlich zuwider ift. — 

Ich kenne Individuen höherer Ordnung, die außer dem, was 
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ſie beſitzen, noch etwas ganz Unveräußerliches und Unzerſtör— 

bares empfinden; aber ſie leben nicht in ihrem Jahrhundert, 

ſie ſtehen fremd und einſam unter den Andern. 

Ueberein fommt die ungeheure Majorität der Eu— 

ropäifchen Individuen noch jeßt, und ſchon feit dreißig Jah— 

ven, 1) in der unbedingten Dergötterung des eben fo unbe- 

dingten, abjoluten und ausfhließenden Privat-Eigenthums, 

des Römiſchen Eigenthums; 2) in dem unbedingten Streben 

nad der Vermehrung des reinen Einfommens, des produit 
net: denn alles, was von den Fortihritten des Jahrhunderts 

gefagt und gelehrt worden, ift eine elegante Bekleidung, ein 

Euphemismus für jenen gemeinen ökonomiſchen Begriff; 

3) endlich in dem Abſcheu gegen alles, was einer Corporation 

oder einer moralifhen Perfon ähnlich ift, außer etwa in mer- 

cantilifhen Anftalten, Affecuranzen, wo eine gewiſſe bürger- 

liche Arithmetif, die man in den Rechenbüchern unter der 

Auffhrift Societäts-Rechnung findet, hinreicht, in jedem 

Augenblif die in einander corporirten Partheien aus ein- 

ander zu feßen. — j 
Das ftrenge Privat-Eigenthum zerftört das Gefühl der 

Gemeinihaft. Jeder Einzelne will lieber mit einer arithme- 

tifhen Portion abgefunden werden und Andre abfinden, als 

ber geiftige Theilnehmer eines ewigen Beſitzſtückes ſeyn. Dies 

Geihleht mag fih gern in allen Stüden, wo möglich, aus 

einander jeßen und ſich gegenfeitig abfinden; es ift das höchſte 

Ziel feiner ökonomiſchen Politif, fih auf diefelbe Weife, 

Jahr aus, Jahr ein, mit dem Suverän-Privarmann durd 

eine, jo viel wie möglich arithmetifch-gleichvertheilte, Zahlung 

abzufinden. Wie Wenige hätten etwas dagegen einzuwenden, 

wenn die große politiihe Gemeinheit jelbft, das Staatsver- 

mögen und Capital, wirflihd Ein- für: allemal in gleichen 
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Portionen ausgetheilt, und fo der Staat felbft auseinander 

gejeßt werden Fünntel Alle die geſetzlichen Hinderniffe nun, 

welche fi jenem firengen Firiren des Privat-Eigenthuns, 

jenem Streben das reine Einfommen zum alleinigen Tebens- 

und Staatszwed zu erheben, und endlich jenem großen arith- 

metifhen Auseinanderjegungs- und Iſolirungs⸗Syſteme des 

bürgerlichen Intereſſe entgegenfeßen mögen — werden von 

den Unmwiffenden mit dem gemeinfchaftlihen Nahmen Feu— 

dalismus bezeichnet. — 

Es ift jeßt noch nicht darauf abgefehen, was weiter unten 

geſchehen wird, allen ftaatswirthichaftlihen Theorieen fammt 

und jonders, wegen ihrer Einjeitigfeit, den Krieg zu erklären. 
Indeß Aufhebung aller perfönlihen Dienftverhältniffe, Ver— 

wandlung  derfelben in Geldabgaben, Dismembrationen 
u. ſ. w. —: das find die populären Maßregeln des Jahr— 

hunderts; fie find aud nicht unrathiam, wenn niemand mehr 

zu dienen, noch zu berrichen verfteht. 

„Die Gefeße der Barbaren,” jagt Montesquieu, „was 
ven durchaus perſönliche.“ — Die Derhältniffe unter den 

Perjonen waren das Erſte und Wichtigfte in den Augen des 

friſchen jugendlichen Gefchlechtes, unter deffen Bothmäßigkeit 

das zu todtem Beſitz erftarrte Weltreich der Nömer fiel: den 
geſammten Beſitz des Grundeigenthumes fahen die Völker— 14 

ftämme vielmehr für ein Tehn, als für ein wirkliches, abfo- 

Iutes Eigentbum an. Eine fehr nahe Verwandtſchaft 

zwifchen den Geſetzen der Iſraeliten und der Völkerſtämme, 

welche son Dften ber über das Römiſche Neid) fielen, last 

fi nicht verfennen. Es ift hier nicht der Ort, zu unterfuchen, 

in wie fern unter den Aſiatiſchen Geſetzgebungen ein wirklich 

genealogifher Zufammenhang Statt finden möchte; genug, 

diefe Einrichtung ift die natürlichfte und urfprünglichfte, be 

4 =. 

7 



ſonders feitdem ein gemeinfchaftlicher Glaube unter den fo- 

genannten Barbaren des Mittelalters die dee eines unficht- 

baren oberften Lehnsherrn feftgeftellt hatte, und demnach der 

fihtbare Süzerän, als der Stellvertreter jenes unfihtbaren, 
anerfannt war. — Wie weit man davon entfernt war, dem» 

oberften Lehnsheren ein unbedingtes Eigenthum über die 

Landſchaften, welche er verlieh, zuzugeſtehen, iſt jedem Kenner 

des Mittelalters wohl befannt. — 

Man follte doch nie überfehen, daß der Grundgedanfe 

des gefammten Lehns-Syſtems eigentlih der ift: Es giebt 

nur Nießbrauch, aber Feinen unbedingten Beſitz. Und da 

man dem zu Folge dem Grundeigenthbum etwas Perfönliches, 

Unveräußerliches, Heiliges zugeftand, fo war der Tauſch: DB e- 

fiß gegen Dienfte, Feineswegs unnatürlih, wie ihn 

gegenwärtig die dürre Weisheit und die haushälterifhe Hu— 

manität unfres Sahrhunderts findet, nachdem fie zu der tiefen 

Einfiht gefommen ift, daß die Sachen todt find, die Per- 

fonen aber Ieben. Der Boden, weldhen diefe jungen Völker— 

ftämme gewannen, wurde in Lehne getheilt, die der. oberfte 

Lehnsherr oder Heerführer — unter der Bedingung fortwäh- 

render Krieges-DBereinigung und beim eriten Aufruf zu lei— 

ftender perſönlichen Dienfte — feinem Comitate bewilligte, 

zuerft auf Lebenszeit, nachher weder duch bloße Ufur- 

pationen, nod durch bloßes ausdrüdliches Gefes, fondern durch 

- allmählich befeftigte Gewohnheit, er blich bis zu gänzlichem 

- Ausfterben des Mannesftammes. — Wefentlih war die un- 

. aufbhörlihe Anerfennung diejes Lehns-⸗Nexus dur ein Zei- 

hen, dur eine Huldigung, durch ein homagium, welches 
in früheren Zeiten vielmehr ein religiöjes, als ein juriftifches 

Band war. — 
Erinnern Sie Sih der Römiſchen Gefeßgebung und 
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des darin vorwaltenden Subordinations-Geſetzes; wie nach 
dem Untergange aller Ideen die Autorität allein befeſtigt, 

organiſirt und alles freie Leben durch ein unergründlich con— 

ſequentes polizeiliches Arrangement, welches wir Römiſches 

Privat-Recht nennen, aus dem Staate herauscaleulirt 

wurde. Die Baſis dieſer Römiſchen Geſetzgebung war das 

ſtrenge abſolute Privat-Eigenthum. — 

Vergleichen Sie damit die Lehnsverfaſſung, worin ein Ge— 

ſetz der innigſten Gegenſeitigkeit vorwaltet: Gegenſeitigkeit 

1) zwiſchen dem Herrſchenden und Dienenden, zwiſchen dem 

Lehnsherrn und dem Vaſallen; 2) zwiſchen dem Eigenthum 

und dem Eigenthümer. Alles, was in Rom blind und ein— 
ſeitig einander unterworfen war, ſteht im Lehnsrechte noch 

in einer wechſelſeitigen, ſchönen Verſchränkung da: während 

Rom zu einer todten Eigenthums-Aſſeceuranz zuſammen ge— 

trocknet iſt, bilden die Lehnsverfaſſungen kräftige perſönliche 

Vereinigungen, d. h. die Keime wahrer Staaten. Nach Rö— 

miſchen Begriffen ſtand der Suverän als oberſte Zmangs- 

gewalt über dem Staate; keine Reaction der Unterworfenen 

gegen den Beherrſcher iſt möglich, deshalb auch keine Frei— 

heit, nirgends und an Feiner Stelle. Nach echt⸗feudaliſtiſchen 

Vorftelungen fteht der Herrfhende in der Mitte feiner 

Pairs: er ift der weltlihe Nepräfentant des lebendigen Ge- 

jeßes oder Gottes — wie Sie es nennen wollen —, der 
Diftributor der Gnade, die aus einer höheren Hand in feine 

Hände gelegt ift. Der Lehnsgehorfam, die innigfte perfön- 

lihe Ergebenheit in allem, was das Gemeinweſen betrifft, 

befonders in der Friegerifhen Dertheidigung und Ermeite- 

rung deflelben, ift dag, was er für den unaufhörlichen Nieß— 

brauch feiner Gnaden und Lehne von feinen Vaſallen zurücd 

empfängt. Kurz, der Suverän ift in der Einen Beziehung 
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Dberlehnsherr, und in der andern wieder der Pair feiner . 

Dafallen: die Suveränetät ift dahin zurückgegeben, wohin fie 
gehört, nehmlih an die Gdee, an eine religiöfe dee; 

Feine Sache, Fein Begriff, wie der feelenlofe, bloß phyſiſche 

Zwang, fondern ein lebendiges Geſetz, gegenfeitige Unter- 

werfung, ordnet und bindet den Staat. | 
Ich habe im Verlaufe diefer Vorleſungen hinreichend er- 

wieſen, daß der Staat nichts anderes ſeyn Fann, als die Ga— 

rantie der vollftändigen Freiheit durch die vollftändige 

Freiheit, der Perſönlichkeit durch die Perfönlichfeit, des 

Lebens durch das Leben; ferner, daß eine äußere Macht, 

wie die präfumirte Zwangsgewalt unfrer Staaten, 1) nur 

bindet, anftatt zu verbinden, 2) nur bindet, in fo 

fern fie nicht jelbft wieder durch eine höhere Zwangsgewalt 

bezwungen wird. Wie nun alfo aud das Lehnsrecht, wegen 

der anjcheinenden Lücken und Incongruenzen, die es in die 

Derehnung der Staatsfräfte bringt, bei unferm ftaatswirth- 

ſchaftlichen Zeitalter verfchrieen ſeyn mag, fo ift dennoch für 

die Ausbildung der dee des Geſetzes nicht leicht ein wichti— 

gerer Schritt gethan worden, als indem fi dem Römischen 

fählihen Subordinations-Nehte das perſönliche und auf 

dem Grundſatz der Gegenfeitigfeit beruhende Lehnsrecht 

gegenüber geftellt hat. — 

Die Ordnung und die polizeiliche Sicherheit unfrer Staa— 

‚ten, und das mwohlverwahrte, nad gewiſſen unmwandelbaren 

Regeln vertheilte Eigenthum find große und wichtige Ver— 

befierungen unferes Zuftandes. Ich räume fehr gern ein, daß 
die außerordentlihen Progrefien der nduftrie, der Flor des 

Handels, und überhaupt die Vermehrung, auch die Mannich— 

faltigfeit des reinen Einfommens großen Theils der gründ- 

lichen Ausbildung des fählichen Theils von unferem Privat- 
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rechte zuzuſchreiben find. Sollten wir aber den Gewinn unfe- 
ves Daſeyns an Bequemlichkeit, Behaglichkeit und Fauf- 

männifher Zuverläfligfeit nicht etwas zu theuer erfauft 

haben? — Montesquien und Adam Smith hatten nicht er- 

lebt, was wir erlebt haben. ft nicht, allen unfern haar— 
iharfen Gefeken über das Privar-Eigenthbum zum Iroß, 

unſer Eigenthbum jest unficherer, als jemals? ift nicht, froß 

allen unfren Credit-Geſetzen und aller ftaatswirthihaftlihen 

Präcifion, der Handel im gegenwärtigen Augenblif ein un- 

fihres Lotteriefpiel, wie er es in den Zeiten der Hanfe, unter 

fortdauerndem Einfluſſe des Lehnsrechtes, nie geweſen ift? 

Man made mir nicht den Einwurf, es wären augenblidliche, 

unerhörte und zufällige Calamitäten, welche die gegenwärtige 

Verwirrung und Unficherheit in das Eigenthum und in den 

Handel gebraht hätten! Es find ewige, unumgängliche, auch 

fihtbare Geſetze, nach denen alle einfeitige Sicherheit des 

äußeren Beſitzes innerlihe Unficherheit des Gemüths, nad 

denen die geordnetfte Abhängigkeit des Menfchen von Sachen 

und som Beſitz auch feine perfünlide Abhängigkeit noth- 

wendig nad ſich ziehen muß. Alle die ſchönen und confe- 

auenten Verordnungen über das Privat-Eigenthum dauern 

fort; aber wo ift die oberfte fuveräne Garantie geblieben, 

welche die conditio sine qua non alles Befisftandes ift? 

wo das Gefühl gemeinfhaftliher Unabhängigkeit, welches 

allem Eigenthum erft Reis und Leben giebt? wo die unend- 

liche Ausfiht auf die Zufunft und auf Erweiterung, die mehr 

werth ift, als das dermalige Innehaben, Fefthalten und Ein- 

ichließen? — 

Darum durfte ich, als ih über den Staat öffentlich zu 

reden unternahm, es nicht dabei bewenden laſſen, zu zeigen, 

wie Diefes und Jenes nad gewiſſen natürlihen Geſetzen des 
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Nebeneinander-Lebens der Menſchen Rechtens 

ſey, und Derjenige ein Verräther und Frevler, welcher ſich 

ſolchen Rechtsbegriffen nicht unterwerfe, oder gar ihnen 

trotze; — ich durfte mich nicht begnügen, Ihnen ein bloßes 

idealiſches Recht vorzuhalten, wozu erſt ein äußerer Arm des 

Zwanges, eine weltliche Ausübung, hinzukommen müſſe, da— 

mit es auch wirkliches Recht ſey, ſondern mein Problem war, 

Ihnen ein Geſetz, oder eine Form des Rechtes zu zeigen, ‚die 

fi) dur fich felbft verbürge und garantire. Ich Habe es 

gezeigt. Wenn fih nur der ganze Menſch dem Staate, wenn 

er nicht etwa bloß feinen weltlichen Beſitz demfelben übergeben 

will; ferner, wenn er nicht etwa bloß augenblickliches phyſi— 

ſches und geiftiges Wohl, jondern das Leben und Wohlfenn 

der ganzen unfterblihen Familie, deren vergängliches Glied 

er ift, beabfihtigt; wenn er das Gefühl feiner Unabhängig- 

feit und des unendlihen Zufammenhanges mit den vergange- 

nen, gegenwärtigen und zufünftigen Gliedern diefer Staats- 

familie allen andern, halben und weichlichen Gefühlen des 

Augenblides vorzieht —: dann garantirt er jelbft das Ge- 

jeß, von dem er die Garantie aller feiner DVerhältniffe und 

Befisthümer erwartet. Diefe Hingebung, welche ſich über die 

Schranfen des engen menfhlichen Lebens, dag mit allen fei- 

nen augenblidlihen Meißen oft daran geſetzt ſeyn will an das 

Leben der Staatsverbindung, weit hinaus erftredt, ift die 

Bedingung alles Rechtes: fie hilft das Recht mehr und mehr 

herbeiführen, und deshalb genießt fie auch eigentlich feine 

Segnungen mehr und mehr. 

Nach den Anfihten unfrer Zeit halten ſich mehrere ein- 

zelne Menſchen, und bezahlen, ihre Beamten und ihre Re— 

gierung und ihre Armeen, wie man fich, des Schußes halber, 

auf feinem Grundftüde einen Wächter hält; eine gemwiffe 

Müllers Elemente. II. [18] 
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Summe aufgehäufter, phyſiſcher Kräfte, glaubt man, ſey zu 

dieſem Schutze hinreichend. Wie kann man von dieſen Kräf— 

ten eine größere Wirkung erwarten, als die, welche ſie als 

Maſſe oder als Verſtandes-Maſchine zu leiſten im Stande 

find! Und dennoch, wenn ſolche Maffe der größeren Maffe, 

und ſolche DVerftandes-Mafchine der befferen Derftandes- 

Maſchine weicht, und der ganze vermeintlihe Staat aus ein- 

ander fällt, jo ift unter allen den einzelnen fogenannten Bür- 

gern niemand jo ſchlecht, jo ſchwach oder jo unverftändig, daß 

er nicht alle Schuld von fi abzumwälzen und auf den großen 

Wächter zu ſchieben wüßte. — Wir jehen das Recht an, wie 

eine Sache, die Ein- für allemal ſchon da ſey, die, wie alle 

Maſchinen, fortdauernder Derbefferung und Reparatur, 

demnach auch gewiſſer Unterhaltungsfoften, bedürfe, die aber 

son felbft, und ohne weitere Zuthat des Herzens oder des 

Gemüthes, ſchon fortlaufe, wenn man nur für die ge- 

hörige bewegende Kraft forge, deren, wie des Feuers, des 

Waſſers, der Gewichte jede andre Mafchine, fo auch der 

Staat zu feiner Nealifation bedürfe. Die Urſache ift, daß 

man fi unter den Nädern der Mafchine immer nur die 

Sachen denft, die man dem Staat übergeben und von dem 

Staat affeeuriren laffen will, Befisthümer, Geld; daß nur 

Wenige fih felbft und ihr ganzes Daſeyn hergeben wollen, 

damit es thätig, unaufhörkih und mit wahrer Aufopferung 

eingreife. — 

Langweilig und pedantifch findet man, gegen die bunten, 

ihlaffen Converfationen des vielwiffenden, Eunftliebenden 

Continents, die Privat-Unterhaltungen der Dritten, die un- 

u 

ermüdet immer wieder auf die Sache des DVaterlandes zu⸗ 

rückkamen. Das ift die gefeßerzeugende Hingebung an das 

ewiae Intereſſe des Staates, welche dieſe glückliche Inſel 



durch die furchtbarften Krifen dieſes Jahrhunderts glücklich 

hindurch geführt hat, deren Fleinfte ſchon hinreichen würde, 

einen Continental-Staat über den Haufen zu werfen. Das 

erhebt England zum erften aller hriftlihen Staaten; 

denn die Gegenfeitigkeit, die ewige Wechfelwirfung zwiſchen 

der Freiheit und dem wahren Gefeke, die Hingebung des 

Einzelnen an das Ganze auf Leben und Tod, ift dur das 

Chriſtenthum, und dur Feine andre Fügung der Umftände, 

in die Welt gefommen. — 

Die Lehnsverfaffung, in die ſich diefer, in den alten Der: 
faffungen nirgends, mwenigftens an Feiner Stelle fo vollftän- 

dig, ausgedrüdte Geift der Gegenfeitigfeit, zuerft roh, aber 
Elar, dem Nömifhen Rechte gegenüber, äußerte, ward be- 
fanntlih um das Jahr 1066 dur Wilhelm von der Mor- 

mandie, den Eroberer von England, auf diefe Inſel über- 

tragen; und fie bildet eigentlih die Grundlage der vielge- 

rühmten DBrittifhen Verfaſſung. Erft nachdem durch den 

Lauf von beinahe zwei Jahrhunderten der Geift diefer Lehns— 

verfaffung, — d. h. die darin waltende Negel der Gegen- 

feitigfeit, der Perjönlichkeit, der Hingebung, des Gehorſams 

und des Krieges — auf eine unzerftörbare Weile Wurzel 

gefaßt hatte: erft da wurde es dem fächlichen Intereſſe oder 

dem ftrengen Privat-Eigenthume geftattet, in die Gefeßge- 

bung einzugreifen. Es war um das Jahr 1264, als die erften 

Deputirten der Städte oder der Bürgerſchaft in die Parlia- 

mente zugelaflen wurden. 

Unter vielfältigen Actionen und Reactionen von beiden 

Seiten fügten fih und verihränften fi beide ganz entgegen- 

geſetzte Intereſſes fo in einander, daß fih im gegenwärtigen 

Augenblicke ſchwer ausmachen läßt, ob’ wegen der Dauer und 

des innigen perfönlichen Zufammenhanges des Ganzen der 

139. ] 
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Geift des Lehnsrechtes, oder ob wegen der Beweg— 
lichkeit des Handels und der nduftrie der Geift des ftren- 

aen Sachen- und Eigenthbumsrebhtes in der 

Brittiſchen Verfaſſung die Oberhand habe. Auf den erften 

Blick follte es feinen, als müffe die Lage Englands in den 
legten zwanzig jahren die Verhältniffe geändert haben; der 

Melthandel und eine ungeheure Erweiterung der nduftrie 

ift England aufgedrungen worden; und dennoch hat der Geift 

des ftrengen Eigenthumsrechtes über den Geift des Lehns— 

rechtes nicht Herr werden Fönnen: fie halten einander das 

Gleichgewicht; denn die Gefeke über das firenge Privat- 

Eigenthum find 1) durdhaus local, auf Brittiſchem Boden ent- 

ftanden, und 2) feit einem halben Jahrtauſend bereits mit 

den früheren Tehnsgefeken fo innig verwachſen, daß von den 

Xeußerlichfeiten der Lehnsverhältniffe wenige Spuren mehr 

übrig find, dafür aber der Geift derfelben die ganze Geſetz— 

gebung getränft und durdhdrungen bat. 

Gegen nichts hat ſich der Brittiſche Geift fo gefträubt, 

wie gegen die Einführung irgend eines fremden, befonders 

des Römiſchen, Privatrehtes. Jedermann erinnert fih aus 

dem Beifpiele des Oberrichters Lord Mansfield, daß diefem 
großen, unbejcholtenen Manne feine Vorliebe für Citationen 

des Römiſchen Rechtes nie verziehen worden ift. — 

In einem organischen Staate werden nothwendig beide 

Geſchlechter von Gefeken neben einander Statt finden und 

vereinigt, ih möchte fagen vermählt, werden müflen: 

Aderbau, Grundeigenthbum und Krieg werden unaufhörlich 
den Dehnsverhältniffen das Wort reden; nduftrie, Handel, 

das bewegliche Vermögen und der Friede den ftrengen Eigen- 

thumsverhältniffen. 

Einerſeits freilich wird der Handel und die Indu— 
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| firie durch jeden möglichen Lehns-Nexus, durd die wahre 

Adelsverfaſſung, durh Majorate, Fideicommiffe und Unver- 
äußerlichkeitsgefeße fcheinbar gehemmt; die Nation fcheint 

duch ſolche Beihränfungen an ihrem reinen Einfommen 

viel zu verlieren. Da nun aber in der feudaliftifchen Ver— 

faſſung der wahre, und in unfern Continental-Staaten, lei— 

der! viel zu fehr überfehene, Gedanke zum Grunde liegt, daß 

der Staat ohne Krieg, d. h. ohne ein beftändiges Reagiren 

auf andre Staaten, nicht zu gedenken ſey: fo wird aller der 

ſcheinbare Nachtheil der Lehnsverfaffung wieder aufgehoben 

durch den Friegerifhen Ion oder Zuſatz, den fie allen Frie- 

dens-nftitutionen giebt. — Die Geſetze und der Reichthum 

erhalten durch den feudaliftifchen Geift jene innere Garantie, 

von der oben die Nede war, ohne die Gefeke ſowohl als Reich— 

thum nichts werth find, und die, wenn fie gleich nicht in be- 

ftimmten Zahlen und Procenten ausgedrüdt werden Fann, 

dennoch bei einer wahren Deranfhlagung des reinen Ein- 

fommens nicht überjehen werden darf. 

Andrerfeits wird das Lehnsreht und der Krieg 

durch das firengere Privat-Eigenthum und die unvermeidliche 

Nüdfiht darauf, wieder in feiner Operation ſcheinbar ge— 

hemmt, aber dennoch, wie durch jede wahre und nicht wider- 

ſprechende Gegenfraft, beflügelt. Das ftrenge Privat-Eigen- 
thum und das davon abhangende Geld-nterefie giebt dem 

5 Kriege erft feine wahre Leichtigkeit und Beweglichkeit. Es 

iſt ewig wahr: nur das Verſchwinden des Lehnsgeiftes aus 

j der Brittiihen Verfaſſung kann diefer Nation ihren Unter- 

“ gang herbeiführen; und in diefer Hinfiht muß man freilich 

geſtehen, daß das Oberhaus, welches die Lehnsverhältniffe 
und das Grundeigenthum repräfentirt, wie das Unterhaus 

das firenge Privat-Eigenthum und das Geld-ntereffe, in 
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den letzteren Zeiten eine viel zu friedliche Geftalt angenom- 
men haben. William Pitt war während feines glorreichen 

Minifteriums befanntlich genöthigt, gegen hundert neue Peers 

zu ereiren. Ein beträdhtliher Theil des Geld-ntereffe ift 

demnach in das Lehns-nterefie hinüber getragen, und das 

ganze Verhältniß beider Häufer weſentlich verändert worden. 

Indeß, fo lange unter dem Volke im Allgemeinen der Geift 
des feudaliftifhen Gehorfams und der Geift der feuda— 

liſtiſchen Freiheit die Oberhand behält, ift dennoch Feine 

wejentlihe Veränderung zu befürchten. — 

Man hat in neueren Zeiten in Deutſchland, und vor- 

züglic auf Deranlaffung der Franzöfifhen Nevolution, die 

Europäiſche Staatengeſchichte fo dargeftellt, als ſey die Aus- 

bildung des fo genannten dritten Standes ihr Haupt-Object. 

Spittler, damals in Göttingen, war e8, welcher der Stanten- 

gefhichte vornehmlich diefe Richtung gab. Es bedarf, nad 

allem bisher Gefagten, Feiner weiteren Auseinanderfekung, 

daß Ausbildung des tiers-Etat im Wefen nichts anderes 
heißt, als Ausbildung des ftrengen Privat-Eigenthumsrechtes, 

dem Tehns- und dem Kirchenrechte, oder dem unvollftändigen 

Samilien- und dem corporativen Eigenthums-Nechte gegen- 

über. Der Handel war es, welcher Gefeße über das ftrenge 

Privar-Eigenthum, alfo gewiſſe, von den feudaliftifhen und 

kanoniſchen Rechten weſentlich verfchiedene, Nechte der Bür— 

ger oder der Perfonen auf Sachen, oder der Perfonen auf 

Perſonen, mit Nüdfiht auf Sachen, nothwendig machte. In 

England hat fi) diefe unvermeidlihe Ausbildung des dritten 

Standes auf ganz nationale Weife und, wie fhon gezeigt 

worden ift, ohne alle Beihülfe eines ausländischen, älteren 

Privat⸗Rechtes von felbft gemacht; auf dem Continent von 

Europa bat das Römiſche Recht im Laufe der Zeiten den 
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2 dritten Stand nicht bloß ausbilden helfen, fondern ihn feind- 

jelig den beiden andern Ständen und dem Feudalismus ge- 

genüber geftellt. 

Zwiſchen dem Römiſchen Recht und feiner Prätenfion 

auf eine gewifle Derftandes-Univerfalität, und dem Lehns— 

und Kirchenrecht ift ein ewiger, nie zu löſender, Widerſpruch. 

Alle Theile des Römiſchen Rechtes ftreben unverfennbar auf 

Auseinanderfesung aller Beſitzthümer, auf Dismembration 

Deſſen, was, nach modernen, hriftlihen Anfichten, das eigent- 

liche Weſen des Gemein-ntereffe ausmacht. Das Lehnsrecht 
verlangt für den Nießbrauch des Bodens eigentlihes Hin- 

geben und Opfern der Perfönlichfeit an die gemeinſchaftliche 

Sache; und das ift der eigentlihe Sinn feudaliftifcher 

Dienfte. Das Römiſche Recht hingegen Fennt, heidniſcher 

Weiſe, nur ein Hingeben und Opfern von Saden an eine 

wirflihe Zwangsgemwalt, d. h. bürgerlihen Tribut. 

Die perfönlihe Hingebung des Einzelnen an das Ganze 

ward erft möglich, nachdem durch das innerlich Tebendige 

hriftlihe Gefek das Verhältniß des Menihen zur Menic- 

heit rein im feiner wahren unendlichen Gegenfeitigfeit auf- 

geftellt und mit dem fchönften Tode, d. h. mit eigner voll- 

ftändigfter Hingebung, befiegelt; nachdem die abioluten 

Schranfen, die unüberfteiglihen Mauern zwifchen den 

Nationen umgeftürzt und die Hinfälligfeit und Zweckloſigkeit 

aller bloß irdifhen Größe und Autorität, aller menſchlichen 

Satzung gezeigt worden war; nachdem nun vor allen Völ— 

fern ein lebendiger, ſuveräner Gedanfe aufgeftellt worden, 

vor dem, aber vor Feinem geringeren Geſetz, Alle gleich 

galten. 

Es bedarf Feines weiteren Beweifes, daß Völkern, welche 
von diefer einfachen und doch fo erhabenen Lehre durchdrun- 
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gen waren, ihr ganzes Verhältniß zu einander und zu allen 

Befisthümern des Lebens in einem neuen Lichte erfcheinen 

mußte. Aller Beſitz mußte viel von der unbedingten Wichtig— 
feit verlieren, welde die Ießten Römer ihm, der weltlichen 

Autorität halber, beigelegt hatten: den Weftgothen, Franken, 

Longobarden und Mormännern mußte die perſönliche 

Vereinigung vor Gott, oder einem lebendigen Gefeke, 

viel wichtiger erfcheinen, als der Nömifche, perfönlihe DBer- 

fehr um des Beſitzes, um des firengen Privat-Eigenthums 

willen. Der nothwendige Nießbrauch von Grund und Boden, 

den fie der unnachlaffenden Gnade eines unfihtbaren Süze— 

räns, lebendigen Geſetzes oder Gottes verdanften, Fonnte 

durch nichts anderes erwiedert werden, als durd permanenten 

Kriegesdienft, durch beftändig wachſame Bereitſchaft, die 

ganze Perfönlichfeit für die Sache des unfihtbaren Süze— 

räns hinzugeben. — Das ift die wahre Lage der Sachen. 

Welche fruchtlofe Mühe hat fih die Hiftorie gegeben, 

die Qualität des weltlichen fihtbaren Süzeräns, mit der un- 

vollfommenen weltliben Macht und Suveränetät deffelben 

zu vereinigen! Ihr blieb nichts anderes übrig, da fie eigent- 

lich die vollfommene weltliche Suveränetät als einziges Band 

der Staaten und alleinige Garantie des Nechtes anerkannte, 

als das unbegriffne Lehnsrecht in Paufh und Bogen zu ver- 

dammen und demnach die Ausbildung der weltlihen, Nömi- 

ihen Suveränstät und Autorität, und des damif enge ver- 

bundenen tiers-Etat oder ftrengen Nömifhen Privat-Eigen- 

thums, d. h. die unbedingte Nüdfehr in das Römiſche Ge- 

leife, für das alleinige Problem aller modernen Europäiſchen 

Staaten zu halten! 

So ergriff denn der Nömifhe Mechanismus, oder der 

Römiſche Tod, alle Staatswiffenihaften, und gegen dar 
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Ende des achtzehnten Jahrhunderts alle Geſetzgebung. Rö— 
miſche Grundſätze ſollten das Unheil wieder gut machen, das 

Römiſche Begriffe, Römiſche Geſetze, Römiſche Weltanſich— 

ten und Römiſches Privat-Eigenthum geſtiftet hatten. Die 

erhabenen Ideen „perſönlicher Dienſt, Süzeränetät und 

Lehn“ mußten überall den Begriffen „Geldabgabe, weltliche 

Suveränetät oder Zwangsgewalt, und ſtrenger Beſitz“ wieder 

weichen; was nicht dem Caleul und der Wagſchale unterwor—⸗ 

fen werden Fonnte, mußte aus der Staatsverbindung heraus. 

Mit der Religion mußte nothwendig alles. Verftändniß und 

alles Gefühl diefer Lehnsgejeke verſchwinden; das Techn, das 

Verliehene, wurde entblößt von dem Geifte der Freiheit, der 

Gegenfeitigfeit und des würdigen Gehorfams, der Anfangs 

davon unzertrennlich war: es war in den Händen der roma- 

nifirten Nießbraucher nichts mehr als ein nftrument welt- 

liher Autorität, und fo hemmten die alten Meajorats- und 
fideieommiffarifhen Gefeke und der Lehns-Nexus das unbe- 

dingte Streben diefer Nießbraucher. 

Auf ſolche Art erhielt die Römiſch-Franzöſiſche Nevolu- 

tion, die lange vor ihrem wirklichen Ausbruche die Euro» 

päifhen Continental-Staaten ſchon innerlich zernagte, ihre 

gefährlichften Partheigänger: der Europäifche Adel felbit 

ſchlug fi größten Iheils auf ihre Seite; und fo Eonnte fie 

dem allgemeinen Ruin des bürgerlichen Lebens nichts mehr 

enfgegenfeßen. 

Römisches ftrenges Privat-Eigenthum und Europäisches 

durch Lehnsrecht, perfönliches und lebendiges, göttliches Gefek 

gemäßigtes und balaneirtes Privat-Eigenthum, Römiſches 

Bürgerweſen und Europäiſcher tiers-Etat, find zwei durch— 

aus verfchiedene, einander abftoßende und ausfchließende 

Weſen. Römiſcher tiers-Etat ift der, von dem der Abbe 
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Sieyes in feiner Schrift: Qu’est ce que c’est le tiers- 

etat? fpriht, und von dem er fagt, daß er alles fen, und 

deffen Geift auf dem Continent von Europa nur zu fehr um 

fi) gegriffen hat: das ift der tiers-etat, der, anftatt aller 

Staatsvereinigung und anftatt alles Rechtes, nichts weiter 

verlangt, als eine große, conſequente und ſcharfſinnig an— 

geordnete Polizei, und eine weltliche fuveräne Zwangsgewalt. 

Wo er ausfchließend und privativ, wie im Privat-Eigenthum, 

fo in allen Stüden, um fi greift — da entweichen aus dem 

Staatsverein Leben, Recht, Gleihgewicht und Freiheit; der 

Suverän wird zu einer legislafiven und adminiftrativen Ma— 

ſchine, zu einem oberften ‘Polizei-Chef. Er ift es, der über- 

all feinen unverfühnlihen Gegner, den fogenannten Feuda— 

lismus, aufipürt, verfolgt, und ihn aud vernichten würde, 

wenn die hriftliche Geſetzgebung, die das Lehnsrecht erzeugen 

und ausbilden half, nicht über allen Angriff erhaben bliebe, 

follte auch eine ganze Generation zu ihrem eignen Derderben 

ihren hoben Geift verfennen. — — — — — — — — 

Der wahre tiers-Etat ift und will nichts anderes ſeyn, 

als der dritte Stand, im Gleichgewicht neben den beiden an- 

dern Ständen; das individuelle Europäiſche Privat-Eigen- 

thum wird garantirt und balaneirt, und tft verflochten und 

verwachſen in das Familien- und Lehns-Eigenthum. England 

ift ein erhebendes Beiſpiel, wie der feudaliftifche Geift, weit 

entfernt der ewigen Erweiterung des Neihthums zu jchaden, 

ihn vielmehr beleben, befruchten und fihern hilft. 

Dergleihen Sie den vermeintlih allmädhtigen, Nömi- 

ihen, aber verarmten tiers-Etat des Continents von Euro- 

pa, mit dem weiſe balaneirten und befchränften, aber blühen- 

den tiers-Etat von England. Ein recht großes Handelshaus 
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wird fein Capital ebenfalls nicht anders, denn als ein Lehn 

betrachten. — 

So ift, frei von allen Entftellungen blinder Parthei- 

$ wuth, der wahre Geift des Lehnsrechtes. Wenn man es im 

Ganzen und Großen und in feiner Einwirfung auf die Welt- 

geihichte betrachtet, fo wird man darin vor allen andern 

Gefeßgebungen ein fhönes Gleichgewicht der Herrſchaft und 

des Gehorfams, eine unvergleihliche und unaufhörlihe Wech— 

felwirfung zwifchen der Freiheit und der Autorität finden, 

die aus Feiner andern Quelle herzuleiten ift, als aus dem 

natürlihen Einfluß riftliher Ideen auf die Gemüther 

jugendlicher, freiheitsliebender Völker. 



Sunfzehnte Dorlefung. 

Don dem Verhältniſſe der kirchlichen Geſetzgebung zu der. weltlichen. 

MW enige Charaktere der neueren Geſchichte Eönnen dem, als 

Staatsmann, Feldherrn und Biſchof gleih großen, Cardinal- 

Erzbifhof von Ioledo, Kimenez, an die Seite geſetzt werden. 

Seine folgenreihen Unternehmungen in Spanien und Afrika 

find befannt; da wir indeß heute von dem gefeßlichen. Ver— 

hältniffe der Geiftlichfeit zum Staate und zum Eigenthume 

zu reden haben, fo bedürfen wir feines Beifpiels. Unter der 

Dispofition über unermeßliche Revenüen, die feine geiftlichen 

Aemter ihm abwarfen, lebte er wie der ärmfte Mönd feines 

Landes, begnügte ſich mit einfachen Speifen, mit feinem häre- 

nen Gewande, und wies alle Bequemlichfeiten des Lebens mit 

unerſchütterlicher Enthaltfamfeit bis an feinen Iod von fid. 

Keine Abfiht, den großen Haufen durh diefe Erhabenheit 

über die Neigungen des rdifchen zu blenden, feine welt⸗ 

lihe Politik die unfer auf den Dienft gemeiner Zwecke ge— 

richtetes und angewiefenes Zeitalter großartigen Handlungs- 

weifen unterzulegen pflegt, lag bei diefem Betragen zum 

Grunde; in diefem Falle ſpricht die Gefhichte zu laut, und 

find die Lebenszwecke des Cardinals zu unverfennbar. — 

Ungeheure Mißbräuche hatten fih in dem Dienft der 

Kirche eingeihlichen; dies darf man wohl, ohne ihrer Hoheit 

etwas zu vergeben, eingeftehen, da das Tridentinifhe Con- 

eilium felbft fie eingeftanden hat. Zwifchen dem weltlichen 

DBetragen der Geiftlichkeit, und ihrer geiftigen Beftimmung 



war ein fehreiendes Mifiverhältnis. Der Fatholifhe Glaube 

ftand unangefochten, wie er noch jet fteht; aber die dee 

von der Herrichaft, welche die Stellvertreter diefes Glaubens 

hatten, und von ihrem geiftigen Einfluffe auf das bürger- - 
liche Leben, war allmählich zum Begriff herab gefunfen; das 

Megiment der Kirche war verderbt. 

Gegen das Ende folder großen Inſtitute hin pflegt die 

alte dee derfelben vor dem Verlöſchen noch einmal in ein- 

zelnen Charakteren wieder aufzuflammen: jo der Geift der 

Römischen Freiheit in Tacitus, jo der Geift des Firchlichen 

Regiments in Europa in dem Cardinal Kimenez. Die Fird- 

liche Herrihaft ftand allenthalben, weltlich gefinnt, nad) Be— 

fiß und weltliher Macht ftrebend, neben dem Glauben, neben 

der dee, anftatt eins mit ihr zu ſeyn, wie es im Cardinal 

Kimenez der Fall war. 

Ber freier Dispofition über alle weltliche Mittel des 

Lebensgenuffes, um der dee willen, die Entbehrung zu wäh- 

len, wie Zimenez, das ift, — ich appellire an jedes Gefühl 

— die erhabenfte Geftalt, in der die Geiftlichfeit fih denfen 

läßt. Ein wirkliches gefeßliches Entbehren, eine nothmwendige 

Armuth, Fann von der religiöfen Stimmung des Gefeßgebers 
ein Zeugniß ablegen; aber der unmittelbare Eindruck freier 

Erhabenheit über die Neigungen des Augenblids, und freier 

Ergebung an das Ewige oder die dee, wird nicht in dem 

Maße erfolgen, als wenn der Geiftlichfeit weltliche Güter 

verftattet werden und eine geiftige Sitte eine ftrenge und 

unbeftechliche Lebensform von felbft herbei führt. — 

Ale Bürger eines Staates jollen, wie ich gezeigt habe, 
Mepräfentanten der dee des Ganzen oder des unfterblichen 

Gemeinweſens ſeyn; aber fo wenig diefer echt-bürgerliche 

Geift dadurch geweckt werden möchte, daß Armuth und Ent- 
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behrung geſetzlich verordnet würden: eben ſo wenig wird ein 

wahrer geiſtlicher Stand, als ganz beſondrer Repräſentant 

der Idee der Menſchheit oder des Chriſtenthums, dadurch 

gebildet werden, daß man den Individuen deſſelben allen 
weltlichen Verkehr unbedingt unterſagt, und ſie zu abſoluter 

Armuth und weltlicher Ohnmacht verdammt. 

Demnach iſt gegen die reiche Dotirung der Geiſtlichkeit, 

und auch gegen ihren beſtändigen Machteinfluß, aus wahren 

Gefihtspunften nichts einzumenden. Sie müffen befißen, da- 

mit fie freie Entbehrung und Hingebung an die dee zeigen 

fönnen: Eigenthbum und Macht bedürfen fie, damit fie das 

nationale und individuelle Leben mit feinen Bedürfniffen und 

Sorgen, weldes fie mit der ewigen dee zu verfühnen und 

in Harmonie zu bringen haben, Fennen; denn fie jollen nicht 

an einen abgezogenen Begriff von Gott, vom Recht oder von 

der Tugend angefettet werden, jondern fie jollen das wirf- 

fihe Leben mit dem göttlihen Gedanken in Einflang brin- 

gen, das heißt, mit befondrer Beziehung auf den Frieden der 

Fünf-Reiche, oder das Europäifhe Völkerrecht: fie follen 

das Band ſeyn zwifchen der befondren Form jeder Euro— 

päifhen Nation und der allgemeinen Form der Chriftenheit, 

oder dem Iebendigen Gleichgewicht. — 

Wer durd Studium und natürlihe Anlage den wahren 
biftorifhen Blick für folhe Unterfuhungen erlangt hat, wird 

diefe Anficht von der wahren Natur hriftlicher Geiftlichfeit 

gerechtfertigt finden. Diefen Charafter der DBermittelung 

zwifchen den nationalen und allgemeinen, zwifchen den ver- 

gänglihen politifhen und den ewigen religiöfen Formen des 

bürgerlihen Lebens hat die Geiftlichfeit, unter allen Miß— 

bräuchen, bis in das funfzehnte Jahrhundert behauptet; dar- 

um war die oberfte weltliche Autorität, nad den Anfichten 
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aller Zeiten, das Coneilium, eine aus den Geiſtlichen aller 

Nationen zuſammengeſetzte oder doch von ihnen bevollmäch— 

tigte Verſammlung. — 

So nun ſteht die Geiſtlichkeit als erſter Stand über den 
beiden andern Ständen, oder ſie iſt das vermittelnde Glied 

zwiſchen ihnen beiden. Ich habe neulich gezeigt, daß aus 

einer beſtändigen Wechſelwirkung zwiſchen dem Adel und 

der Bürgerſchaft, oder zwiſchen dem Lehnsrecht und dem 

(nicht Römiſchen, ſondern Europäiſchen) ſtrengeren Eigen— 

thumsrecht eine wahre lebendige und nationale Geſetzgebung, 

wie die Brittiſche, hervorgeht. Die Geiſtlichkeit, welche das 

chriſtliche oder allgemeine menſchliche Element aller Ver— 

faſſungen repräſentiren follte, würde nun in einer wahren 

Ordnung der Dinge die nationale und ſtaatsrechtliche Form 

der einzelnen Europäifchen Geſetzgebungen mit der allgemei- 

nen oder völferrehtlichen der ganzen Chriftenheif in Der- 

bindung und Einklang zu bringen haben; fie würde, wenn 

der Adel das Friegerifche, und die Bürgerfchaft das friedliche 

Element der Verfaſſungen darftellte, das höhere, zwiſchen 

diefen beiden Elementen und zwifchen den Staaten vermit- 

telnde, eht-diplomatifche apoftolifhe Element bil- 

den, und fo die eigentliche Gewährleifterin des Völkerrechtes 

oder des Tebendigen Gleichgewichtes fenn. Dem zu Folge 

müßte ihr, um ihrer wirklichen Eriftenz willen, auch welt 

lihe Macht und weltlihes Dermögen beigelegt werden; es 

würden alfo im Staate drei wefentlich verſchiedene Eigen- 

thums-Zuftände Statt finden: Privat-Eigenthum als Baſis 

der bürgerlichen Geſetze; Familien-Eigenthum als Baſis der 

adeligen oder Lehns-Geſetze; und corporatives Eigenthum, 

als Baſis der Fanonifhen Gefeke; und, in jo fern auf eine 

yeirfliche Herrichaft der dee des Gemeinweſens zu rechnen 



— 288 —, 

wäre, würde diefes eorporative Eigenthum das zweckmäßigſte 

Mittelglied auch in ökonomiſcher Hinfiht bilden, um die ver- 

derblihen Neibungen zmwifchen den beiden andern Ständen 

zu verbüten und um gefährliche Ungleichheiten auszugleichen. 

Die Geiftlichfeit hätte die große Beftimmung, 1) die Stan- 

ten unter einander zu verfnüpfen; 2) in den einzelnen Staa— 

ten das unfcheinbarfte und ärmfte Leben unaufbörlih wieder 

an die Gefellihaft und ihren höchſten Gipfel anzureihen, alle 

ausihmweifende Größe durd die Macht der dee wieder in 

die gerechte Bahn zurüczuführen und endlich den Geift einer 

gewiſſen fittlihen Gleichheit und chriſtlichen Gegenfeitigfeit 

in allen bürgerlichen DBerhältniffen aufrecht zu erhalten. — 

Ss viel ift gewiß: ſoll die Geiftlichfeit als wahrer erfter 

Stand dem Staate dienen; fol fie nicht bloß eine unſicht— 

bare Polizei (wie nach neueren fogenannten Fatholifhen An- 

fihten), oder ein undisciplinirtes Heer ökonomiſcher, mediei— 

nifcher, juriftifcher und moralifher Noth- und Hülfs-Freunde 

(wie nach neueren fogenannten proteftantiihen Anfichten), 

vorftellen: jo muß fie reich dotirt, über alle Eleinen, nichts— 

würdigen Sorgen des Lebens erhoben, zu freier Entbehrung 

und freier Mittheilung irdifher Güter in Stand geſetzt und 

auch mit hinreihender Macht verfehen jehn, um in die wan- 

fende Schale irgend eines unterdrüdten, aber nothwendigen 

Elementes des Staates ein wirflihes Gewicht hineinwerfen, 

um fowohl dem Volke als dem Suverän, um fowohl dem 

Adel als der Bürgerfhaft — wie wir das alles im Mittel- 

alter, unter den abſcheulichſten Mißbräuchen der geiftlichen 

Macht, mit wirfliher Gerechtigkeit haben ausüben jehen — 

beifpringen zu können. 

Einen ſolchen vermittelnden, apoftolifhen Stand Fann 
es im Staate und zum großen Heile des Staates geben: ihn 

ee 
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yı entbebren, ift ein ımentliher Verluſt, wie wir es 
alle an den fchroffen und fchneidenden Entgegenfeßungen und 

der inneren Ungelenfigfeit unfrer Staaten ſehen. Die Frei- 

maurerei und vielerlei geheime Verbindungen haben ven 

Zweck gehabt, ihn zu erfeßen, welches aber nirgends erreicht 

worden ift; indeh muß man von der andern Seite geftehen, 

daß, wie feine Beftimmung zärtlih und geiftig, ſo feine, wie 

aller wahrhaft ſchönen bürgerliben Einrichtungen, wir f 

liche Eriftenz den empörendften Mißbräuchen ausgeſetzt 

iſt. — Die gemeine Politik würde dieſe Alternative für ſich 

betrachten und die mit dem Daſeyn ſowohl, als mit der Ab— 

weſenheit eines geiſtlichen Standes verknüpften Unbequem— 

lichkeiten herzählen, und entweder ſelbſt ihr arithmetiſches 
Reſultat daraus ziehen, oder es einem künftigen, genauer 

caleulirenden Zeitalter überlaſſen, die Rechnung abzuſchlie— 

fen. — Aber, aus unſerem Standpunkte angeſehen, iſt es 

gar nicht eine Frage der gemeinen Politik; vielmehr iſt das 
Beſtehen oder die wahre geiftige Wiederherftellung diefes 

Standes die Bedingung für die Eriftenz Europäiſcher Staa— 

ten. Die Wefentlichkeiten derfelben hat man nie eingejehen; 

jonft würde man nicht in den tollen Wahn verfallen ſeyn, 

als könne man der Bedingung aller, Europäiſchen Staats- 

verfaflung, nehmlicd der Standesunterfchiede, entbehren, und 

- dennoch das Beiweſen diefer DVerfaffungen, und die ihnen 
nachher untergelegten Mebenzwede, als da find gemeine per- 

ſonliche Sicherheit, und Fortſchritte in der Induſtrie und 

den Künſten, erhalten. Dieſe, die Folgen von jenem glück— 
lichen Balanciren der Stände, werden jetzt zu den Haupt— 

zwecken des Staates gemacht; alſo iſt es klar, daß, in ſo fern 

ſolche Staatsanſichten wirklich um ſich gegriffen haben, die 

Europäiſchen Staaten ſchon aus ihren Angeln gehoben, daß 

Müllers Elemente. II. E39] 
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ihnen durd eine verderbte und unverftändige Wiſſenſchaft 

Verfaſſungen, Lebenszwecke und Einrichtungen aufgedrun— 

gen ſind, die ihrer Erziehung, Natur und urſprünglichen 

Form durchaus widerſprechen, alſo nur Bar. dienen Fönnen, 

fie zu zerftören. 

Als die kirchliche Meformation — war in den 

Augen der einzelnen Geiſtlichen die Idee der allgemeinen 

Kirche und ihres geiſtigen Regiments zu einem kalten Begriff 

herab geſunken. Der Buchſtabe, der mit dem Geiſte in inni— 

ger Verbindung und Wechſelwirkung leben ſoll, hatte dieſen 

unterdrückt; um ſie in ſichtbarer Geſtalt, in ungeheuren 

Steinmaſſen an's Licht treten zu laſſen, wurde das unſicht— 

bare Band, wenn es auch keineswegs die alte Kraft verloren 

hatte, dennoch auf's Spiel geſetzt. Nicht ohne Bedeutung 

wurde gerade der Bau von St. Peter die unmittelbare Ver— 

anlaſſung zu der Spaltung der Kirche. — Die Wiederbele— 

bung der zu allem Heil Europäiſcher Staaten unentbehrlichen 

Idee von der geiſtigen Verbindung der Chriſtenheit, war 

das Problem, welches dem ſechzehnten Jahrhundert darge— 

boten wurde. Anſtatt aber die Idee der Kirche und ihres 

Regiments, wie ſie ſich in dem Laufe des ganzen vorangegan— 

genen Jahrtauſends in der Bewegung ausdrückte, aufzu— 
faſſen, ſchritt man zu dem gewöhnlichen Extreme: man ver— 

wechſelte das Gemißbrauchte mit dem Mißbrauch, das Ent— 
weihete mit der Entweihung; man verwarf die weltliche 

Macht und den weltlichen Einfluß der Geiſtlichkeit und ihr 

politiſches Daſeyn als Stand ganz und gar; man zog den 

geiſtlichen Beruf von dem geiſtlichen Stande durch eine Art 

son Deſtillation ab; man trat aus aller wirklichen Gemein- 

ihaft mit der Kirche als Corporation heraus; man unter- 
nahm es, ſich unmittelbar an die irdifche Perfönlichfeit Chriſti 
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zu wenden, privatim und ohne Vermittelung der dazwiſchen 

liegenden, erklärenden Jahrtauſende; man verläugnete alle 

geiſtige Gemeinſchaft mit den Vorfahren; kurz — und darin 

liegt der von allen klugen Lobrednern der Reformation über— 

ſehene Irrthum — mannahm der Religionihren 

öffentliben Charakter, ihre ſtaats- und 

völfer-rebhtlihbe Dedeuftung, und madte 

fie zu einer ausfhließend häusliden Pri- 
vatangelegenbeit. Das Verfahren war in genauem 

Zufammenhange mit der andermweitigen Wendung, die der 

Geift der Zeiten genommen und die in den folgenden Jahr— 

hunderten in allen Verhältniſſen des Lebens immer fihtbarer 

geworden. Das wieder erwachte alte Nom, der Handel, und die 

Entdefung der Indien beförderten das Iſoliren der Privat- 

Intereſſes und des Privat-Eigenthums, wie die Erfindung 

der Buchdruckerkunſt die privative Belehrung des Geiftes, 
und die abgejonderte, individuelle, unnationale Ausbildung 

des Herzens. Die Religion trat aus dem Staate heraus, und 

wurde nachher von den Negierungen freilich angerathen, em- 

pfohlen, beihüsßt, tolerirt, aber — wie aus allen diefen ver- 

ſchiedenen Ausdrüden hervorleuchtet — als ein die Drdnung 

beförderndes, den Geſetzen nachhelfendes Erziehungsmittel, 

nur unmaßgeblic unter vielen andern Cultur-Anftalten her- 

beigebracht, damit alles dem öffentlihen Wohle Erfprießliche 

vorräthig ſey. 

Dennoch exiſtirt auch in denen Ländern, deren geiſtiger 

Verband durch die Ungebundenheit und den privativen Cha— 

rakter des abſoluten Proteſtantismus am meiſten aufgelöſ't 

iſt, eine Art von unzerſtörbarer Sage, daß öffentliche reli— 

giöſe Inſtitute unentbehrlich ſeyen. Die Gebildeten ſchmei— 

cheln ihrem Verſtande, indem ſie dieſe Unentbehrlichkeit mit 

| 
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der Bildungslofigleit der niedern Stände motiviren und, 

recht heidnifcher Weife, die Furcht vor unſichtbaren Mächten 
zu einem politiihen Hebel gebrauchen wollen. Deffen ungeach— 
tet erflären diefe Gründe den dumpfen, inftinetartigen Mer 

ſpeet vor der Religion nit: die Kirchen eines proteftanti- 

ichen Landes müßten einmal alle zerfiört oder geſchloſſen und 

der Sonntag aufgehoben werden, jo würden die Gebildeten 

fühlen, daß eine große, ihnen felbft jest unbewußte Hoffnung 
aus ihrer Seele verihwände; fie würden fühlen, daß diefer 

wirkliche Gottesdienft, außer feiner politifhen Wirfung auf 

den großen Haufen, ohne daß fie daran Theil nehmen, und 

bloß duch feine Fortdauer, gewiffermaßen als reines Sym- 

bol, eine Art von Sicherheitsgefühl in ihnen begründet, einer 

Art von dunkler Ahndung in ihnen zur Grundlage dient, 

die nichts anderes zu erfeßen im Stande ift. — 

Alles Schöne, Dauerhafte und Große in unfern bürger- 

lichen Verfaſſungen verdanken wir, wie id ſchon gezeigt habe, 

der chriſtlichen Deligion. Sie hat uns ein Geſetz gebracht, 

welches, erhaben über den Wandel der Zeiten und den Wech— 

jel des Glüdes, fortdauert, in jo fern die Menſchheit ſteht. 

Don dem traurigen Wahn nothwendigen Steigens und Fal- 

lens, Furzer Blüthe und unvermeidlichen " Unterganges der 

Staaten und Reiche hat fie ung geheilt durch ein lebendiges \ 

und ewig belebendes Geſetz — durd das Gefek von der ſchönen 

Gegenfeitigfeit des Lebens, und durd die Art wie das 

phyſiſch-Schwächere, Nermere und Demüthigere, was der 

jugendliche Uebermuth der alten Völker überfehen hatte, in 

ihr verflärt worden. Sie hat uns gelehrt, was Freiheit jey, 

und daß fie nur dur die Nebenfreiheit der Andern, nur in 

Wechſelfreiheit beſtehen und erſcheinen könne. 

Dieſes höchſte Lebensziel, wonach die Alten gerungen und 
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dag fie nur erreichen zu können glaubten, indem fie den Tum- 
melplatz ihrer Freiheit auf einer Grundlage von Sflaverei 

und unbedirgter Unterwerfung der bei weitem größeren 

Hälfte des menschlichen Geſchlechtes errichteten, hat die hrift- 

lihe Religion als eins und daffelbe mit dem Geſetze darge 

ftellt. Dafür haben wir fie, nahdem ihre Segnungen die 

geheimften Stellen unjeres Lebens durhdrungen, von dem 

unmittelbaren Antheil an dem Regiment der Völker aus» 

geichloffen, und zulest nod den Standesunterfhied, den fie 

begründet, damit jedes von den drei großen Elementen des 

Staates wirffam, mächtig und fihtbar repräfentirt ſey, auf- 

gehoben, alle die von ihr befruchteten Geſetzgebungen der drei 

Stände, das kanoniſche Net, das Lehnsrecht und das chriſt⸗ 

liche Bürger- oder Städte-Recht verdrängen helfen durch ein 

berbeigerufenes, auf unfern inneren Zuftand durchaus un— 

paflendes und nur unferm augenblicklichen weltlichen Gelüfte 

und Sicerheits-Caleul jchmeichelndes, fremdes, Römiſches 

Med. 

Will fih denn Fein Gefeggeber zu dem Geifte der Jahr— 

hunderte erheben? Sol denn über die großen Lehren der 

Vergangenkeit immerfort ein Haufe elender Geſchichtsſchrei⸗ 

ber entfcheiden? Auf die lebendige Hiftorie, die aus allen uns 

umgebenden Monumenten der Gefege, der Künfte, der Reli— 

gion fo vernehmlich redet, achten wir nicht; es fehlen ung die 

Sinne tefür: wie möchten auch die Abweſenden, das Beſſere 

aber Derihmwundene, zu Worte fommen, wenn wir unfern 

jährlichen reinen Ertrag berechnen, oder ung mit der Noth 

des Augenblides ohnmächtig herumfchlagen! Nationalfefte, 

öffentlihe DBerührungspunfte für das Herz, in denen wohl 

zu andern Zeiten ein lebendiges Derftändniß der Vorwelt 

angeregt worden tft, giebt es nicht: denn wir find ja Privat- 
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männer. Die Geſchichte leſen wir, um uns über die Vorzeit 

zu ſeandaliſiren, höchſtens, um zu lernen, was wir abſchaffen 

und was wir nadhäffen follen, nicht aber, wie es fidy gehörte, 

um uns ideenweife durch ihren großen, heiligen Zufammen- 

bang, der uns dur die Religion Fenntlid geworden, zu be- 

geiftern. Alle Facta in unfern Geſchichtsbüchern find corrum- 

pirt; wie follten fie es auch nicht ſeyn, da derjelbe Faufmän- 

niihe Verſtand, welcher unfere Staaten, unfre Wiſſenſchaf— 

ten, und alles was uns umgiebt, verderbt, aud wieder die 

Archive der Hiftorie unter Händen hat und ihre Quellen trübt 

und färbt, wie es das Bedürfniß der Stunde verlangt! — 

Die Meformation bat unendlihen Gewinn für die 

Menichheit herbeigebracht. Die Geihichte, vor allen Dingen 

die heilige Gefchichte, die in den Zeiten vor der Neformation 

durh natürliche Senkung ihres alten DBaues vielleiht allzu 

unbeweglih geworden war, ift aufgelodert und gelüftet wor- 

den, unzähliges Große, aus neuen Standpunften angefehn, 

vor allen Dingen aber das Herrlichfte, nehmlih die Kirche 

jelbft, die wie jo mandes Alte und Angeborne und Ange- 

wöhnte nicht mehr gehörig empfunden wurde, von außen be- 

trachtet und drei volle Jahrhunderte entbehrt worden, da wo 

fie bingehört, nehmlid im Herzen und beim Pebensquell der 

Staaten. — Entbehrt meine ich von Denen, die, wie Leib- 
niß, auf die Zukunft zu wirfen, fie zu erheben und ihr ihre 

Bahn vorzuzeichnen beftimmt find, nicht von Denen entbehrt, 

die bloß einen leeren Raum in ihrer "Zeit ausfüllen follen. 

Das find die wahren univerfalbiftorifhen Früchte der Nefor- 

mation! — 

Den Urhebern derjelben bleibt aber der ewige Vorwurf, 

daß fie fo vieles abgefhafft und aufgehoben haben, was einer 

Wiederbelebung bedurfte, daß fie unzählige ſchöne Bande des 



Glaubens, bloß aus dem Grunde, weil fie Mißbräuchen un- 

terworfen wären, gänzlich zerichnitten haben. Die chriftliche 

Kirche, ihre alten Glaubensartifel, und die viel gemiß— 
brauchte, aber auch von den würdigften Charafteren verherr- 

lichte, Geiftlichfeit war das unentbehrlihite Bindungsmittel 

für die einzelnen Generationen des Mittelalters, eben fo für 

einzelne neben einander wohnende Europäiſche Völkerſchaf— 

ten. In diefer erbabenen Eigenihaft, die ich insbejondre ihre 

ſtaatsrechtliche und volferrehtlihe nannte, wurde fie von den 

Neformatoren vorzüglih verdammt; und diefe Anfiht war 

8, welche der Meformation unzählige Freunde unter den 

Negierenden und in den Handelsftädten verſchaffte. | 

Wenn wir nehmlich den politifhen Zuftand von Europa 

im vierzehnten und funfzehnten Jahrhundert betrachten, fo 

ſcheint es, als haben ſich die drei großen Elemente des moder- 

nen Nechtes, das geiftliche Recht, welches auf dem corpora- 

tiven Eigenthum, das Lehnsrecht, weldhes auf dem Familien- 

eigenthum, und das bürgerliche, ftädtiihe Net, welches auf 

dem Europäifhen Privateigenthbum beruhete, jedes abgefon- 

dert auf einem eigenthümlihen Boden entwidelt: wir fin- 

den befonders in Deutihland und TStalien geiftliche, adelige 

und bürgerlihe Staaten in großer Anzahl neben einander. 

Nur in Frankreich, und befonders in England, treten diefe 

drei Elemente in eigne Verbindung: in England weben fie 

fih ſchon früh in ein politifhes Ganze, in einen einfachen 

confolidirten Staat zufammen, während Deutichland und 

Italien noch durch alle nachfolgende Jahrhunderte vielmehr 

Staatenbünde, als eigentlihe Staaten, darftellen. Den in- 

neren Verband diefer beiden Neihe adminiftrirte die geift- 

lihe Macht, unter deren Schuße wir zumal die Italiäniſchen 

Handels-Republifen fih haben erheben ſehen. Diejenigen 



ur 296 — 

beſonders Norddeutſchen Staaten, welche aus andern politi— 

ſchen Gründen dem Verbande oder der Föderativ-Verfaſſung 

abgeneigt waren, mußten nothwendig den Prineipien der 

Reformation, die dem völferrehtlihen und ſtaatsrechtlichen 

Einfluſſe der Geiftlichfeit entgegen arbeiteten, gewogen ſeyn. 

— So verſchaffte der Grundfag, daß die Neligion nichts 
onderes als eine häuslide und Privat-Angelegenheit ſey, 

wenn er auch nod nicht fo dreift und unummwunden, wie in 

ipäteren Zeiten, ausgefprodhen wurde, der Neformation ihre 

politiſche Popularität. 

Die Dismembration der Kirche nahm ihren Anfang, und 

endigte fh denn in unferm Jahrhunderte mit wirklicher Zer- 

ft euung ihres Vermögens, mit der allgemeinen Säculari— 
fation von Deutſchland, und mit der Penfionirung der Geiit- 

lichfeit. ch verdenfe es den proteftantiichen Geiftlichen, wel- 

he nod heut zu Tage als unbedingte Lobredner der Nefor- 

mation auftreten, nicht, daß fie das alte, unfern neueren Ver— 

faffungen ewig unentbehrliche, politiſche Gewicht der Geift- 

lichkeit, aus Unwiffenheit, überjehen; aber daß die Staats- 

wiffeniheft diefes Gewicht ganz verfäumt, ift unverantwort- 

(ih, und fann nur ihrer caleulatoriſchen Richtung und dem 

Römiſchen Tode, der in allen ihren Adern wüthet, zugeſchrie⸗ 

ben werden. — Daß das Regieren der Staaten ein reines 

Verf andesgeſchäft ſey; daß die geiſtliche Macht in alle Ewig— 

keit ſich in keine weltlichen Angelegenheiten miſchen dürfe; 
daß es keinen Staat im Staate oder vielmehr — wie es im 

Sinne der Weiſen unſers Jahrhunderts heißt — keine mo— 

raliſche Perſon, feine Corporation, ſondern nur phyſiſche Per- 

ſonen, wirkliche leibhaftige Producenten und Vermehrer des 

reinen Einkommens, oder ſolche Leute, die man im gemeinen 

Leben nützliche Staatsbürger nennt, geben dürfe; daß dem- 
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rad aud alles corporative Vermögen, alle Gemeinheit un- 
ſtatthaft ſey, (eben fo wie den Lehnsverfaſſungen erflärt wor— 

den ift, daß, wegen der reinen Balance von jährliher Staats— 

- einnahme und Siaatsausgabe, fein Familieneigenthum mehr 

geduldet werden Fönne) —: dieſe wohlfeilen Marimen wer- 

den Sie bei allen mittelmäßigen Köpfen unferer Zeit tief 

befeftiget finden. Warum? Weil, troß den vielfältig getrie- 

benen politiihen Wiſſenſchaften, Fein einziger ahndet, wort 

denn wohl das eigentlihe Wejen der Staatsverbindung 

liege. Ganze Berge von politifhem Apparat von Saden, 

Geſetzen, Prineipien, Marimen, Ariomen, biftoriihen Far» 
ten, Diftinetionen, Fünftlihe Erwägung und Berechnung des 

Für und Wider, des Vortheils und des Nachtheils von jeder 
politifhen nftitution, tragen fie zufammen, während fich der 

gemeinſchaftliche Geift, das eigentlihe Bindungsmittel, wel- 

des dem einzelnen Apparat erft einigen Werth giebt, mehr 

und mehr in’s Dunfel zurüsfzieht. 

Das corporative Eigenthum, oder das gemeinihaftliche 
Eigenthbum mehrerer neben einander ftehender Zeitgenoffen, 

und das Familien-Eigenthum, oder das gemeinſchaftliche 
mehrerer auf einander folgenter Generationen oder Naum- 

genoflen, wäre beides die herrlichſte Prüfung einer wahren 

Staatsvereinigung; denn in fo fern die Aufhebung alles cor- 

porativen und alles Familien-Eigenthbums als wirklicher 

Grundſatz aufgeſtellt iſt, beweiſ't das, wie man es auch mit 

reinem Einkommen, Adam Smith und National-Oekonomie 

beſchönigen möge, weiter nichts, als daß die einzelnen Men— 

ſchen nichts mehr in Gemeinſchaft mit Andern beſitzen Eön- 

nen, und daß ihnen demnach die erſte Qualität als Staats— 

bürgern abgeht. Denn der Staat, oder das ganze bürger— 

liche Weſen, iſt, wie ich ſchon oben gezeigt habe, corporatives 
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und Familien-Eigenthum zugleich; der wahre Bürger muß 

ohne Ende eingedenk ſeyn, daß er nur vorübergehender Nieß— 

braucher, d. h. Familien-Glied, und Theilnehmer der großen 

Gemeinheit, d. h. Corporations-Glied iſt, welche beide Qua- 

lificationen ihm noch einmal in der inneren Organiſation der 

beiden erſten Stände und ihres Eigenthums lebendig und im 

Gegenſatz vor die Augen geſtellt werden. — 
Ich glaube, jetzt deutlich genug gezeigt zu haben, daß die— 

ſelben Urſachen, welche das Gebiet des Lehnsrechtes in Eu— 

ropa mehr und mehr beſchränken, und gänzlich aufzulöſen 

drohen, auch das Kirchenrecht mit jedem Tage in engere Gren— 

zen zurückdrücken. An und für ſich kommt es mir gar nicht 

darauf an, dieſe oder jene Form der kirchlichen Macht, weder 

die welt-republikaniſche der Coneilien, noch die monarchi— 

ſche der Päpſte, weder eine presbyterianiſche, noch episkopa— 

liſche zu vertheidigen oder zu verdammen, ſondern nur, zu 

zeigen, wie ſich in dem ziemlich allgemeinen Widerwillen 

gegen alle Familien- und Corporations-Rechte die Richtung 

aller Gemüther, oder vielmehr aller Köpfe, auf die endliche, 

abſolute Auflöſung der Staatsverbindungen deutlich zeigt. 

Das, was wir im gemeinen Leben Staats-Theorie, 
Rechts- und Defonomie-Lehre nennen, ift nicht der Abfiht 

feiner bornirten Urheber, wohl aber feinem innerlichiten 

Weſen nad, welches ih nun über allen Zweifel erhoben zu 

haben glaube, Lehre von der allmählichen, rad 

calen Zerfesung, Auflöſung und Dismem- 

brationdes&tanatesundallesöffentliden 

Lebens, vermittelft dreier ganz einfadher 

Begriffe: 1) vermittelt des Begriffes vom Römiſchen 

Privatreht und Privateigenthum; 2) vermittelft des Be— 

ariffes som Privatnusen, vom reinen Einfommen, von der 



abjoluten Iheilung des reinen Einkommens, und vom 
Privatifiren aller Beihäftigungen des Lebens, und der damit 

verbundenen Abgötterei des todten und abfoluten Friedens; 

endlich 3) vermittelt des durch die Reformation und ihre 

weitere Ausbildung, befonders in Deutfchland, verbreiteten 

Begriffes von einer Privat-Neligion, und demnad von einer 

Privatifierung und Entnationalifirung aller Empfindungen 

des Lebens. 

Aus diefem Begriffe einer Privat-Religion entfpringt 

jene geheime, fürchterliche Revolution, die unverrücdten 

Schrittes über unſern Häuptern ber wandelt und alle Ver— 

bindungen des Lebens zernagt. Die Natur begünftigt diefe 

abjcheuliche Tendenz unfrer Köpfe und Herzen; fie will einen 

Privatbanferott, eine innerlihe Verzweiflung der Indivi— 
duen herbeiführen, weil der Bankerott der Staaten über die 

Gemüther nichts vermocht hat, vielmehr von den armfeligen 

Kindern diefes Augenblids wie die Morgenröthe einer beife- 

ren Zeit beklatſcht und bejubelt worden ift. — 

Die Natur will dur diefe Zerfegung der Bande des 

menschlichen Geſchlechtes die wenigen finnvollen Zeugen, die 

“fie in diefe finftere und zugleich mit Licht und Klarheit prah- 

lende Zeit hat Fommen laffen, über das wahre Wefen des 

‚Staates belehren, ihre Herzen fortificiren, fie will ihren 
geheimften Willen in den Gemüthern einzelner Menſchen 

unter dem Feuer der Zeit tief einprägen, damit die verzwei- 

felnde Generation wieder durch das verfüumte Heilige geret- 
fet werde und in ihrer Noth wahre, menſchliche und ewige 

Stützen finde. Die äußere Nevolution, die Franzöſiſche mit 
ihren Folgen, hat manchen edlen Tadler gefunden; fie hat die 

befferen Freunde der Menſchheit durh ihre Ungerechtigkeit 

indignirt und erbittert. Geſetzt aber auch, diefe Befleren wä— 



ven mächtig genug gewefen, jener äußeren Revolution ein 
Ende zu mahen: — es wäre unendlid yiel gewonnen, und 

dennoh das bei weitem Größere noch zurüdgeblieben, die 

innere Nevolntion nehmlich, die geheime, verderblichere, die 

Römiſche, die, welche die Nepräfentanten der herrlichen und 

in ihrem innern Weſen unüberwindlihen Standesunter- 

ſchiede in den letzten Jahrhunderten verderbt, welche die ein- 

zelnen Geiftlihen, und die einzelnen Adeligen in weltliche 

Degierden verftridt und mit unnationalem Sinn erfüllt, und 

den DBürgerftand aus den fchönen, alten, jelbft erworbenen 

Schranken zu feinem eigenen Derderben herausgelodt hat. 

Ale Stände find in gleihe Entartung verfunfen, alle 

haben den Begriff ihrer Eriftenz, anftatt der dee, das 

Privative anftatt des Nationalen, das Südliche anftatt des 

Perfönlihen vergöttert, und find zuleßt darin übereingefom- 

men, daß die Schuld ihres Unglüds in den durd das drift- 

liche Geſetz erzeugten nftitutionen liege; fie haben in ihrer 

tiefen DVerblendung das Gemifbraudte um des Mifbraudes, 

das Entheiligte um der Entheiligung willen verfolgt. 

Ich weiß fehr wohl, daß die Standesunterfchiede, welche 

im Mittelalter ſich neben einander, und oft auf ganz abgejon- 
derten Territorien, in einem gewiffen Derhältniffe jugend-- 

licher Freundfchaft entwicelten, nachher aber, da ihr Geift 

entwich, ſich gegenfeitig zerftört haben, in einer viel reineren 

Geftalt wieder aufleben und in eine viel innigere DBerbin- 
dung freten werden. Sie müffen es, wenn — nachdem die 
bittre Schule diejer Zeit überfianden ſeyn wird, und alle die 

Fleinen Privathoffnungen unfrer Zeitgenoffen von Tage zu 

Tage mehr verfümmert und endlih verloſchen ſeyn werden 

— die Welt überhaupt noch beftehen ſoll. Aber diefe gewiſſe 

Ausſicht ift Fein Grund, jeßt zu ſchweigen; man muß fo viele 
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weil jedes Herz die neue große, nationale, bürgerlihe und 

hriftlihe Aera der Welt, die kommen wird, zu befchleunigen 

vermag. Einheit der Kirche und des Staates, und, anftatt 
aller andern unnützen, Fleinlihen Iheilung der Macht, an- 

ftatt aller gemeinen politifhen Ordnung, die große einfache 

Zheilung der Perfonen in Stände, in Geiftlichfeit, Adel, 
und Bürgerſchaft, oder der Saden in corporatives Eigen- 

thum, Familien-Eigenthbum und Privat-Eigenthum: das ift 

das ewige Schema aller wahren Staatsverfaffung, die Ga— 

rantie der Dauer und der Macht; in ihr Tiegt die echte Frei- 

heit, das lebendige Gefek und das wahre Fortihreiten der 

Völker, das Gehen derfelben, nicht ihr Stürzen, nicht die 

bloßen Fortihritte ihrer lumieres. England und Spanien, 

in ganz verfchiedener Geftalt, haben fih durch viele einzelne 

Mißbräuche und unglüflihe Erfahrungen niht abfhreden 

laffen, jene großen Grundpfeiler der Staaten unerfhütter- 

lih zu behaupten, und Feiner falfhen Aufflärung aud nur 

augenblidlid Raum gegeben. Ich will Erceffe, auch in der 

Beharrlichfeit, nicht vertheidigen; indeß ift es eine inter 

effante Frage, wie diefe beiden Staaten ſich wohl zu der von 

mir. oben angedeuteten Zufunft verhalten werden. 



Sechzehnte Vorlefung. 

Bon der Natur der bürgerlihen und ftädtifhen Gefeke im Mittelalter. 

Heute haben wir auf unfre Weiſe die Frage: qu’est ce que 

c’est le tiers-Etat? zu beantworten — aus Deutihen Ge- 

fihtspunften, und — gebe es Gott! — mit altdeutfhem Bürger— 

geifte. Ich habe ſchon bemerkt, daß in Deutfchland, wie in 

Italien, die oft erwähnten drei Elemente des wahren politi- 

ihen Lebens auf abgefonderten Territorien ausgebildet wur- 

den. Wie alt auch die Spuren des Neichsverbandes ſeyn 

mögen: die Verfaſſung war innerlich füderativ; geiſtliche, 

adelige und bürgerliche Staaten wurden erft durd die Natur, 

und fpäterhin durch ausgeiprochenes Geſetz, in einander ver- 

flochten. Die alte Handelsftraße der Welt blieb nicht um- 

fonft bis zu Ende des funfzehnten Jahrhunderts die aus- 

ſchließende. Erft nahdem Italien, die Schweiz, Deutichland, 

die Miederlande und die Küften der Dftfee, bis nad Riga 

hinauf, gehörig vom Bürgers- und Handelsgeifte getränft, 

und nun alle Keime der großen Fünftigen Beſtimmung diefer 

Sander gehörig entwidelt waren: erft da öffneten fi der 

atlantifche Deean und das Indiſche Meer dem fterbenden 

Geifte der Europäifhen Fünf-Reiche; erft nachdem der 

ſchwierige Landhandel den Fleiß der Völker geübt, und ihnen 

die Kunft des wahren Handels-Calculs, zugleih mit wahrem 
Bürgerfinne, gelehrt hatte, fand das Schidfal für gut, nun 

leichtere Wege zu zeigen und den finnlihen DBegierden der 

Menihen unendlihe Ausfichten zu eröffnen, wie dergleichen 
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waren. — Das Schiejal fand für gut, den Begierden der 
Europäer nun ganze Welten vorzuhalten, ihnen leihte Mit- 

tel in die Hände zu geben, mit jenen reihen Erdgegenden 

zu verfehren oder fie zu unterwerfen, und auf diefe Weife 

die große Prüfung oder Gährung herbeizuführen, welche die 

Geſchichte der drei legten Jahrhunderte ausfülft. 

Es ift klar: der Handel wird allezeit, weil die augen- 
blickliche Erhaltung des menſchlichen Geſchlechtes in feinen 

Händen liegt, und weil er bejonders über das bewegliche 
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Eigentbum und über die beweglichen, leicht zu verwandeln- 

den Schäße, über das Geld, disponiert, auch den Augenblid 

für fih haben; während der Adel und das, was an die 

Scholle oder an das Grundeigenthbum gebunden ift, oft wegen 

der Trägheit und Unbehülflichfeit feines Beſitzes den Au— 

genblif verfäumen muß, wenn es jhon die Dauer und das 

Gefühl der Sicherheit und Feftigfeit auf feiner Seite hat. 

Der Grundeigentbümer ift mit feinem ganzen Glüde von 

den Jahreszeiten abhängig, und der Matur unmittelbar un- 

terworfen, folglib näher an das Beſtehen nationaler Ver— 

einigungen gebunden, aus deren Umfreife er feinen Beſitz 

nicht heraus zu reißen vermag; alfo tft er der natürlihe Wort- 

- redner des Geſetzes. Der Eigenthümer des Beweglichen 

und des Geldes Fann viel leichter in den Wahn verfallen, 

daß er alles Lebensglück feinem Fleiße verdanfe: jo wird er 

auch viel mehr nad Unabhängigkeit ftreben, auf die unnatio- 

nalem Neigungen des Augenblids hören, und des Dergan- 

genen, wie der Zufunft, um einer reihen Gegenwart willen, 

vergeflen; er ift der natürlihe Wortführer der Freiheit. 

Es fällt in die Augen: beide Claffen Fönnen einander nicht 

entbehren, und müflen einander in’s Unendlihe fort unter- 
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ftüsen, bald wechſelſeitig hemmen, bald — — 

gemeinſchaftlichen Lauf beſchleunigen; kurz, abgeſondert von 

einander find fie nichts, vereinigt alles. 

Dem zu Folge würde ih auf die Frage des Abbe Sieyes: 
qu’est ce que c’est le tiers-Etat? in feinem inne, als 

alleiniger und abfoluter Stand, antworten: in jo fern er 

alles in allem ſeyn fol, ift er nichts; für die Geſellſchaft und 
in allen politifchen Beziehungen nichts, nichts. Wie alles b e- 

weglihe und vergänglide Eigenthbum nur dadurd 

Werth erhält, daß es auf das Uunbewegliche und blei- 

bende bezogen und daran angejchloffen werden kann; wie 

es ohne Bedeutung und Sinn im Weltall umber flattert, 

fobald man den vaterländiſch en Boden darunter weg zieht: 

ſo der Geldeigenthümer ohne den Grundeigenthümer. Das 

Grundeigenthum in ſeiner Unbeweglichkeit iſt nur Symbol, 

äußeres Bild des unſichtbaren, viel feſteren Grundeigenthums, 

welches die Geſentzee formiren, jo wie das bewegliche Eigen— 

thum nur Bild jenes unfihtbaren Geiftes der Bewegung, 

welden wir Freiheit nennen. Was foll eins ohne tas 

andre uns Menfchen, die wir unaufhörlich beides wollen, 

wenn wir vernünftig find, und uns jelbit Fennen: ſowohl 

die Dauer als die Bewegung, jo wohl das Ewige als das 

Zeitlihe! Wir brauchen zwei Ideen, um unfern Staat zu 

bilden: nur aus Gegenſatz und Streit, welchen die Natur 

angerichtet hat, EFünnen wir Frieden erzeugen; die beiten 

ftreitenden Ideen müffen perfönlich, verförpert, in lebendigen 

Stellvertretern in jedem Staate auftreten, wir müſſen dur 
äußere Entgegenfeßung der Glieder des Staates in allen 
unſern Lebensverhältniffen daran erinnert werden, taß ohne 

Streit der Kräfte, nicht bloß einzelner induftrieller Kräfte, 

jondern aller Kräfte der menſchlichen Natur, Fein Friede zu 

- 
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denfen und zu bilden ift. Es gehört ein fortdauernder Streit 

dazu, wenn ein unaufhörliches Friedensftiften, d. h. ein 

lebendiger Friede — nicht bloß einzelnes Aufflammen, ein- 

selne Acte des Friedens — Statt finden fol. Damit nun 

der Menſch nicht, durch den Schein einfeitiger Thätigkeit 
geblendet, allzu früh ſich für bürgerlich-thätig halte, wo er 

vielleicht ein bloß eigennüsgiges Intereſſe verfolgt: müſſen 

die Geſetze vor allen Dingen, der bier getreu bejchriebenen 

Matur gemäß, alle Glieder des Staates in zwei Partheien 

theilen, deren jede wieder eine der beiden ftreitenden Grund- 

fräfte, naturgemäß und mit allen ſymboliſchen Dualificatio- 

nen, für die Ewigkeit repräfentiren foll. Diefes ift das wahre 
und umnüberwindlihe Fundament des Standesunterfchiedes 

* 
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son Adel- und Bürgerſtand, von welchem, dem erſten und 

nothwendigften Geſetze, alle unire Staatsbücher ſchweigen. 

Ohne diefes Fundament ift alles Staatsweien und alles 

Staatsorganifiren Spott und Spiel, und gleicht den andern 

Nichtswürdigkeiten, die zum Zeitvertreibe und für das Be— 

dürfniß des Tages erfunden find. 

Wer mid) verfteht, fieht ein, daß es nicht auf eine Ver— 

theidigung des Adels ankommt, fondern ich, felbft ein Bür— 

ger, will die Eriftenz meines Standes auf den ewigen Na— 

turgejeßen begründen: ich will beweifen, daß er ein unent- 

behrlihes Etwas im Staate ift, was die Schmeichler diefes 

Standes nit vermochten; ich will bemweifen, daß er ein 
Stand ift, und fo brauche ich den Adel, um meinen 

Stand zu erfennen und zu vergleichen: ich will und Fann Fein 

Bürger feyn, wenn alles Bürger ſeyn fol. Diefen Bür- 

gerftolz, mit dem ich mich in meiner Zeit lächerlich genug aus- 

nehme, finde ich in einer Geftalt, die mir anfteht, wieder 

in dem Mittelalter, in den Meichsftädten meines Daterlan- 

Müllers Elemente. 11. 20 | 
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des. Diefes derbe, gemüthliche, Fromme Selbftgefühl, diefe 

Sprache der Freiheit, welche aus gründlihem Verſtande, 

und um ihres eignen bürgerlichen Intereſſe's willen, Gott, 

Kaifer, Adel und Gefek mit Ehrfurcht dient, ohne Falſch und 

ohne Scheu — dieſen Adel im Bürgerleben möcht' ich Ihnen 

lebendig vor die Augen halten Fönnen, um zu zeigen, was 
tiers-etat ift. 

Diefer riftlihe, nicht Nömifche, DBürger-Charafter 
mußte frei und felbitftändig, d. h. dem Adel und der Geiftlich- 

Feit gegenüber, — denn wo ift Freiheit ohne Mebenfreiheit, 

und Selbftftändigfeit eines Standes ohne Gegenfelbftftändig- 

keit Andrer — ausgebildet jenn, ehe Columbus und Vasco 

di Gama ihre Segel ausipannen durften. Hernach, dur die 
Entdefungen des Seeweges nah DOftindien, und Amerifa’s, 

verlor fi diefer edlere bürgerlihe Charafter, wie er fih als 

ergentliher Stand zeigte: er ging unter in dem allgemeinen 

Streben nah Gold, Handel und Indien, welches alle Stände 

ergriff und fie im Herzen gleich machte, welches Streben, von 
unjerm erleuchteten Jahrhundert auspolirt, raffinirt und 

romanifirt, nunmehr in die Allerweltsbürgerlihfeit und in 

den Gottesdienft der Jnduftrie und des reinen Einkommens 

übergegangen ift, die aller Nationalität bald ein Ende, und 

uns Alle im Elende gleichgemacht haben werden. Die unend- 

lihen Ausfihten, welche das Chriftentbum dem Geifte er- 

öffnet, und welde den Fleinften Beſitzthümern und allen poli- 

tiihen Derhältniffen ein von den antifen Gefeken durdaus 

abweichendes, jchöneres Licht gegeben hatte — vorzüglich die, 

um der göftlihen Drehung und der zu aller wahren Gegen- 

jeitigfeit nothwendigen Entzweiung und Partheiung des bür- 

gerliben Lebens willen gebildeten Standesunterfhiede — 
gingen verloren. Der Staat entbehrte nun aller inneren Um- 
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riſſe; wie mochte er die äußeren behaupten! Die Nationali— 

tät zerfloß, während man die Feftigfeit durd eine ftarre, 

Kriegesvölfern abgeborgte, Geſetzgebung aufreht zu erhal⸗ 

ten ftrebte. 

Mitten unter diejem allgemeinen Schiffbruche des bür- 

gerlihen Lebens erhob fih nun ein allgemeines Rufen nad 

Freiheit, Staatsverfoflung, Recht, Gemeinwohl, Frieden, 

Gefeg — morunter, und unter treuem Erforſchen jenes 

Geiſtes, von dem einzig die Nettung kommen Fonnte, des 
- Geiftesder Vorwelt, einzelnen Wenigen die Quelle 
aller wahren Stantsweisheit, aber aub für die Emigfeit, 

fihtbar geworden. 

Das Mittelalter wurde aus der e Verachtung, worin es 
die Faufmänniihe Richtung aller Geihichtsichreiber gebracht 

hatte, wieder hervorgessgen, vielleiht von allzu begeifterten 

Freunden, vielleicht mit zu ausjchließender Vorliebe. Wie 

möchte aber eine geächtete Schönheit, ohne DBegeifterung, 
ohne Vorliebe, in ihre Rechte wieder eingejeßt werden! 

ſtecken! 

Einige Ausſchweifung in der Ehrenrettung eines aus Un— 

verſtand Verachteten, iſt eine Aeußerung ſchöner Seelen; 

wer möchte ſie nicht der ſogenannten Mäßigung vorziehen, 

hinter der ſich träge, unwiſſende und kalte — ver⸗ 

Indeß müſſen die Lobſpüche, welche dem Mittelalter in 

dieſen Vorleſungen gegeben worden ſind, nicht ſo verſtanden 

werden, als ſey der geſellſchaftliche Zuſtand jener Zeiten das 

einzig Wünfchenswürdige, oder als ſey die ganze Aufgabe 

der Staatsfunft die, ihn zurüdzuführen. Die Elemente 

- alles politifhen Lebens, ift geiagt worden, find im Mittel- 

alter zu finden. Die Verbindung diefer Elemente, wie 

fie ganz dem Gefühle der Völfer und dem Antriebe des Be— 

[ 20* ] 
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dürfniffes überleffen blieb, war unvollfommen, weil fie mehr 
föderativ, als organifh vollzogen, und vom DBerftande, von 

der Wiſſenſchaft, nicht unterftügt wurde. Es fehlte an Ver— 

gleihungspunften, an geihichtlicher Weberfiht des Univer- 

fums, an fiherer Erfenntniß des unfhäßbaren neuen chrift- 

lihen Zuftandes. Die alte Welt mußte wieder aufftehen, ſich 

neben die neue ftellen, oder fie verdrängen, damit im Ver— 

gleich oder in der Entbehrung das Wahre und ewig-Fefte 

erfannt würde. Das fromme Gefühl des Mittelalters, wel- 

dies die nftitute jener Zeit unterftüßte und ihnen den herr— 

lichſten Sinn gab, Fonnte ausfterben, oder ausarten, ver- 

drängt werden durch andre minder menjchliche Gefühle für 

Gold, für Römiſche und Griechiſche Politur, für Aufklärung 

des Derftandes — der Verftand und das Bewußtſeyn mußte 

erit den Gefühlen Kraft und Haltung geben, und jo die or- 

ganiſche Verbindung möglih machen. Das ift nun der wahre 

Sinn der drei Iekten Jahrhunderte: nicht das Wiederauj- 

leben der Wiſſenſchaften, nicht die Erweiterung des menſch— 

lichen Gefichtsfreifes an fi, find, wie man gewöhnlich glaubt, 

der Gewinn diefer Zeiten. An fih taugen weder, Wiſſenſchaft, 
noch Univerjelität, noh aller Flitterſtaat unſeres modernen 

Lebens etwas. Aber daß durch alle dieſe Verirrungen endlich 

in dem von eigener Aufklärung gepeinigten, von eignem Pro— 

teſtantismus zernagten Innerſten dieſes Geſchlechtes, ein 

Verſtand gebildet werden mag, der ſich mit den tüchtigen 

Gefühlen des Mittelalters verbinden kann, ohne ſie auszu— 

ſchliefen; der von dem Geiſte der Inſtitute im Mittelalter 

erfüllt werden kann, ohne ſie handwerksmäßig nachzuahmen; 

der die unzähligen verlaſſenen, aber unzerſtörbaren, Monu— 
mente des Mittelalters in Geſetz, Sitte und Kunſt wieder 

beleben und für alle Folgezeit zu verbinden im Stande iſt, 
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anftatt mit politifher Metaphyſik oder mit den Waffen, ganz 

neue völlig unhaltbare Staaten zu conftruiren —; kurz, daß 

eine unzerftörbare Garantie für das Weſen der nftitute des 

Mittelalters möglich geworden, und daß die dee von der 

Gegenfeitigfeit aller Derhältniffe des Lebens, welche einzige 

Baſis alles Rechtszuſtandes Chriftus zeigte und das Mittel- 

alter empfand, — daß diefe dee nun aud vom DVerftande 

in ihrer einzigen Erhabenheit erfannt werden konnte —: das 

ift der höchſte Gewinn von den letzten drei Jahrhunderten 

der großen Prüfung, welde die Natur über uns verhängte, 

- umd aller der vielfältigen immer vereitelten Hab- und Wiß— 

ſucht diefer Zeit. 

Sid) und den Andern, oder den Nächſten, wie fh 

Chriſtus ausdrüdte, zugleich lieben und erwägen: das ift die 

Grund-Marime des Lebens und der Staats-Philoſophie; 

den eignen Stand in dem andern, die Bürgerlichkeit in und 

‚neben dem Adel lieben und erwägen: das tft die richtige An- 

wendung, die wir davon gemacht haben. — 

Die Deutfchen Politiker und Hiftorifer find noch heut 

zu Tage — einige wenige Ausnahmen Fennt Jedermann — der 

innerlichen Ueberzeugung, daß Nömifches Net, reines Ein- 

fommen und der tiers-etat alles in allem jey. Viel, müſſen 

wir geftehen, ift in dem Jahrtaufend, das wir feit dem Abbe_ 

Sieyes erlebt haben, für die Politik nicht gewonnen worden: 
wenn jene Männer nur wenigfteng, fo deutlich als wir, er- 

fennen möchten, daB fih ihr ganzes Treiben wechſelsweiſe 

um jene drei Achjen dreht! — Don dein muntern Budhol; 

in Berlin, der aus feiner vor Kurzem verlaſſenen theolo- 

giſchen Karriere, zu ihrem und feinem Ruhm, die Ueberzeu- 

gung mitgebradt hat, daß Chrifius, wie er fih im neuen 

Leviathan ſehr ſchicklich ausdrüdt, nichts mehr und nichts 
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weniger als em patriotiſcher Jungling“ geweſen iey, be- 

fremdet uns dieſe Unwiſſenheit über das Mittelalter nicht; 

aber daß ein Stern erſter Größe, einſt Rächer der Päpſte, 

und dann Beſchreiber des Schweizeriſchen tiers-Etat, und 

Kenner der einzelnen Facta des Mittelalters, wir dürfen 

ohne Uebertreibung jagen, wie im heutigen Europa feiner 

weiter, daß Johann von Müller auf jeinem treuen Wandel 

durdy die Jahrhunderte am Ende auch nicht viel mehr Siche— 

res und Seftes gewonnen hat, oder daß fein ungeheurer hiſto— 

rifher Dorratb, der thesaurus jeiner Wiffenfhaft, am 

Ende auch nichts mehr ift als ein abjoluter, Allerwelts-tiers- 
etat, von gleih begünftigten biftorifhen Notizen Römiſch 

gefärbt, ohne allen hoben Adel, ohne alle feite Erbfolge der 

Ideen, welche über die Huldigungen des Zeitgeiftes und fei- 

ner Mepräfentanten erbebt —: das haben wir erleben 

müflen, um zuglauben! — 

Indeß, wie die riftlihe Kirche zwiſchen den Städten’ 

und den Lehns- oder adeligen Derfaffungen des Mittelalters 

vermittelt; wie fie den zarten Anfang der Handels-Republi- 

fen gegen die Rohheit des älteren Geihwifters, nehmlich der 

adeligen Staaten, in Schuß genommen; wie an vielen glüd- 

liheren Stellen des Mittelalters Papft, Kaifer und jene 

Handels-Republiken im ſchönſten, Iebendigften Gleihgewichte 

dageftanden und der große Bund der drei ewigen Stände 

über ganz Europa gereicht hat: dies hat er in Jöblicher Be— 

geifterung dargeftellt. Nachher ift er durch andre Jahrhun— 

derte gefommen, die feine Perfönlichfeit wegen der wieder 

erwachten Nömer und Griehen mehr angefproden haben; 

‚und darüber ift es, bei feiner befannten Elaftieität des Gei- 

ſtes, und bei feiner Begeiftrungsfähigkeit, zu Feiner Samm- 

lung und wahren DBefeftigung der politifchen Ideen gefom- 
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men. Könnte er vor aller Begeifterung zum Geifte gelangen, 
fo würde der inhalt diefer Vorleſungen fhwerlid mir über- 

laffen worden ſeyn ). — 

Die ſtädtiſchen Verfaſſungen des Mittelalters, bis gegen 
die Mitte des ſechzehnten Jahrhunderts, zeigen an unzähli- 

gen Stellen den Einfluß des Lehns- und des Kirchenrechtes, 
fo wie fie wieder ihrerfeits der Verfaſſung der Geiftlichkeit 

und des Adels einen unverkennbar mildernden Geift mittheil- 

ten. Das Intereſſe des Gemeinwefens, nach chriſtlicher Art, 

bebielt in allen Wegen die Oberhand; und jo konnte das 

Eigentbum — welche ftrenge Abgränzung deffelben aud der 

Handel nothwendig machte — nie den abſolut privativen 

Charafter annehmen. Es gab vieles gemeinfhaftlihe cor- 

porative Necht, wie noch heut zu Tage die viel verfhmäheten 

und völlig mißverftandenen Zunft- und nnungsverfaflungen 

davon zeugen. Alles Gemeinfame, und fo auch vieler Gemein: 

befiß, war den Städten nod ſehr wichtig: Iheils die Noth, 

Theils der richtige und fromme Sinn, vermochte fie, beftän- 

dig fich felbft und die Stadt, das Privat-Vermögen und das 

Commun⸗Vermögen, das Stadt-ntereffe und dag größere 

Intereſſe der Städtebünde, wie der Nheinifche und der han- 

fentifche, zugleich im Auge zu haben; und fo Fonnte es wenig- 

ftens nie zu der firengen Abſcheidung des Privat- und des 

öffentlihen Intereſſe kommen, die gegenwärtig das X und 

das D unfrer Staatsfunft ausmacht. Die einzelnen wichtig— 

fen Gewerbe, unter die fid) das Gemeinbedürfniß vertheilt 

hatte, waren geſchloſſen; die Meifter, Gefellen und Yehr- 

linge, die einem beftimmten Gewerfe zugethan waren, bilde- 

*) Man erinnre fi, daß, als diefe DVorlefungen gehalten wurden, 

Johann von Müller no Iebte. 
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ten eine eigne moraliſche Perſon: ſo, bekanntlich, nicht etwa 

blog Weber, Fleiſcher, Schuſter, ſondern auch Dichter, Ge 

lehrte und Künſtler aller Art. Don hochmüthigen Unter- 

iheidungen der ſchönen Künfte und Handwerfe, wie fie dem 

Alexandriniſchen und unferm Dilettanten-Zeitalter eigen ift, 

hielten fie wenig; die Pfufcherei in allen Stüden war ihnen 

das Verhaßteſte. In den gewöhnlichſten Handwerfen war 

ein lebendiger Geift, wie er ſich noch heut zu Tage in den ehr- 

würdigen Zunft- und Innungsgebräuchen anfündigt; jedes 

einzelne Gewerf hielt ſich für wichtig und ehrenvoll, um des 

großen und unentbehrlichen Dienftes willen, den es der Stadt 

leiftete: welche Gründlichkeit, Selbftgefälligfeit und Ehrbar- 

feit in den uns aus jener Zeit hinterbliebenen Arbeiten am 

deutlichften zu erfennen find. Mehr die Dauer, als die Be— 

quemlichfeit und die äußere Form der Waaren, machte die 

Probe des Meifters aus. — Kurz, das ganze Leben des Bür— 

gers, und jo aud) jedes einzelne Gewerf, war unter allen ab- 
wecjelnden Befhäftigungen, und Auf wie verſchiedene Stoffe 

es unmittelbar gewendet ſeyn mochte, dennoh hauptſächlich 

darauf gerichtet, den Verband des Gemeinwejens immer 

fefter zu drehen und zu heften. So war das Zunft- und In— 

nungswefen ein ſchönes und wirkſames Gegengewicht gegen 

die unglücklichen und unbürgerlichen Angewohnheiten und 

Sinnesarten, welche die den Gewerken unentbehrliche Thei— 

lung der Arbeit in viele einzelne Handgriffe nothwendig ab— 

ſetzen muß. 

Die Theilung der Arbeit in unſern, ohne Rückſicht auf 

Zunftverfaſſung conſtruirten, Manufacturen wirkt auf eine 

ungeheure Vermehrung der Production. Jedermann kennt 

das Beiſpiel von Adam Smith: ein Arbeiter, der das ganze 

Geſchäft allein verrichten ſoll, macht in Einem Tage mit 

ce Po 
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dem äußerſten Fleiße höchſtens zwanzig Stecknadeln; zehn 

Leute welche die einzelnen Verrichtungen des Geſchäftes unter 

einander getheilt haben, bringen täglich gegen 48,000 zu 

Stande: die Production wird alfo durd die Theilung unf 

das 2400-fache vermehrt. Aber, wie aud der Staats-Rechen— 

meifter von dieſen Zahlen entzüdt feyn möge — wo bleibt 

der bürgerlihe Sinn des Gefhäftes und die Beziehung auf 

das Gemeinweſen, die durd das Zunftwefen, wo Jeder mei- 

fterlih auf das Ganze gerichtet war, unaufbörlic erhalten 

‚wurde! Dergleihen Sie eine Werfftatt nad der Zunftyer- 

faffung mit einer modernen Manufactur, und Sie werden 

finden, daß die bürgerlichen Beihäftigungen fich genau nad) 

dem Staate umgeformt haben: anitatt der herzlihen Ver— 

bindung des Meifters mit dem zweiten Stande der arbeiten- 

den Gejellen ımd dem tiers-Etat der handreichenden und 

umbertragenden XLehrlingen in der alten Werffiatt, 

fteht in der neuen Manufactur kalt, colculatorifh und 

auf das reine Einkommen gerichtet, ein Entrepreneur an der 

Spitze — die Wiſſenſchaft denkt fih in der Megel die Für- 

ften nicht anders denn als Staats-Entrepreneurs: der Manu- 

fartur-Entrepreneur fteht, wie der Imperator über einen 

ebjoluten tiers-Etat mafchinenartiger Lohnarbeiter — und 

jelh ein todies Weſen nennen fir Freiheit! — Ib 

nicht. Ich habe eine befiere Staatsanfiht dieſes wichtigen 

Theiles von der ftadtifhen Verfaſſung hier einleiten wollen; 

das Weitere, und wie die Sachen in England bejaffen find, 

unten im Abjchnitte von der Staatswirthidhaft. 

Ich braude,* wie Sie ſchon willen, unaufhörlih die 

Freiheit zur Erzeugung des Geſetzes, und zwar nicht eine 

todte, oder, wie man ſich gewöhnlid ausdrüdt, negative, 

d. b. feine bloße Nihtiflaverei, oder Nihtabhängig- 



314 a 
N “ 

teit, jondern eine poſitive, lebendige, deutlich geftellte, 

in ihrem SKreife wirklich herrſchende Freiheit. Das einzelne 

Gewerf tritt, fih auf feine Unentbehrlichfeit ftüßend, in der 

Zunftverfaffung gewichtig und perfönlich auf: es ift die Liebe 

zum Werk, welde die Zunftgenoffen, es ift Liebe zu dem 

gemeinfhaftlihen Werk, nehmlid der ganzen 
Städteverfaflung, welche die einzelnen Zünfte unter einan- 

der verband. 

Sp wurden die Gewerfe jelbft große Formen der wahren 

pofitiven Freiheit, in denen fih ein dem Staate unentbehr- 

liches Geihäft perſönlich und deutlich zu erfennen gab, und 

welche die Freiheit des Einzelnen mit der Freiheit des Ge- 

meinmwejens lebendig vermittelten: Formen, welche das Ge- 

meinmwefen jedem einzelnen Bürger in dem bejonderen Stoffe 

feiner eigenthümlichen Thätigkeit noch einmal geſellſchaftlich 

ausprägten und demnadh ein wahrhaft nationales Geſetz, 

oder die dee der Stadt, unaufbörlic erzeugen halfen. — 

Wenn Sie einen von den Apofteln jener neueren, nega- 

tiven Gewerfsfreiheit, welche nad dem bloßen Geld- und 

Produeten-Gewinnft firebt, fragen: warum er Zünfte und 

Innungen durchaus abgeſchafft wiffen wolle; fo wird er Ihnen 

folgende Rechenſchaft geben: ihr Zwed Tey, die Coneurrenz 

jedes Dritten mit den Zunftgliedern, und die Coneurrenz der 

Meifter unter einander zu hemmen. Da es nun einmal Feine 

höhere Freiheit gebe, als die der Concurrenz aller Staats- 

mitglieder zu allen, dem Staate nöthigen, Arbeiten, jo jenen 
die Zunftverfaffungen ein ungerechter Eingriff in die Nechte 

Derer, welche arbeiten wollen, und Arbeit verlangen. So. 

legt unjer öfonomifhes Zeitalter den nftituten des Mittel- 

alters erft feine nihtswürdigen Lebenszwecke unter; es nimmt 

ihnen die urfprüngliche ehrwürdige und heilige Bedeutung, 
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und ficht dann bitig gegen die jelbft conftruirte Gemeinheit. 

Sage ic) zu viel, wenn ich behaupte, das eigentlihe Geheim- 

niß alles Staatsverbandes und aller Nationalität ſey den 

Menſchen diefer Zeit nicht bloß abhanden gekommen, jondern 

es jenen von der Staatswilfenihaft und Siaatsfunft wirf- 

lihe Formen zur Zerfisrung der Staaten methodifh ange 

ordnet worden?! — 

Laſſen Sie uns nur unter allen Diffonanzen der Monu- 

mente des Mittelalters mit dem Streben unſrer Zeit das 

Eine feft halten: daß in allen den nftituten, welche unter 

dem unmittelbaren Einfluffe der criftlihen Religion in 

Europa entitanden und ausgebildet worden find, das Stre- 
ben nach wirklicher, äußerer, perfönlicher Gruppirung und Ent- 

gegenftellung der nothwendigen Staatspartheien, das Stre- 

ben, jeden gemeinihaftlihen und nothwendigen Zweck ſo— 

sleih in Außeren, geiellihaftlihen Formen, in Capiteln, 

Orden, Zünften, Innungen u. ſ. f., oder in Ständen darzu- 

ftellen, die Seele aller Anordnungen ift. Die Gegenieitigfeit 

aller großen Staatsintereffes wurde finnlih an den Tag ge— 

legt, und fo jeder einzelne Bürger in feinem täglichen Umgang 

und Verkehr die großen Bedingungen des Gemeinwefens feit 

zu halten genöthigt. Alles Eigenthum und alle Eigenheit des 

Einzelnen befam durch dieje unaufbörlihe Beziehung und 

Wechſelſeitigkeit mit dem Deffentliben erft Werth; und jo 

mag die Allgegenwart des Krieges, die Unficherheit jener 

Zeiten, oder, wie wir es mit hochmüthiger und unverftändiger 

Indignation nennen, das Fauſtrecht, wohl am meiften 

beigetragen haben, die allgemeine Gegenfeitigfeit zu beför- 

dern und den inneren Verband der Staaten zu befeftigen. 

Ich habe oben hinreichend bewiejen, daß diefer perma- 

nente Hintergrund des Krieges allen Staaten zu ihrer Ent- 
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widelung und Erhaltung nothwendig ift, daß neben dem 

Staate nothwendig wieder andre Staaten ſtehen 

müflen, damit aud bier noch unendlihe Gegenfeitig- 

feit und Partheiung möglicd fen. Jeder Staat wird zum 

großen Europäiſchen Gemeinweſen fih wieder verhalten, 

wie die einzelne Zunft zur Stadt. Jeder Staat, nach Maß— 
gabe feiner Tocalität und feiner Bewohner, prägt die große, 

allen gemeinichafilihe, dee des Rechtes auf feine Weile 

aus; und damit auch Europa, die große Stadt, in dem Ge- 

Ihäft ihrer inneren Organifation nie rafte, hat das Schickſal 

fie allenthalben, bejonders gegen Dften hin, mit Barbaren 

und fern drohenden Völferwanderungen umftellt, ja in ihrem 

Innern, unter der Maske des Rechts, ein viel furdtbareres 

Fauſtrecht fi bilden lafien, als jenes durd Religion, Sitte, 

Treue und Chevalerie gemilderte des Mittelalters. Unjer 

Sriedenstraum, unſer Wahn von einem rechtlichen Zuftande 

ift uns theuer zu ftehen gefommen; wir haben das lebendige 

Recht und den lebendigen Frieden dafür hingegeben: indet 

geihieht alles dazu, um uns werfthätig zu beweifen, was Lie 

wahre Staatswiffenichaft voraus gejagt hat, daß fich jener 

abjolute Friede in abjoluten Krieg, das abſolute Recht in 

abjolutes Unrecht, die abjolute Sicherheit in abjolute Un- 

fiherhbeit verfehren muß, um fo mehr, da dies alles von Hauſe 

aus gleich-bedeutende Dinge waren. Aber es geihieht aud 

alles, um aus der abjoluten Einfeitigfeit wahre Gegenfeitig- 

feit aller Derhältniffe des Lebens, und um aus den Trüm— 

mern unfrer großen politiihen Affeeuranz-Anftalten, mit den 

aus der Vorzeit herbeigerufenen, bier bejchriebenen Gefüh⸗ 

len, wahre Staaten zu bauen, denen es an äußeren und inne- 

ren, erhaltenden und befrudtenden Kriegen nicht fehlen kann, 

um jo weniger als es die unnachläßliche Bedingung aller 
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Gefergebung ſeyn wird, den Krieg, den wahren, hrift- 

lihen Krieg, allenthalben in den Frieden und in die Ge- 

ſetze hinein zu weben, und als wir vielleiht den Außeren 

Grund, der die Nationalität der Städte im Mittelalter ver- 

innigen balf, mit Bewußtſeyn und Freiheit felbft herbei 

führen werden. 

ı Immer wird die Hauptfahe die fenn, daß jede wahre 

Spur des Mittelalters und jedes Monument in Gefeken, 

Sprache, Sitten und Kunft aus jener reichen, ahndungs- 
sollen Zeit ferner erhalten werde, wie es bis jeßt in den 

Stoaten, die überhaupt eine wahre politiihe Betrachtung 

verdienen, erhalten worden tft. 

An dem dagewefenen Schönen und Großen — wie alle 
wahre Wiſſenſchaft und Erfenntniß ja nur daran gereihet 

und davon abgeleitet iſt — muß fih auch alles zufünftige 

Beſſere reihen. Wie die wahre Wiſſenſchaft ſich beſtändig 

durch Dergangenheit, Hiftorie und Iebendige Erfahrung zu 

verbürgen ftrebt, jo kann der neue Staat auch nur durd) feine 

Allianz mit den alten gejellihaftlihen Verbindungen garan- 

tirt werden. Es hat feinen großen Gewinn gebradt, daß alle 
- Mltanen unter den Mächten von Eufopa bis auf die neueite 

Zeit, Iheils fo unglüdlih, Iheils fo verderblih ausgefallen 

find. Die Staaten wurden auf einen Augenblick aus der 

Gegenwart herausgedrängt; alle Stüßungspunfte unter den 

Zeitgenoffen verfagten; fie hatten noch nicht die Allianz er- 

ariffen, nad) der die Natur fie hindrängt: die Allianz mit den 

Vorfahren, die einzige, welche fie verbürgen kann. — 

Allein und durd fich felbit follen fih die Nationen ret- 

ten; und das wird nur denen gelingen, welche entweder — 

wenn fie auch von den Aufgeflärten verlaht und verfpottet 

werden — die Allianz mit den Vorfahren oder Raumgenoſ— 
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jen, hartnädig beibehalten haben, oder fie aufs neue mit gan- 

zer Seele und ohne ökonomiſche Neftrietion fchließen; dann 

wird es aud, wie wir ſchon jeßt fehen, an wahren und inni- 

gen Bündniffen unter den Zeitgenoffen nicht fehlen. — 

So Famen die Bundesgenoffenihaften des tiers-Etat 

im Mittelalter zu Stande, die der Schweizer, der Rheini— 

ſchen und der hanfeatifhen Städte, die noch jekt aller 

Föderal-Berfaffung zum Mufter dienen, nicht jo wohl in ihrer 

Form, als in ihrem Geifte. Aber ein würdiger Feind ftand 

ihnen gegenüber, den fie ökonomiſch, rehtlih und in jeder 

Beziehung refpeetiren mußten, w. rend fie ihn befriegten, 

von dem fie lernten, indem Rn ihn vertheidigten, 

und mit dem fie in der Hauptſache, in dem Glauben, der alle 

Herzen befhüste, eins waren: mit einem Stande, mit dem 

Adel. Von Adel und tiers-etat im Mittelalter gilt, was 

Göthe von der Feindihaft zwiſchen Antonio und Taſſo jagt: 

fie wären darum Feinde geweſen, weil die Natur nicht Eins 

aus ihnen Beiden ſchuf. 

Wir haben einen Feind uns gegenüber, von dem wir 
gründlich und methodiſch lernen ſollen, was nicht Wahrheit, 

nicht Recht, nicht Friede, nicht Krieg, nicht Staat iſt: nehm- 
ih das uns Allen, wie ich gezeigt babe, mehr oder weniger 

an’s Herz gewachſene, zu elementarifher Cinfeitigfeit er- 

ftarrte, Nom. Etwas Pofitives follen wir nicht von ihm 

lernen; denn alle die Lebens-Elemente, weldhe wir brauden, 

welche wir organifiren und in Harmonie bringen follen, lie- 

gen in der Geſchichte Flar und deutlich genug da. Unter Not 

und Entbehrung jollen wir jelbftthätig, und um fo dauer- 

hafter, die alten Stoffe des ewigen Bundes der Menſchheit 

beleben und wieder berftellen. Das tft die Lehre der Zeit und 

ihr Gefer! — ir 
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Der muthige, regiame, ſchaffende Geift des Bürgers — 
unter unaufbörliben Schranfen eines durd Geburtsrecht 

auf die Erhaltung und die Dauer gerichteten zweiten Stan- 

des und einer das ganze öffentliche Leben begeifternden, alle 

DBegierden, Wünfche und Ihätigfeiten an das Unendliche an- 
Enüpfenden Geiftlichfeitt — Eurz, jo wie ihn das Mittelalter, 

die bürgerlichen Ihaten der Medici und der Fugger, und die 

noch heut zu Tage Allen zugänglichen Werfe eines Holbein, 

Albrecht Dürer und Hans Sachs zeigen: das ift der tiers- 

etat. Er ift es, der das bunte, reiche, aber Leicht vergäng- 
liche Leben an der Oberfläche der Erde erzeugt und bewegt, 

welches der zweite Stand an das Maturgefek, an den 

Boden der Erde und feine Dauer, und der erfte Stand 

an den Himmel Fnüpft. Das find die drei großen. Grund- 

geftalten der Freiheit, die fi verfchränfen und verbürgen 

fönnen, weil fie durchaus entgegengefeßt find, und die ſich 

verihränfen und verbürgen jollen, weil jede eine andre, 

ewige Eigenihaft der Menichheit vertritt, und doch alle drei 

Das, was an unfrer Natur der Nede werth ift, erichöpfend 

daritellen. Sie können gemeinihaftlid ein vollftändiges und 

Icbendiges Geſetz erzeugen, d. h. die Seele des Suveräns 

nöthigen, ſich unaufhörlich zu verjüngen, und dod dem Alter- 

thum und der Ewigfeit getreu zu bleiben. Sie geben dem 

Staate, was fein Mechanismus der Welt geben Fann: 

Fähigkeit des Wachsthums, d. h. des Fortichreiteng und des 

Dermweilens, fo daß er, wie die Geftirne, zugleich wandelt 

und fteht. 

Wenn Sie mich nicht mißverftehen wollen, jo möchte ich 

Sie noch' zulest am Schluffe meiner Darftellung von der 

Ständeverfaffung an die beiden hiftorifhen Monumente des 

adeligen. und des bürgerlichen Lebens, die Deutichland vor 
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ollen andern Fünf-Reichen aufjumeifen hat, erinnern: es 

find Monumente der Poefie, der überhaupt das ſchöne Ge— 

ſchäft, den Geift der Zeiten treuer zu bewahren, als es jelbft 

die geichriebenen Gefeße vermögen, zu Theil geworden iſt. 

Ich vindicire der Staatswiffenihaft, der Deutſchen nehmlich 

— denn mir iſt es wohl erlaubt, am Ende dieſer wichtigen 

Darſtellungen des chriſtlichen Alterthums, noch des be- 

ſonderen, des vaterländiſſcchen, zu gedenken — die 

adelige Poeſie der Minneſinger, und die bürgerliche, ganz 

anders geſtaltete, der Meiſterſänger, die jener, wie die 

Städte dem Adel, um einige Jahrhunderte ſpäter nachfolgte. 

Die populären Staats-Theorieen mögen dieſe Vindicationen 

verſpotten; in der Idee des Staates, wie in dem Herzen 

jener dichteriſchen Ritter und Bürger des Mittelalters, ver⸗ 

tragen ſich die Poeſie und das politiſche Gemeinweſen ſehr 

wohl mit einander. 

In den erwähnten Monumenten der Poeſie duückt ſich 

das Leben der Deutſchen Stände, und für ein kluges Auge 

auch ihre Verbindung, am reinſten aus. Etwas ſcheint allen 
dieſen Dichtern zu fehlen; ein gewiſſer wehmüthiger, klagender 

Ton klingt durch alle Melodieen: es iſt vor ihrer Seele eine 

Fabel von einer beſſeren, älteren, treueren Zeit, deren Ver— 

gangenheit ſie bedauern, halb vielleicht auch die Ahndung, 
daß alle Pracht, alle Gemüthlichkeit, alle Herzlichkeit ihres 

Lebens nicht beſtehen kann, daß noch ein Feind lebt und ſich, 

wenn auch nur im erſten Erwachen, regt, der das ganze glanz— 

und empfindungsreiche Daſeyn untergraben kann. Er iſt ge— 

kommen, dieſer Feind, und hat nun ſeit beinahe drei Jahr— 

hunderten den alten Bau zernagt, deffen Entwurf dh Deutſch⸗ 

land koloſſaler und vollſtändiger war, als ſonſt irgendwo. 

Sehen Sie in dieſen Worten Feine Perſönlichkeit gegen 
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Zeitgenoffen, die zu Flein find, um in folder ernften Betrach— 

fung erwogen und gefcholten zu werden. ch meine den Ge- 
genftand eines größeren Haſſes, die abſolut irdifhen Reitze 

des Neihthums und des Privatlebens, die Glaubenslofigfeit, 
welche der Beſitz, der Falte Verſtand umd die todte Wiſſen— 

fchaft herbei geführt haben, das weltlihe Nom, und wieder 

Rom. Der politifhe Entwurf von Deutſchland war gründ- 

licher, fage ich, als der von allen andern Staaten; alfo 

mußte auch der Kampf, die Moth und die Prüfung länger 

dauern, als anderswo. Das ift die bittre Mitgift 

des großen Berufes, den der alte Nahme 

andeufet und die Zufunft rehtfertigen 

wird: desheiligen Römiſchen Reiches. — 

Das fein, aus der Gegenwart und von den Geſchöpfen 
diefer Stunde hergenommener Umftand diefe erhabene Aus- 

fiht begünftigen will? — Eben diefe gründliche Hoffnungs- 

Iofigfeit des gegenwärtigen Gefchlechtes bei den gründlichften 

Naturanlagen zu geiftliher.Herrihaft, und andrerfeifs 

die überwiegende Fülle der Ihaten in unfrer Worzeit, die 

überfließend reihe Gefhichte, die Welt von Helden und 

Bürgern frommer und treuer Art, welche einftens dieſer 

Boden getragen bat und welche uns alle die Hände zum 

Bündniß reihen, die unzerftörbaren Spuren alter Gefeke, 

Stände und Sitten, welche ganz Europa, als es Deutſchland 

zu feinem Tummelplatze machte, nicht hat wegtreten Fünnen 

—: dies find die Gründe meiner auf erhabene Zwecke ge- 

richteten, muthigen Ausficht. 

Müllers Elemente. 1. [ 21 
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Siebzehnte Worlefung. 

Schluß der Rechtslehre. 

Sie wiſſen, daß ich das Wort „Nehtslehre in einem 

umfaflenderen Sinne gebraude, als die Schriftſteller meiner 

Zeit, daß ich erſtlich durchaus kein andres Recht ſtatuire, als 

ein ſolches, welches lebendig iſt, d. h. welches ſich ſelbſt ga— 

rantirt, nicht erſt an eine auswärtige, mit ihm in keiner Ver— 

bindung ſtehende Macht oder Zwangsgewalt zu appelliren, 

oder von ihr abzuhangen braucht; kurz, welches alſo innerlich 

Eins iſt mit dem Staate, oder mit der Nationalität, oder, 

da unſer Blick durch die Religion auf die ganze Menſchheit 

gerichtet iſt, mit der Rechts-Idee, welche die Menſchheit 

verbindet, mit der Religion. Vergebens werden Sie Sich 
bemühen, das Recht anders zu begründen, oder zu deduciren, 

als auf diefe Weife, welche zugleich die einfachfte ift, indem 

ich nur verlange, daß der ganze Menſch den ganzen Staat — 

da es num doch einmal auf die Ganzheit des Menſchen in 

der Moral und Philofophie, und auf die Ganzheit des 

Staates in der Politik vorzüglih anfommt — im Auge 

haben joll. Ich ſpreche ja nur gegen das abjolute und hoff- 

nungslofe Zerfehneiden des Staates, weil Der, welcher mir 

das gefammte im Staate geltende- Recht erft in ein abiolut 

und ewig gefrenntes Privatrecht, und dann in ein abjolut ge- 

trenntes Staatsreht zerfplittert, die Ganzheit unmöglich 

macht, und diefelbe nachher nur vermittelft eines ganz un- 

baltbaren Widerfpruches, vermittelft eines wirklichen Zu- 



fammenflebens zweier Begriffe, die er felbft getödtet hat, 
wieder herzuftellen verfuchen Fann. — Ich bitte Sie ja nur, 

wenn vom Staate die Nede ift, ganze Menfchen zu bleiben, 

und nicht den abgefonderten, rechnenden Verſtand allein 

jenem großen, einzig fchönen Intereſſe zu ſchenken, welches 

auf Ihr Herz und deffen ewige Einwirkung eben fo gründliche 
Anfprüce hat. Sch ſchließe demnach heute mit einem Blick 

zunächſt auf das Ganze, und dann auf Denjenigen, der, Theils 

nad feinem Verhältniſſe zu feiner Zeit ihre Gefinnungen 

theilen, Iheils nach feiner ausgezeichneten Individualität fie 

mitbilden, oft auch enticheiden mußte, auf Friedrih den 

Zweiten. i I 

Man würde meine Darftellung der nftitutionen und 

der Geſetzgebungen im Mittelalter fehr mißverftanden haben, 

wenn man nod weiter bei ſich felbft in Streit ftände über 

die Frage: wie denn alle jene alten Formen mit unfern gegen- 

waärtigen Bedürfniffen zu vereinbaren wären, oder was denn, 

nach der wirflihen Abfhaffung des Römiſchen Nechtes, un- 

mittelbar an feine Stelle treten, oder was denn, nad der 

Wiedereinführung der ftrengen Standesunterfchiede, den ganz 

widerſtrebenden Zeitgeift mit ihnen verföhnen folle. — Wer 

nicht vor allen Dingen feinen Sinn zu vermenſchlichen ftrebt; 

wer nicht feinen mechanischen Anfihten vom Menfchen und 

von der menſchlichen Gefellihaft den Krieg erflärt; wer nicht 

einfieht, daß die Formen an fih, das Abihaffen und Wieder- 
einführen an fib, und die bloßen Elugen Anorönungen an 

fidy nichts helfen, ohne das, was ich zu ermeden ftrebte, nehm- 

lich den Geift, die dee der Geſellſchaft: der hat Fein Urtheil 

über mein Unternehmen, der hat etwas Anderes im Auge, 

etwas Geringeres, Unedleres; er verweilt bei den Aeußer- 

Tichfeiten, deren es in unfern Staaten ſchon zu viele giebt; er 

[ 21°, ] 



hemmt und entfräftet den ſchon allzu unbehülflihen Staat 

dur feine mechanifhe Anordnung immer mehr, anftatt ihn 

zu beleben und zu beflügeln; er verfährt wie ein fchlehter 

Arzt, der die Gefundheit des Menſchen durch allerlei Pallia- 

tive handwerksmäßig zufammenfeßen will, während ja nur 

die innere Lebensfraft zu weden und zu beleben, und jedem 

nothwendigen Organe Luft und Kraft zu geben ift, damit das 

Ganze fih behaupten Fönne. 

Jede Krankheit des Staates, wie des Menſchen, ift 

Herrſchaft eines einzelnen, einfeitigen Organs über die andern, 

oder auf Koften des Ganzen, des Organismus. Wie wäre es, 

wenn es den Öliedern des menschlichen Körpers einfallen 

wollte, jedes für fih einen abgefonderten, ausſchließenden 

Theil der Lebenskraft zu verlangen und zu behaupten? 

Könnte der menfchliche Körper auch nur einen Augenblic be- 

ftehen ohne die Nationalität, Fraft deren jede einzelne Mus- 

fel, jede Ader, jeder Merve fein Privateigenthbum unaufhör- 

lih wieder dem Ganzen unterwirft und bingiebt? — Die 

alten Römer haben den Dergleih des Staates mit dem 

menſchlichen Körper verftanden: follte er jeßt nicht mehr 

paſſen, nahdem wir ganz andre Beiſpiele von der Hingebung 

des Einzelnen an das Ganze, Nationale, an die Menfchheit 

erlebt haben, als die Römer je aufftellen mochten? Diefer 

Körper, deffen innige, gewaltige Verbindung wir in jedem 

wahren Lebens-Moment am unmittelbarften fühlen, bleibt 

das nächſte und ſchönſte Mufter aller Vereinigungen und 

Körperihaften, zu denen uns unfre ganze Lage PRRERPENG 

bin drängt. — 

Könnt hr vom Staate Feine höhere Anfiht erihwingen, 

als daß er Sicherheitsanftalt für die Aufredhterhaltung des 

Privat-Eigenthbums ſey — nun, fo eonftruirt uns zuerft eine 
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Zwangsmacht, die, erhaben über allen Angriff der Zeiten und 

ihren Wechfel und über die Gebrechlichkeit alles Irdiſchen, 

unerreihbar von außen und innen, Eurer diftinguirenden 

und abwägenden Klugheit einigen Werth, einige Bedeutung 

gebe. Stellt die Macht und das Recht abgefondert hin, und 

nehmt als Datum an, daß fie beide in Harmonie ſeyn wer- 

den, während es gerade die unendliche Ihefis aller Staats- 

wiſſenſchaft ift, die Macht und das Recht in Harmonie zu 

bringen. Wenn die Macht dem Nechte widerfpricht, jo gebt 

Euch damit zufrieden, daß hr wißt und mit Gründen be- 

weifen könnt, daß fie Unrecht thut. Aber zeigt mir nur die 

Macht! denn ohne fie jeid hr mit Eurem ganzen vermeint- 

liben Rechte das unnüßefte Glied der Gefellihaft; man kann 

alles Privat-Eigenthbum rauben, und doh Eure Begriffe vom 

Privar-Eigenthum reipeetiren. Alfo braucht Ihr eine Macht, 

die Euch unmittelbar zur Seite ftehe und mit Eurem guten 

Willen in Einverftändniffe jey. — Das ift nicht unfre Sache, 

erwiedert hr; hr verweif’t mih an die Militär- und Poli- 

zei-DBerftändigen. — So löſ't fih, wenn erft Ein Glied des 

großen Körpers ifolirt ift, der ganze Verband auf: es ift 

Zufall, es ift Gewohnheit, was den Schein der Bereinigung 

heute noch erhält; für morgen jagt uns niemand gut, — wenn 

nicht angeborne Ideen, aus edleren Zeiten herfiammend, in 

ihrer letzten entartetiten Geftalt noch mächtiger wären, als 

der ganze Nechtsbegriff in feiner Confequenz-Pralerei, der 

mir nicht gut dafür jagen kann, ob nicht bloß mein Privat— 

Eigenthbum morgen nod dauern wird, fondern aud nicht, ob 
ich jelbft morgen noch ſeyn werde. — 

Um das, was die Geſellſchaft heute eigentlich noch bindet, 

kümmert fih die Wiſſenſchaft nicht; aber was den alten Ver— 

band auflöf’t, was die einzelnen Bürger in der eigennüßigen 
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Richtung, welche fie ohnedies fhon von der Zeit und den Um- 

ftänden befommen haben, beftärft, das wird von der Theorie 
eifrig gepflegt und genährt. — Nur die Neligion, die 

Mutter aller Ideen, kann den Staaten den Lebensgeift wie- 
der geben, der aus ihnen gewichen ift: dies ift der Grundge- 

danfe meiner ganzen Betrachtung. So lange ein Glaube no 

unberührt und unentweihet daftand, und der edlere Theil der 

Menſchen ſchon im Voraus auf das innigfte verbunden war: 

jo lange hatte eine calsulirende Wiſſenſchaft noch Werth, die 

nun aud die Aeußerlichfeiten, das gemeine Eigenthum, das 

Verhältnis der Staatsgewalten, in Ordnung und regelmäßige 

Bewegung zu bringen firebte. est, da diefer Glaube und 

alle Ehrfurcht vor den Vorfahren und alle Scheu vor den Ab- 

wejenden verdrängt ift von dem Credit, den fi) eine trodene 

Derftandes-Jurisdietion zu verfhsffen gewußt bat —: jetzt 

muß fih die Staatswiffenihaft, ſchon um der Reaction willen, 

diefem rechnenden Verftande entgegenfegen. Wenn aber aud 

die Lage der Dinge zu feiner Reaction nöthigte, jo muß die 

Wiffenihaft dennoch zu allen Zeiten das Ganze und Ewige 

im Auge behalten; diefe Vollſtändigkeit der Anfiht macht fie 

erft zur Wiſſenſchaft, und erhebt fie über die Menge, welche 

son Ort und Stunde geformt und beftimmt wird. — 

Sch habe bier noch einmal die Summe meiner ganzen 

Wiſſenſchaft zufammen gefaßt. Die Wechjelbeziehung, worin 

alles diefes mit dem Könige fteht, den ich oben genannt, und 
deffen Bild den erſten Iheil diefer Dorlefungen beſchließen 

joll, jo wie mit den älteren und neueren Schiefalen feines 

Staates, müffen Sie jelbft ermeffen. 

Sic jelbft und feinem eigenen Streben überlaffen, war 
Sriedrih der Zweite aufgewadhfen: niemand fand ihm zur 

Seite, der ftarf genug gewefen wäre, mehr als die Ober- 
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fläche feines Geiftes zu berühren. Die rohe Rechtlichkeit und 

Barbarei des väterlihen Haufes erzeugte in ihm, der ſchon 

früher Eindrüde einer feineren Franzöſiſchen Bildung befom- 

men hatte, eine gründliche Oppoſition; und jo war er, als er 

den Ihron beftieg, vielmehr das Gegentheil feines Vaters, 

als irgend etwas anderes Beftimmtes, Eigenthümliches. Eine 

leichte Schwärmerei für Poefie, für die Wiſſenſchaften, für 

Freiheit und Toleranz, wie für alles, was der Zeitgeift durd) 
den Mund Franzöfifher Philojophen verfündigen laflen 

mochte, ift alles, was fi) bei feiner Ihronbefteigung zu er- 

kennen giebt — freilich genug, um ihm eine Parthei in Eu- 

ropa zu bilden, da er das für ſich hatte, daß er den übrigen 

Fürften durchaus unähnlid war. Große Ihaten mochte er 

wohl ſchon früher geträumt haben. Der Sänger feiner eignen 

Ihaten, Gejesgeber und zugleich der Philofoph über feine 

eigenen Geſetze, Auguft und Horaz, Heinrih und Sülly, vor- 

züglich Alerander und Ariftoteles, zugleich zu ſeyn, war wohl 

der höchſte Lebensplan, den er in feiner Muße zu Rheinsberg 

als Kronprinz entworfen hatte. So, ohne tiefere Kenntniß des 

Lebens, ohne eine durchgreifende Geftalt des Charafters — 

nur ein Schattenbild vom Ruhm, vielleiht wohl auch den 

jungen Macedonier vor der Seele habend —, unternahm er 

den erften Schlefiihen Krieg aus einer Nuhmbegierde, die, 

als letztes Motiv feiner damaligen Unternehmungen, und als 

Hintergrund jeiner Seele, Niemand treffender angedeutet 

hat, als er jelbft in fpäterer Zeit. — In der Schule, worin 

er gewejen war, hatte er nicht gelernt, fih die Größe der 

Thaten anders als in Zahlen zu denfen — nicht, als wenn er 

nicht reich an den jhönften Anlagen gewejen wäre, jondern 

weil nur von einer einzigen Seite her unaufhörlic auf feinen 

Geift gewirft worden war; weil feine Seele fi nie von zwei 
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entgegengefeßten, innerlich verjchiedenen, Maturen zugleich 

angezogen gefühlt, weil er die ganze Welt, die ihm gefallen 

mochte, in Einer und derfelben, an und für fih ſchon ziemlich 

mageren und leblojen Form, der Franzöſiſchen nehmlich, aus- 

gedrüct erhalten; Furz, weil die Franzöſiſche Literatur zwi- 

ihen Sriedrih und dem Alterthum einen Teppich aufgehängt 

hatte, der die Helden des Altertbums alle in Franzöſiſchem 

Coſtüm zeigte, übrigens aber das Alterthbum jelbft vor der 

empfänglichen Seele Friedrihs verbarg. 

Sp einſam ftand diefer Fürft! Vor feinem Vater ſchau— 

derte er zurüc; geliebt mit Kraft und Entfogung und Reſig— 

nation bat er nie; Bewunderung, mehr der Größe und des 

lmfanges, als des heroiſchen, menſchlichen Gehaltes, war 

alles, was er in feinen hiftorifhen Studien gewann. Römi— 

ſche Imperatoren — Auguftus, Hadrian, Mare-Aurel — 

drückten fi jeiner Dorftellung am tiefften ein; die Form 

ihrer Herrſchaft entiprad jeinen Begriffen. — So, von Gr 

müth und Neigung, war Der, dem die Regierung d es Theils 

von Deutſchland anvertrauet wurde, welchen ſchon ohnedies 

ſeine ganze Lage zu einer Entgegenſtellung, wie des eigenen 

und des Oeſterreichiſchen, jo freilich auch, nah der Statt 

findenden Derbindung, des eigenen und des Deutſchen Inte— 

reſſe führte, und der in derjelben bedenflihen Lage der Dinge 

auch noch benachbarten, ähnlich-gefinnten Staaten zu einem 

Stüßungspunfte diente. 

Man denke fi einen Charafter wie diefen, befangen von 

Römiſch-Franzöſiſcher Eleganz, Beredtfamfeit und Philoſo— 

phie, gegenüber den alten Gothifhen Formen unferer Reichs— 

verfaflung, ferner den derben, vaterländifchen, mehr auf den 

Stoff, als auf die Form gerichteten, Sitten! Er Fonnte 
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fein Volk nicht begreifen, wie es vor feinen Augen und um 

ihn her lebte, geichweige das Alterthum diefes Volkes. 

So war Friedrih im Anfange feiner Laufbahn; indeß 

ift er nicht der Erfte, der von feinem Schickſal weit über 

fi) felbft weggetragen wurde. Der unüberlegte, auf Schein 

gerichtete Ihatentrieb feiner Jugend ward in langen, unglüd- 

lihen und glüdlichen, Erfahrungen zu einem wahren Helden- 

Charafter ausgebildet, ftarr und verſchloſſen, aber nicht ohne 

liebenswürdiges, menfchliches Beiweſen, womit indeß vielmehr 

fein EFöniglihes Privatleben, als feine Negenten-Laufbahn, 

gefhmüct wurde. Sein Volk war wenig fähig, alles das 

Franzöſiſch-Römiſche, Irajanifhe, Mark-Aureliſche Wefen 

zu faffen, worin der König nun, da er felbft eine Römiſche 
Thaten-Laufbahn zurücgelegt hatte, beftärft war. Um fo ein- 
famer, um fo erhabener über fein Volk, glaubte Friedrich zu 

ſeyn. In ein gewifles tiefes Mißverſtändniß mit fi felbit 

‚aber, das Fenntlih genug in vielen Privaräußerungen feines 

jpäteren Mters liegt, doc ſich nie in der Feftigfeit und Prä— 

eifion feiner Regierung erbliden ließ, mußte er natürlicher 

Weiſe gerathen; Einerfeits durch den Römiſchen Gedanfen 

von Autofratie und unbedingter Macht, den das Schickſal in 

feiner Seele befeftigt hatte; andrerfeits dur die Ideen von 

Freiheit, von Aufklärung und Humanität, die über fein Herz 

große Gewalt ausübten, und die er auch Feinesweges mala 

fide als eine bloße Masfe des Despotismus gebraudte. — 

Was wir in diefen Borlefungen Nationalität ge 

nannt haben, jene göttlihe Harmonie, Gegenfeitigfeit und 

Wechſelwirkung zwiſchen dem Privat- und öffentlichen Inter— 

eſſe, Eonnte der jeltene Mann, obwohl in feiner Art vollen- 

det nach Zeit- und früherer Bildungsmweife, nicht mehr ver- 

fteben lernen. Mit der Einen Hand gab er den Geiftern 
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Freiheit und Toleranz; für die andre ſchien ihm nichts übrig, 

als eben dieſelben Geiſter in eine kalte, mechaniſche Form zu- 

ſammen zu drücken. 

So wie aber Friedrich's Privat-Leben von dem 

öffentlichen ſcharf getrennt blieb: jo war es unter ihm 

auch in feinem Staate, und nicht ohne nachbleibende Folgen! 

Der Antheil des Herzens und des Gemüthes wurde ſchwach, 

unfühlbar in der National-VBerbindung; und, 

wie bei Friedrich felbft, rettete fi) das Edelfte der Menſch— 

heit in dag Privatleben hinein. Die Freiheit und das 

Geſetz, welche, wie ich hinreichend gezeigt habe, fih ohne Un- 

terlaß gegenjeitig bilden jollen, waren in Friedrichs Monar- 

hie getrennter, als irgendwo ſonſt, und eben dadurch aud) das 

Privatleben von dem öffentlihen. Die Mängel diefer, in 

mander untergeordneten Beziehung bis zur Vollkommenheit 

ausgebildeten, Verwaltung hingen zum Theil freilich von der 

Zeit ab. DVerftärft wurden fie aber bedeutend durch die ifo- 

lirte Bildung, die dem Könige in feiner Jugendzeit abgedrun- 

gen und nur übrig war, und die ihn nicht mit feinem, gegen 

die Einfeitigfeit diefer Bildung weit zurüdftehenden, Volke 

hatte vereinigen können. Erft die fpätere Zeit hat darüber 

mehr aufgeklärt, indeflen fie niemals aufhören kann, jeinem 

ftets auf das Beſte feines Staates gerichteten ernften Willen 

und feinem wahrhaften Heldenthum in der eigenen unermüde- 

ten Regierungsarbeit Gerechtigkeit widerfahren zu laſſen 

Damit war aber dennoch der Staat — den Anfichten des an- 

führenden Helden, aljo auch des von ihm geleiteten Volkes, 

nad — nichts weiter als eine nur fo viel als möglich zu voll- 

endende Maſchine in der Hand der höchſten Gewalt; und es 

mußte von einem ſolchen Geifte der Verwaltung aud auf die 

Diener und Beamten, welche von diefem überall jelbft mit- 
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arbeitenden Monarıhen jo durhaus, und oft im Kleinften 

wie im Größten, abhingen, Vieles übergehen. Ein gewiſſer 

mechanischer Gang der Gefhaftsführung mußte ihnen oft eine: 

freie echt-patriotiihe Verwaltung ihres ‘Berufes erfchweren. 

Aud das überwiegende Walten des Anciennitäts-Gefekes 

Eonnte feine andre Folge haben, als daß die Beamten ſchon 

von den austrodnenden Geihäften aufgezehrt waren, ehe fie 

zu den Stellen hinan kamen, worin e8 ihnen vergönnt wurde, 

dem Willen des Monarchen eine Art von freier Auslegung zu 

geben. Die Nation war, nad Iheilen, und Diefes und Jenes 

vejpestirend, durch Friedrihs Nahmen, dur feine Ihaten, 

feine Schriften, feine Lafonismen, und vor allem durch die 

ſechs und vierzig-jährige Gewohnheit, an fein Zepter gefeffelt; 

fonnte aber, eben um diejer Verſchiedenheit und ganzer Ge- 

artung der Motive willen, fein feft und lebendig verbundenes 

Ganze derjelben darftellen. Sp mild und wohlwollend ſich 

des Königs Herz, nad feiner innerften unverfennbaren Be— 

Ichaffenheit, der Nation gegenüber, oft bewegt finden mußte 

und oft wirklich jo zeigte: jo waren doch, nah dem Charakter 

und der Anficht feiner Zeit, die größte Summe beherrichter 

Quadrat⸗Meilen, die arithmetifhe Vermehrung der Volks— 

menge, der Einkünfte, der Produste und vorzüglid — was 

Friedrich von allen Reſultaten der Adminiftration am beften 

verftand — des Geldes, wie ſchon oben bemerft worden ift, 

die Haupt-Objeste feiner Verwaltung. 

Der bier befchriebene Charakter war freilih zu nichts 

weniger geeignet, als zum untergeordneten Gliede einer Föde— 

ral⸗Verfaſſung, wie die des Deutihen Neiches. Undeutſch 

war Friedrich in feinen Neigungen, wie im Privatleben über- 

haupt; unempfänglih für Deutſche Dorzeit, welche von de- 

nen Geſchichtſchreibern, die er Ins, aus Unverftand am leicht- 
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ſinnigſten und verächtlichſten behandelt war; unfähig, Glied 

eines Verhältniſſes zu ſeyn, welches auf irgend einer Art der 

Gegenſeitigkeit beruhete, alſo unfähig zu dem freien Gehor— 

ſam, den eine Deutſche Verfaſſung verlangte, weil er iſolirt 

und einſam daſtand. Ueberdies war er in einer ſchneidenden, 

früh im Hauſe des Vaters angewöhnten, Oppoſition gegen 

alles, was ſich auf Alter und Glauben ſtützte, in angewöhnter 

Geringſchätzung der Religion, welche die alte Gewährleiſterin 

des Bundes von Deutſchland geweſen war, und welche er nur, 

Einerſeits durch den ſchwankenden Proteſtantismus ſeiner 

Geiſtlichkeit, den ſein Scharfſinn leicht zu vernichten wußte, 

und andrerſeits durch die muthwilligen, graziöſen Spielereien 

und Zweifeleien ſeiner Franzöſiſchen Freunde kannte. — Wie 

hätte dieſes alles ohne den entſchiedenſten Einfluß auf den 

innerſten Geiſt ſeiner Regierung, und auf die Bildung des 

Volkes und Staates unter derſelben, jo wie auf die ferneren, 

wenn auch erft allmählich und fpät fih entwickelnden, Schick— 
fale diefes Staates und Volkes, bleiben können! 

Aber, noch ſchlimmer als das! Friedrich — Theils dur 

die oben entwickelten, in ſeiner ganzen Bildung gegründeten 

Widerſprüche ſeines Weſens aus Einem Extreme in das 

andre getrieben, Theils mit wirklicher Abſicht, an welcher ſeine 

Erhabenheit und ſeine Schwäche gleichen Antheil hatten — 

verſpottete in dem Einen Augenblicke die Reichsverfaſſung, 

die er im andern zu reſpectiren ſchien, und ward ſo, durch 

dieſe und andre dem Zeitgeiſte entſprechenden Eigenthümlich— 

keiten eine Hauptſtimme unter Denen, welche die koloſſalen 

Grundlinien dieſer Verfaſſung verkannten, und dadurch zum 

Umſturz des alten erhabenen Bundes mit beigetragen haben. 

Friedrichs Bildung, ſeine Neigungen, ſeine Lage und ſeine 

Schickſale, ſeine Erhabenheit und ſeine Schwäche, ſind lange 
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die Grundlage Deſſen geweſen, was wir „Preuſſiſcher 

Staat“ nannten; und deshalb haben fie näher betrachtet 
werden müffen, um zu zeigen, wie Einerfeits die von ihm 

dem ganzen Staate eingeprägte mechanische Begriffsform, 

und wie andrerfeits ein der Belebung derfelben ganz abge- 

wandter täufhender Schein von Cultur, Freiheit, Aufflä- 

rung und NRömifch-Franzöfiihe Philofophie den innern Wi- 

derfpruch herbeigeführt haben, der vom Zeitgeifte vielmehr 

gepflegt und nachgeahmt, als gelöf’t worden ift. 

Deſſen ungeachtet giebt es einen alten Stamm DBranden- 

burgifher, Preuflifher und Pommerfher Völker, welche 

einen wahren nationalen Charakter behauptet haben, noch 

immer den alten Kern der Nation bilden, und an welche ſich 

die wahren Wiederherfteller des Preuffiihen Nahmens jetzt 

um fo fiherer wenden können, als fie faft allein ihrem Könige 

verblieben find. ’ 

So war Friedrich, der eine Zeitlang dem ganzen Europa, 

und noch Tänger feinem eigenen Staate, alle Vorzeit mit 

ihren Helden verdeckte und verdunfelte: ohne Zweifel unter 

allen Denen, die ohne Rückſicht auf die Neaction des Volkes, 

des eigentlihen Negierungsftoffs, und ohne Rückſicht auf 

irgend ein eigentlich nationales Band, den Gemüthern, Völ— 

fern und Zeitaltern das Gepräge ihrer Eigenthümlichfeit 

aufzudrüden unternahmen, einer der Größten und Gründ— 

lihften. Denn auf welche andre und neue Meflourcen des 

Geiftes haben fih denn wohl Die geftüßt, welche in feine 

Fußſtapfen in Europa getreten find? — Und über dies alles 

hatte Friedrih noch die Anlage einer perfönlichen, menſch— 

lihen Tiebenswürdigfeit, und vermochte, wenn auch nur für 

die Eine folgende Generation, doch wenigftens für diefe, 

Ahnherr, ih möchte fagen Nationalgott, zu feyn. Indeß — 
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wie fhon erinnert, und aus der Popularität feiner Regenten- 

Saufbahn und aus den vielen Nachahmern derſelben 

(wobei wir nur der fonderbarften Erfheinung, Joſephs des 

Zweiten, gedenfen wollen) zu erfennen ift — gehört Fried- 

rich der Zweite vielmehr Europa, als dem Preuſſiſchen Stante 

ingbefondre, an. Er ift die Erfheinung in der Weltgeſchichte, 

die nah den verfhmwundenen Inſtituten des Mittelalters, 

nad dem aufgelöf’ten religiöfen Verbande der Europäifchen 

Völker, nothwendig folgen mußte. 

Wenn dag Leben der Gefeke entwichen, wenn Feine Per- 

fönlihfeit mehr in den Staatsformen, wie in ben alten 

Standesunterfhieden, zu finden ift: — dann, da das Ge- 
meinwefen num einmal nicht bloße todte Sache, oder Convo— 
lut todter Sahen und Begriffe, fern Fann, fondern unauf- 

hörlich wenigftens perfönlicher und Iebendiger Anfrifchung be- 

darf: — dann melden ſich, werden herbei gerufen, herbei ge- 

swungen von dem dürren Zeitalter, heerführende Perfonen. 

So zwang Nom, als der Geift und das Leben der Verfaffung 
entwichen war, feinen Cäfar, und Griechenland feinen Ale- 

rander herbei. Friedrih und die Nachfolger feines Verfah— 

reng, nicht feines Ihrones, empfingen ihre Nollen aus den 

Händen der Zeit: das nterregnum des Glaubens und der 

Mationalität muß, da ſich der Menſch nun einmal, den 

Sachen zu Gefallen, niht aller Perfönlichkeit entäußern 
kann, erfüllt werden, mwenigftens mit Gegenftänden der Be— 

wunderung und Anbetung, indeflen die wahren Götter 
längft entfloben find. 

Aber nicht bloß um ihrer nftitutionen, ihrer Staats- 
einrichtungen, nicht bloß um ihres Einfluffes auf die Nach— 

welt oder um ihrer Verhältniſſe zu der Vorwelt willen, 

müffen Charaftere wie Friedrich ftudiert werden, fondern 

s 
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auch, wie ich mich zu zeigen bemühet habe, um das Zeitalter 

und feine Gebrehen zu erfennen. — — 

Wenn übrigens irgend etwas den richtigen Sinn des 

jeßfregierenden Königs von Preuffen beweif’t, jo war es die 

innere Abneigung, die er vor der unbedingten Adoration fei- 

nes Großoheims, deffen Genie er perfönlich verehrt, bei vielen 

Gelegenheiten gezeigt hat. Die befannte, und dem großen 

Haufen der Kunftfreunde und gebildeten Dilettanten unfrer 

Zeit unverftändlich geweiene, Cabinetsordre an die Akademie 

der Künfte, worin der König feinen Wunſch äußerte, viel 

lieber Gegenftände aus der Älteren vaterländifhen Geſchichte, 

als aus der Griehifhen und Nömifhen Mythologie behan- 

delt zu fehen, ferner fein beftändiger Drang, neben dem 

Ruhme Friedrichs. des Zweiten, auch den viel nationaleren 

de8 großen Kurfürften Friedrih Wilhelms, und älterer Hel- 

den des DBrandenburgifhen Haufes, geltend zu madhen —: 

alle diefe Umftände beweifen, wie richtig der König fühlte, 

daß Friedrich der Zweite, mit feinen Ihaten, feinem Ruhm 

und feiner Größe, dennod eine Art von Scheidewand bildete 

zwifchen den eigentlihen Ahnherren der Preuffiihen Monar- 

bie und ihren Enfeln. 

Es ift nicht dem Charakter diefer Vorleſungen gemäß, 

aus irgend einer einzelnen jndividualität — denn, wie groß 

oder wie Flein fie ſeyn möge, ift fie doch gegen die hier beab- 

fihtigte dee immer noch viel zu Elein — Geſetze über den 

Staat, über feinen Bau und die ewige Mothwendigfeit fei- 

nes inneren Lebens herzuleiten, eben jo wenig aus dem Ge- 

richte, das über einen einzelnen biftorifchen Charakter gehal- 

ten wird, die dee des über Fürften und Völker waltenden 

ewigen Nechtes zu folgern. Friedrih wurde bier beigebracht 
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als Repräſentant, als deutlichſter, vollftändigfter und aud 

größter Mepräfentant, jener traurigen Gefchiedenheit und 

Miihung von Privat- und öffentlihem Leben, aus der fid 

der allgemeine Egoismus, und die allgemeine Noth, alſo 

auch die Auflöfung des Staatenſcheins, mit dem fi) noch 

ießt unfre ihm ganz widerfprechenden Herzen ſchmeicheln, ent- 

wickeln muß. — 

Das, was aus Friedrih nur Fräftiger ſprach und con» 

cenfrirter agirfe, weil fein Genius gewaltiger war, als der 

Genius der meiften vorangegangenen, ähnlih Gefinnten, ift 

— nur zerftreuter, einzelner und verfleideter, aber um nichts 

weniger fihtbar — bereits in den beiden vorangegangenen 

Sahrbunderten zu finden. Sie fennen es; ich habe hinläng— 
lich beichrieben, wie es fih in den großen Weltbegebenheiten, 

in den einzelnen rechtlichen und National-Verhältniſſen, und 

jo auch in jedem einzelnen Individuum, ausdrüdt. Alfo wer- 

den Sie Sich durd die Erinnerung an die Weltumftände, 

denen Friedrich unterworfen war, wie wir Alle es find, und 

durd die Erinnerung an unzählige einzelne fhöne Züge, in 

denen ſich feine unfterblihe Natur offenbarte, und deren. fie 

Ale in ihrem Gedächtniß aufbewahren, wieder befänftigen 

laſſen, und mir die Kritif verzeihen, die den Nepräfentanten 

trifft, aber eigentlich den Committenten deffelben in den 

leßten drei Jahrhunderten gilt. — 

Die Nedtlichkeit und die unverfennbare Gemüthsrein- 

heit des gegenwärtigen Königs von Preuffen, und die un- 

glücksvollen Ereigniffe, die wir Alle, ih glaube mit großem 

Antheil, erlebt haben, Fönnten wohl jene Deutfch-gefinnten 

Gemüther, die einen alten nicht ganz ungerechten Groll, nicht 

jowohl gegen Preuffen als gegen mande Unternehmungen 
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— Baterländifihen, und — balten Sie es meiner 

3 Deefönkiteit zu gut — mit dem nächſten, fchließt fi meine 
Y Rechtslehre. Wer jemals erwogen hat, was Deutichland ift, — 

wird Be Betrachtung für Feine Epifode halten. * 
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Achtzehnte Vorleſung. 

Vom individuellen (Gebrauchs⸗) Werthe, und vom geſelligen (Tauſch-) 

Werthe der Dinge. 

Der Grund von Unbeſtimmtheit und Mangelhaftigkeit der 

meiſten Anſichten vom National-Reichthum liegt hauptſäch— 

lich darin, daß man nicht gehörig aufgefaßt hat, was unter 

dem Worte Reſich thum zu verſtehen ſey. Man dachte ſich 

im gemeinen Leben unter Reichthum eine verhältnißmäßig 

große Menge von Privateigenthum oder von Sachen. Den- 

noch fiel es niemanden ein, Den, welcher 3. B. eine beträcht- 

lihe Sammlung der mannichfaltigften Conchylien, Inſecten 

oder andrer Maturmerfwürdigfeiten beiaß, deswegen „einen 

reihen Mann‘ zu nennen. — Man jchäste vielmehr einen 

Andern, der große Getreidevorräthe in feinen Speihern auf- 
gehäuft, oder große Summen Geldes in feinen Koffern ge- 

ſammelt hatte, ungeachtet der Einförmigfeit feines Vorraths 

und der großen Mannichfaltigfeit in den Sammlungen jenss 

Naturforſchers, dennoh unbedingt für einen reicheren 

Mann. — 

Alfo die unmittelbare Braudhbarfeit des 

VBorrathbesfürdiebürgerlihe Geſellſchaft 

“gab in unfern Augen dem Privat-Eigenthum jenes Korn- 

bändlers oder Banquiers einen Vorzug vor dem viel ſeltne— 

ren und mannichfaltigeren Eigenthbume des Naturforſchers. 

Der einförmige Vorrath an Getreide und Gelde, war, weil 
ihn viele, weil ihn alle Mitglieder der Gefellihaft gebrauchen 

und begehren Fönnen, in unfern Augen mehr werth, als der 
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mannichfaltige Vorrath des Maturforfchers, deffen Nusbar- 

feit nur Wenigen einleuchtet, und der für ſehr Wenige ein 

Bedürfniß wird. — Wir nennen alfo Den reich, welder Das 

bat, was ſehr Diele begehren; der dem zu Folge vielen Men- 

jhen wichtiger und nothwendiger iſt; der alſo dur feinen 

Beſitz einen größeren Einfluß auf die bürgerlihe Geſell— 

ſchaft bat. 

Jede Sache, wie jede Perfon, hat einen doppelten Cha- 

rakter; laſſen Sie uns den Einen ihren Privat-Cha- 

rafter, den andern ihren bürgerlihen Charaf- 

ter nennen. Eine Sache fann, weil eine freundfchaftliche 

Erinnerung daran haftet, einen ſehr großen Werth, ein 

pretium affectionis, für mid haben, und dennoch Fann fi 

nad meinem ode, wenn mein gefammtes Mobiliar nad) fei- 

nem bürgerlihen oder Geld-Werthe angefhlagen wird, zei- 

gen, daß fie in den Augen der bürgerlichen Gejellihaft wenig 

oder nichts bedeutet; d. b.: eine Sache kann einen jehr be- 

deutenden Privat-Charafter, und do einen jehr 

geringen unfcheinbaren bürgerliden Charafter 

haben. In Deutfchland find vielleiht hundert Conchylien— 

Sammler, und dagegen einige Millionen. Getreidefammler; 

mit andern Worten: eine feltne Conchylie wird höchſtens nur 

von hundert Mitgliedern der bürgerlihen Geſellſchaft, ein 

Scheffel jeltenes Korn wird von Millionen Bürgern begehrt 

werden; das Korn alfo wird ein Grund der Vereinigung für 

Diele, die Condplie nur für Wenige. Indeß, wie Wenige 

es auch ſeyn mögen, welche die feltene Neigung für Mufcheln, 

Scneden und Inſecten haben, jo läßt fi) dennod von der— 

gleihen Sachen nit behaupten, daß fie gar feinen bürger- 

lihen Charafter hätten: fie werden ein Grund des Verkehrs 
und der Correipondenz für eine einzelne Gruppe von Bürgern. 
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a) a 
S = alſo jede — die doppelte Eigenſchaft, 1) daß 

ſie das Bedürfniß eines einzelnen Menſchen werden, und daß 

fie deſſen ungeachtet auch wieder 2) das Bedürfniß von 

Zweien ſeyn kann. Sie hat Einerſeits einen individuel- 

len Werth, durch das, was fie im unmittelbaren Ge— 

brauch oder im diresten Genuß ift, andrerjeits einen ge- 

felligen Werth, durd das, was fie im mittelbaren Ge- 

brauch ift, oder im Ta uſch und im Handel. Jede Sache 

ift zuerft unmittelbar an ihren Eigenthümer gebunden, und 

dann ift fie auch wieder ein Band zwifchen dem Eigenthümer 

und feinen Nebenmenſchen. Jede Sache ift, weil fie gebraudt, 

verzehrt und genoffen werden fann, dem einzelnen Menſchen 

unterworfen, fie ift Gegenftand des Privat-Eigenthums; 
aber die, auch gegen Sachen gerechte Natur, bat ihr eine 

andre Eigenfhaft gegeben: die nehmlich, daß fie von Mehre- 

ren begehrt werden fann, Fraft deren fie gewiffermaßen frei 

und perfönlid zu nennen ift; fie ift Gegenftand des Natio- 

nal- Eigenthbums, und nidt bloß des Privat- Eigen- 

thums. — 

Die Diftinetion diefer beiden Eigenfchaften, jo wichtig 

und folgenreich fie für die Sinanz-Lehre auch ſeyn mag, Flingt 

in unferem Zeitalter höchſt jpikfindig; und dennod wurde 

fie von allen Geſetzgebungen, welhe der Natur der menſch— 
lihen und gejellihaftliben Derhältniffe treu geblieben find, 

anerfannt. Jene Holländifhen Kaufleute, welche den unge- 

bührlihen Vorrath von Gewürzen verbrannten, oder ein 

reiher Kornwucherer, der, in Zeiten großer Iheurung, einige 

Wochen vor der neuen Ernte einen Theil feines Vorraths 

zerftört, weil er die Preife feftbalten, auch nicht durch allzu 

bedeutende Zufuhr aus feinen Speihern Verdacht erweden 

will — wird von Jedem, der fein Verfahren Fennt, für einen 
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Verräther an der bürgerlichen Geſellſchaft gehalten, unge 
achtet ihm alle Privatgefege das unbedingte Privateigenthum, 

aljo das Recht über Leben und Tod feiner Sachen, zufprecden. 

Hier zeigt es ſich deutlich, daß die Geſellſchaft bei den wi dh- 

tigften Sachen die doppelte Eigenfhaft eingefteht, melde 

\ 
£ 
e 

ih allen Sachen ohne Ausnahme zugefchrieben habe; fie 
betrachtet offenbar jenes Gewürz und diefes Getreide unter 

einem doppelten Gefihtspunfte: zuerft als einen Gegenftand 

des Privat-Eigenthbums und als foldhen dem individuellen 

Eigenthümer unterworfen; und dann zweitens, als einen 

Gegenftand des National-Eigenthums, als ſolchen in einem 

freien Derbältniffe zu der bürgerlihen Geſellſchaft über- 

haupt. Eben jo war es, wie ich hinreichend bewiejen habe, in 

der Lehnsgefeßgebung und in der Mofaifchen der Fall mıt 

dem wichtigſten Eigenthume, mit dem Grundeigenthume 

überhaupt. — Mio, daß ih Sachen befiße, die nicht bloß 

für mich, fondern zugleih für alle Uebrigen oder für die 

Nation einen Werth haben; daß ih Sachen habe, deren 

doppelte Eigenfhaft, deren Privat- und deren bürgerlicher 

Charafter, deren individueller Werth und deren gejelliger 

Werth allgemein anerfannt ift; daß ih Sachen habe, die mir 

unterworfen, aber auch wieder in hohem Grade frei und der 

Gefellihaft unterworfen find: — das macht mid, nad dem 

gewöhnlichen Urtheile der Welt, zum reihen Mannz und die- 

jes gilt mehr vom Geld- und Getreide-Befiser, als vom 

Conchylien-⸗Beſitzer. 

Der bloße Beſitz von Sachen alſo, in wie großer Menge 

dieſelben auch vorhanden wären, macht den Privatmann noch 

nicht zum reichen Manne, ſondern es muß noch ein äußeres 

vielfältiges Begehren hinzukommen: die Sachen müſſen 
einen, ihrem individuellen Gebrauchswerth oder ihrem Pri— 

EN 
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var-Werthe, angemeflenen National-Werth, oder allgemeinen 
Zaufhwerth haben, wenn von Neihthum die Nede ſeyn foll. 

Kurz, wie man von Bauern, die an ein beftimmtes Grund- 
eigenthum angeheftet (glebae adscripti) find, jo, daß fie von 

dem beftimmten Gute rechtlich nicht abgefondert werden kön— 

nen, zu fagen pflegt, daß fie wie Sach en behandelt würden: 
— fo kann man von Sachen, die an Feine beftimmte Perfon 

für immer angeheftet, dur ihre innere Nützlichkeit ein Ge- 

genftand viefältigen Begehrens find, und, diefem Begehren 

folgend, heute diefem, morgen jenem Individuum in der Na— 

tion als Arbeiter dienen, jagen, daß fie wie freie Per- 

fonen behandelt werden. 

Das Geld z. B. ift offenbar in diefem freien perſönli— 

hen Umgange mit dem Menfhen: es läßt fi) unterjodhen, 

_ einfperren und ifoliren, wie man Menfchen unterdrüden und 

gefangen halten kann. Wer es hat, glaubt es fefthalten zu 

fönnen, er glaubt es ausschließlich zu befißen; aber das Be— 

dürfniß der nächften Stunde fteht dem augenblicklich unter- 

drückten Gelde bei: alle Bedürfniffe verbinden fih um das 

eingefangene Geld wieder zu befreien und die gehemmte Be— 

wegung und Cirenlation des Geldes (welches eben die deut- 

lihen Kennzeichen der Perfönlichfeit des Geldes find) wieder 

berzuftellen, und um den fogenannten Eigenthümer zu über- 

führen, daß jener ausfchließende Beſitz, womit ihm fein Ego- 

ismus und die Nömifchen Geſetze geihmeichelt haben, doc 

nicht Statt findet, vielmehr, daß er nur einen Theil davon 

befißt, daß die gejellihaftlihe Gefammtheit eben fo viel Recht 

daran hat, und daß ihm vom Gelde, wie von allem möglichen 

Beſitz, nur ein Nießbrauch, eine Art von vorübergehenden 

Tehnseigenthum, zu Theil werden kann. — 

Wenn nun alfo erft dur die Gefellfhaft, dur ihre 
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Luft und ihr Begehren, das, was der Einzelne befißt, wahren 

Werth befommt; wenn 3. DB. die National-Ernte der Pri- 

vat-Ernte auf einem einzelnen Gute, die an und für fi einen 

durchaus unbeftinmten, nicht zu berechnenden Werth hat, erſt 

einen beftimmten und zu berechnenden Werth giebt; wenn 

z. B. vor etwa funfzehn bis zwanzig jahren ein beträdt- 

liches Magazin von Schnürleibern, durd die plößliche Un- 

gunft der Gefellihaft gegen dergleihen Drud, zu einem fehr 

geringen Werthe herabfinfen Eonnte; wenn jelbft ‚Geld und 

Getreide und alle Bedürfniffe der erften Nothmwendigfeit von 

jeder Veränderung in den gefellihaftliben Verhältniſſen ab- 

bangen, und im Grunde von Moment zu Moment den 

Preis und auch ihren wirflihen Werth verändern: — was 

ift denn alfo der fihre und ſolide Reichthum eines Menſchen, 

eines Staates, oder überhaupt irgend eines Individuums? — 

Daß Vorräthe von Sachen, welche die beiden Eigenſchaf— 

ten wahrer Sachen, den Privat-Charafter und den bürger- 

lihen Charakter, oder individuellen und gefelligen Werth, 

in einem hohen Grade vereinigen, jo wie Getreide und Gelb, 

daß folhe Vorräthe ein Zeichen des Reichthums find, haben 

wir oben entwidelt; aber diefe Vorräthe fcheinen nur zu 

jagen: „bier in unfrer Gegend ungefähr ift der Reichthum 

zu finden; wir deuten den Reichthum an, und könnten ihn 

auch immer mehr hervorbringen helfen: doch wir felbft find 

der Reichthum noch nicht; denn follte es jemanden einfallen, 

uns bloß und ausſchließlich feftzuhalten, in der Meinung, wir 

jenen der Reichthum, fo möchte ein folder Geikiger, gerade 

auf fo lange, als er die Tyrannei über uns ausübte, wirklich 

arm zu nennen ſeyn.“ — Diefes nun wäre eine Fluge Rede; 

denn, wenn der Werth der Dinge gerade auf ihrem doppel- 

ten Charafter, auf ihrem bürgerlihen und ihrem Privat- 
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Charakter, beruhet, jo nimmt ihnen ja der Geigige ihren 

Werth, indem er fi) ihrer abjolut bemeiftern, alfo nur die 

Eine Seite ihres Charakters, nehmlich ihren Privat-Charaf- 

ter, rejpeetiren und gebrauden will. — 

Alfo die doppelte Eigenſchaft der Sachen ſoll nicht bloß 

vefpeetirt, erfannt und geſchätzt, fondern ihr gemäß follen die 

Sachen aud gebraucht werden: der Men ſch fol, durd den 

zuerft in die Augen fallenden Privat-Charafter der Sachen 

verführt, nicht jelbft zur Sache, zum abjoluten Privarmann 

werden; er foll allezeit bedenken, daß er, wie ic an der Sache 

gezeigt habe, eben jo wohl Eigenthum feiner felbit, als Eigen- 

thum der bürgerlichen Geſellſchaft, iſt; daß er ebenfalls 

einen doppelten Werth bat, einen indivr- 

duellen und einen gefelligen; daß er ein gleid- 

gültiges Beſitzſtück des Staates jeyn kann, wie die ofter- 

wähnte Conchylie, wenn er einen großen individuellen 

und egoiftifchen Werth bat, bei einem geringen gejelligen und 

nationalen Werth; daß er aber auch ein Schas, ein 

Kennzeichen des Neihthums für den Staat werden fann, wie 

Korn und Geld, wenn er fi einen gleich-großen individuellen 

und nationalen Werth zu geben weiß, wenn in feinem Herzen 

beftändig das eigene Intereſſe und das Intereſſe des Ganzen 

in ebenmäßiger Wechſelwirkung ftehen. 

Wie wird fih alfo in der Ausübung äußern, ob der 
Menſch bloß eine unbrauchbare Rarität, wie fo viele Virtu- 

ofen, Gelehrte und gebildete Leute, oder ob er ein realer und 

lebendiger Schag, ein wirkliches Neihthums-Kennzeihen, für 

die bürgerliche Geſellſchaft ſey? — Ob er die doppelte Eigen- 

ihaft aller Perfonen und Sachen, welde die bürgerlihe Ge- 

ſellſchaft ausmachen, ob er den Privat- und den bürgerlichen 

Charakter aller Dinge, jeden an feinem Orte, zu refpeetiren 
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verfteht: darin wird ſich zeigen, ob er die beiden großen und 
ewigen Qualificationen, den Privatmann und den Bürger, 

in ſchönem Ebenmaße zu vereinigen wife, und ob er jelbft 

demnah ein würdiges Beſitzſtück der Menſch— 

heitſey. — 

Der Reichthum ift alfo Fein Begriff; er liegt nicht in den 

bloßen Saden, er läßt ſich nicht fefthalten, indem man die 

Sachen fefthält, oder vermehrt: er liegt eben jo wohl im Gr 

brauch, als im Befis. Was Reichthum ſey, eben jo wohl, 

wie das, was Recht fen, läßt fih im Stillftande, oder aus 

dem aufgefpeicherten Eigenthume, eben jo wenig erfennen, 
wie aus den aufgefpeicherten Geſetz- und Rechts-Inſtitutio— 

nen das Recht. — Die bloße Veranſchlagung der Kräfte und 

Befigftüde einer Nation, überhaupt alles, was ſich in Zahlen 

angeben Täßt, giebt bloß zu erfennen, daß der Reichthum 

Statt finden kann: feine wirflihe Eriftenz laßt fih nur ım 

Gebraud, in der Bewegung, erfennen und zeigen, Man 

muß den Lauf. der Jahrhunderte mit in die Berechnung 

sieben; und follten auch bei diefem erhabneren Caleul die 

meiften von den alten, in gewöhnlichen Berechnungen fo 

wichtigen, Zahlen verfhwinden und unridhtig befunden wer- 

den: fo fritt dafür nun für unfre Nefultgte eine neue und 

höhere Sicherheit ein, als die gemeine Arithmetif, in der 

Anwendung auf den ganzen Menſchen und auf den ganzen 

Staat, in ihrer unbeftimmten Beftimmtheit gewähren Fann; 

es treten andre Bürgen ein, als Nechenmeifter, nehmlid das 

Geſetz der Natur und der Zeit. 

Sreilih wird aud hier wieder der öfonomifhen Kunft, 

die wir bejchreiben und ausüben wollen, das ökonomiſche 

Handwerk in den Weg geftellt werden müffen, wie oben das 

juriftifhe Handwerk der gefeßerzeugenden, echt juriftifchen 
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Kunſt manche Schwierigkeiten erregte; indeß werden auch 
hier, wie dort, dieſe Schwierigkeiten gerade unſern Lauf be— 

fördern, und dem ewigen Sinne unſeres Unternehmens — 

durch den Contraſt, durch eine untergelegte Folie — die 

klaren Umriſſe zu geben dienen, welche jede große Abſicht erſt 

von der ſie antaſtenden und beſpöttelnden Gewöhnlichkeit er— 

hält. — Man kann die Wahrheit nicht beſſer verklären als 

indem man mancherlei Formen des Irrthums ſich gegen ſie 

dramatiſch auflehnen und ſprechen läßt. — 

Wie oben in der Betrachtung des Rechtes, ſo hier in der 

Betrachtung des Reichthums kommt alles darauf an, daß die 

falſche Unterſcheidung der Perſonen von den Sachen — oder 

des handgreiflich lebendigen, menſchlichen Fleiſches von allen 

übrigen Dingen, die ihr Leben oder ihren lebendigen Ein— 

fluß auf die bürgerliche Geſellſchaft, wenn auch nicht durch 

leibhaftiges Umhergehen, Sprechen und Arbeiten, dennoch, 
jedes in ſeiner Sprache, vernehmlich genug darthun — be— 

ſeitigt werde. Kein Zeitalter hat den größtmöglichen Beſitz von 

Sachen ſo erſtrebt und vergöttert, wie das unſrige; kein 

Zeitalter hat aber auch, in ſolchem Widerſpruche mit ſich 

ſelbſt, die heiligſten und ehrwürdigſten Beſitzthümer und 

überhaupt alle Sachen, in denſelben politiſchen und philoſo— 

phifhen Syſtemen, mit Einem Munde, in Einer und der- 
felben Periode wieder verachtet, und ihnen alles Leben, alle 

Freiheit, alle geſellſchaftliche, rehtlihe und fittlihe Bedeu— 

fung abgeſprochen, wie das unfrige. Jene rohe Diftinetion, 

vermöge deren man viele große, erhabene, zur Erhaltung 

ganzer Staaten unentbehrlihe Dinge fahren laſſen Fann, um 

ein fogenanntes Menfchenleben zu retten — jene rohe Diftins- 

tion, die Quelle unzähliger Irrthümer, haben wir nicht ge- 

brauchen Fönnen; wir haben erflärt und bewiefen, daß je- 
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des Dbjectder Staatsfunft, gleid-viel, ob es dem 

gemeinen Auge als eine Perfon, oder als eine Sache ericheine, 

einedoppelteMaturbabe:reineperfönlide, 

und eine fadblide. 

Wenn man von einer Sache jagt, daß fie nützlich fen, fo 

behauptet man damit, daß fie in Beziehung auf die bürger- 

lihe Gejellihaft einen Werth habe, d. h., wie nun hinreichend 

Flar ſeyn wird, daß fie vom Staate einen wirklich perfönlichen 

Charakter erhalte, Fraft deffen fie dem Staate diene, wie 

wir andern leiblihen Perſonen eben auch. Eine nützliche 

Sache wird bejeflen, gerade wie man eine Perſon be- 
fißt: fie wird gefchont wie eine Perfon, troß dem ver- 

derbten Römiſchen Recht, welches diefes Verhältnis nicht 

begreifen fann und dem Eigenthümer das Recht über Leben 
und Tod zufpricht, während die Polizei und die Finanz-Ge- 
ſetze deſſelben Staates jenem unbedingten Rechte durchaus 

widerfprechen und es in unzähligen Fällen wieder aufheben 

müffen. Diefe beben nicht bloß das Recht über Leben und 

Tod auf: fie verbieten wohl gar, die Sache in eine andre zu 

verwandeln, 3. DB. das Korn in DBranntwein, wohl gar die 

Sache von Einem Orte nad dem andern zu bringen, 3. ®. 

Korn oder Geld in’s Ausland. — 

Saiten Sie uns die Reſultate unſrer Betrachtung 
zufammen faffen! Alle Individuen im Staate, ſowohl 

Perſonen als Sachen, haben einen doppelten Charafter: 

einen ſächlichen oder Privat-Charafter, und einen 

perſönlichen oder bürgerlihen. In wie fern diefe 

beiden einander unterftüßenden und hebenden Grundeigen- 

ihaften der Perfonen und der Sachen wechſelſeitig aus- 

gebildet und entwidelt find, in fo fern und in dem Maße ift 

ihnen Werth zuzufchreiben, und find fie Objecte des Reich— 

| 
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tbums. Was heißen die Worte: „die Sache hat einen Tauſch— 
werth?“ Nichts Anderes als: fie Fann das Begehren zweier 

Perfonen vermitteln, vertragen, und auseinander feßen; fie 

bat eine Kraft zu vergleichen und zu enticheiden, jo gut wie 

der Menih, der Richter. Die Sahe nun, welche diefe 

Eigenihaft des Dermittelns und des Entſcheidens vorzüg- 

lich ausübt, d. h. welche am meiften bürgerlihe Kraft be- 

fißt, nennen wir, mit Bezug auf diefe Kraft: Geld, fen 

es num Nindvieh, wie bei den Homerifchen Griechen, Salz, 
wie in Abyſſinien, Tabak, wie in Virginien, Zuckerrohr, wie 
in vielen Iheilen von Weftindien, Mägel, wie bier und da 

im Schottiſchen Hochlande, oder edle Metalle und Papier, 

wie bei uns. Indeß ift es Flar, daß eine Sache, fobald jie 

aud nur von zwei Menfchen begehrt werden kann, in Bezug 

auf diefe Beiden nun die Stelle des Geldes vertritt: in To 

fern fie Tauſchwerth hat, ift fie Geld; in fo fern fie bürger- 

lihen Charakter hat, ift fie Geld. Wir können alfo unfer 

Reſultat aud auf folgende Weile ausdrüden: alle Indi- 

siduen im Staate, ſowohl Menfhen als Saden, 

baben einen doppelten Charakter: zuerft find 

fie etwas für fi ch, oder an ſich; dann aber find fie auch 

noh etwas, als Geld. — Die Paradorie diefes Aus- 

drudes ift nothwendig; denn alle bisherigen, zum Theil fehr 

glüklihen, Beftrebungen, die Wiſſenſchaft der Mational- 

Defonomie zu begründen, find im ſchönſten Laufe unterbro- 

hen und von der rechten Bahn abgelenkt worden, dur einen 

gewiffen firen Begriff vom Gelde, den uns die mechaniſche 

Form unfrer bürgerlihen Einrihtungen von Tugend auf 

eingeprägt bat. Geld ift eine Idee; oder, follte diefes Wort 

noch etwas Anftößiges haben, Geld ift eine allen Individuen 
der bürgerlichen Geſellſchaft inhärirende Eigenihaft, kraft 
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deren fie mehr oder weniger mit den übrigen Individuen in 

Verbindung zu treten und aud wieder die verbundenen In— 

dividuen aus einander zu feßen vermögen. Wir find gewohnt, 

diejenigen unter allen Sachen, welche bis jet die, Einerfeits 

zur Verbindung und Dermittelung unter den Individuen, 

andrerfeits zur Auseinanderfekung nothwendigen Eigenſchaf— 

ten am vollfommenften vereinigen, nehmlich die edlen Me- 
tolle, Geld zu nennen, obgleich, wie ich gezeigt habe, dieſe 

Benennung von unendlich größerer Ausdehnung ift. Keine 

Waare hat bis jest die Geld-Eigenfchaft, oder den bürger- 

lichen, gefelligen Werth aller andern jo deutlich dargeftellt 

(repräfentirt), wie die edlen Metalle: diefe find geſchickt 

1) zur DBermittelung oder Verbindung der Individuen durch 

ihre Dauerhaftigfeit, durch ihre fortwährende Gleichartigfeit 
und durch ihre ITransportabilität, welche eine Folge ihrer 

verhälfnigmäßigen Seltenheit ift; 2) zur — — 

der Individuen, durch ihre Theilbarkeit. 

Indeß hat der bürgerliche oder der —— der 

edlen Metalle fo gut, wie der Charakter aller andern Indi— 

viduen in der bürgerlichen Gefellfehaft, feine Grenze. Wir 

finden es 3. DB. unſchicklich, wenn Metallgeld die zerftörte 
Harmonie zweier Freunde wieder herftellt oder vermittelt, 

oder wenn neuere Lehrer der Staatswirthſchaft ohne alle 

Scham den Kriegesdienft, den Stand der Staatsbeamten 
oder Gelehrten eine Geld-Lotterie nennen — als ob die Aus- 

fiht auf einen gewiffen Metallgeld-Gewinn die militärifchen 

und bürgerlihen Ihaten zu vergelten, und alfo auch hier das 

Metallgeld den Staat und das verdienfivolle Individuum 

aus einander zu feren im Stande wäre! — Ferner hat ſich, 

durch die großartige Natur, welche der Welthandel angenom- 

men hat, der bürgerlihe Charakter des Metallgeldes auch 
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zur Vermittelung und Auseinanderſetzung der äußeren Be— 
dürfniſſe des Menſchen als unzureichend bewieſen: auf den 

großen Marktplätzen des Welthandels, in Großbrittanien 

3. D., tft im gegenwärtigen Augenblide das Metallgeld viel- 

mehr ein bloßer Maßſtab zur quantitativen und qualitativen 

Abſchätzung der Dinge, es ift dort vielmehr wichtig als all- 

gemein verftändliche öfonomifhe Antiquität, — melde bei- 
behalten wird, um der Drdnung und Gleihmäßigfeit aller 

Geihäfte willen, wie das Pfund Troy oder die Cölniſche 

Mark — denn als wirflicher, direster und unmittelbarer 

Vermittler und Auseinanderfeßer der Faufmänniichen Ge- 

ihäfte. Ein ſchriftlich gegebnes Wort, als Affignation, Banf- 

note, Drei-pro-Cent-Stod, wird man freilih, der Ordnung 

und Gleichmäßigkeit halber, auf jenen Maßſtab des Metall- 

geldes beziehen; es könnte aber deflen ungeachtet hundert 

Jahre eireuliren, ohne ein einziges Mal in Metallgeld ren- 

lifiet zu werden. — Ferner an.andern Orten, wo durd Krieg, 

National-Unglü oder gewiffe Mifverhältniffe des Handels 

das Metallgeld ſich verloren, dient es nun gleihfalls nur als 

reiner Maßſtab: das Papiergeld wird auch bier, der Ord— 

nung halber, und wenen der Lebereinftimmung mit den Nach— 

barn und Dorfahren, auf Metallgeld bezogen. Wenn man 

mich aber fragt, was in Deftreich eigentlich Geld ſey und die 

äußeren DBerhältniffe der Individuen vermittele und aus- 

einander feße; fo fage ich: ein Faiferlihes Wort, ein Natio— 

nal-Wort, welches bier vermittelt der Iheilbarfeit, Be— 

weglichfeit und Deutlichfeit des Papiers, zum allgemeinen 

ökonomiſchen Auseinanderfesungs- und Dermittelungs- 

Inftrument wird, wie daflelbe Faiferlihe oder National- 

Wort wieder dort, vermittelft der Klugheit, Beweglichkeit 

und Gefeßmäßigfeit einer großen Anzahl von Richtern und 

Müllers Elemente, II. 6,23. 
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Beamten aller Art, zum juriftifhen Auseinanber- 
feßungs- und Dermittelungs-nftrumente, — Mit der un- 

geheuren Vermehrung unfrer nduftrie, unfres Handels und 

Verkehrs, Fann das Metallgeld niht Schritt halten; und 
froß dem ungeheuren Mifverhältniffe zwifchen dem wenigen 

Metallgeide und den unendlich vielen Waaren, wird das 

Metallgeld nicht theurer, vielmehr täglih wohlfeiler, da- 

gegen alle Waaren theurer. Alle diefe Umftände zeigen, daß 

fchon jeßt ein andres und viel höheres Geld eireuliren muß, 

als das Metallgeld, welches höhere wir einftweilen das 

Wort oder das Credit-Geld nennen wollen. — 

Inder, diefe ganze Auseinanderfekung foll weiter nichts 

beweiien, als daß die dee der gefellfchaftlihen Bedeutung 

feineswegs an das Metallgeld gebunden ift, und daß der erfte 

Schritt aller wahren Erwägung der Staats- und NMational- 

Defonomie der fen, daß man jenes abjolute und inftinct- 

artige Haften am Metallgelde unmöglich mache, indem man 

zeigt, daß das Geld eine dee, oder eine allen Individuen 

der bürgerlichen Gefellihaft inhärirende Eigenſchaft ift. In 

dem Maße, wie der Menfch felbft feinen bürgerlichen Charaf- 

fer erweitert, und immer Mehreren zum DBedürfniffe wird: 

in dem Make wird er felbft immer mehr zum wahren Gelbe, 

in dem erhabenen, nur ideenweife und lebendig zu erfennen- 

den Sinne des Wortes, den ich aufgeftellt habe. Alſo es gilt 

son den gegenmwärfig jo genannten Perfonen, wie von den 

fo genannten Sachen; in fo fern diefe Geldeigenihaft durch 

Fabrication, Induſtrie, und nützliche Verarbeitung aller Art 

an den Sachen, durch Geſchicklichkeit, Brauchbarfeit, Natio— 

nalfinn u. f. w. an den Perfonen immer mehr ausgebildet 

wird: in fo fern wächſt der National-Reichthum; und. die 

hier befchriebene Idee des Geldes ift das eigentliche 
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und ewige Object des National-Reichthums. Daß alle Indi- 

viduen im Staate den Charafter des Geldes annehmen, 
oder immer mehr zu wahrem Gelde werden; daß ſich ihr wah- 

ver Werth im Tauſch, im Derfehr, im gefelligen Leben, daß 

fi, wie ich es noch bezeichnender nannte, ihr bürger- 

lihber Charafter, erhöhe: dahin geht das große und 

eigentlich nationale Streben des Staatswirthes. — Je mehr 

jedes einzelne Individuum im Staate, Sahe oder Perfon, 

mit allen übrigen in Beziehungen fritt, je mehr es ſich alfo 

zu Gelde macht: um fo concentrirter und lebendiger wird der 

Staat, um fo gewandter bewegt er fih, um fo größere Kraft- 

äußerungen kann er bervorbringen, um fo mehr Fann er pro 

dueiren. — | 

Die meiften ſtaatswirthſchaftlichen Syſteme find auf die 

Hervorbringung der größten Anzahl nüslicher Produete, d. h. 

jolher Producte, die einen allgemein anerfannten bürger- 

lichen Charafter, oder einen entfchiedenen Tauſchwerth haben, 

gerichtet. Damider ließe ſich nichts einwenden, wenn fie nicht 

das Wort „Product in feiner geöbften Bedeutung näh- 
men, und darunter nichts als rohe, ergreifbare Sachen ver- 

ftänden. Es ift klar, wenn man, einem todten Begriffe zu 

Gefallen, das Gebiet der Defonomie aus dem Staate wiffen- 
Ichaftlich heraus fchneidet, da doch in der Wirflichfeit wohl 

die Haushaltung des Staates mit dem Staate nicht blofi 
innig verflochten, fondern Eins mit ihm ſeyn muß; wenn 

man den Finanzftant von dem Rechtsſtaate wirflich ablöfet; 

wenn man bier das Gefek und dort den Nutzen einfeitig be- 

haupten will: fo ift nun, nachdem man die Glieder des Stan- 

tes wiſſenſchaftlich ifolirt hat, fo wenig weiter an eine Gan;- 

heit des Staates zu denken, als, nahdem man die menfch- 
lihen Glieder, Kopf und Hände, abgeichnitten hätte, weiter 

2977 



an eine Ganzheit des Menſchen. — Ein ökonomiſches Sy— 

ftem, welches, wie das von Adam Smith, die idealifhen Pro- 

duetionen, das wiſſenſchaftliche Geld, nicht als ein mit dem 

großen National-Hausweſen unzerfrennlihb und organiſch 

verbundenes Glied anzufhauen wüßte, wird, wie viel Großes, 

Tiefes und Nichtiges es auch nebenher enthalten möge, den- 

noch als Syſtem, und bloß deshalb, weil es ein Syſtem ab- 

gefchloffener Begriffe hat ſeyn wollen, und weil es den Reich— 

thum des Staates feiner eigenen todten Form nachgebildet 

und fich denfelben als ein abgeichloffenes Convolut ergreif- 

barer Sachen gedacht hat, nothwendig untergehen müflen, 

wie ſich dies, wenn es noch weiterer Beweiſe bedürfte, an 

Adam Smith's Syſtem in den neueren Angriffen von Lord 

Lauderdale und Brougham deutlich zeigt, jo wenig dieſe bei- 

den Autoren auch in dem wahren Standpunfte ftehen, viel- 

mehr in der Syſtem-Sucht vielleiht noch tiefer befangen 

find, als Adam Smith. — 

Die Syſteme unfrer Staatswirthe fireben danach, die 
Produstion der Sachen für fi zu vermehren und zu verviel- 

fältigen; und da ihnen Adam Smith bewieſen hat, daß dies 

um jo mehr erreicht wird, je mehr man die Production ſich 

jelbft überläßt, je mehr man alle Hinderniffe aus dem Wege 

räumt, und jeder Production ihre Freiheit giebt, je mehr 

man fih nur darauf beſchränkt, den Verkehr durch Canäle, 

Landftraßen, prompte Juſtiz ꝛc. zu erleichtern: fo find fie jest 

an mehreren Orten damit beihäftigt, alle jo genannten Hin- 

derniffe der Gewerbe und des Neichthums, als da find Un- 

veräußerlichfeitsgefeße, Adelsrechte, Zünfte, Innungen ı. 

aufzuheben und dergeftalt alle Schranken fortzufhaffen, 

welche der Vermehrung und der Vervielfältigung der Sa— 

hen-Produetion, worauf jenen Staatswirthen die Welt zu 
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ruhen fcheint, hinderlich find. Da entiteht nun — natürlicher 

Weiſe in der Theorie — ein Neichthum, der ſich nit garan- 

tiren kann, wie wir oben einen fehr confequenten Rechts— 

zuftand befchrieben haben, der nur den Einen wichtigen Feh— 

ler hatte, daß er ſich nicht felbft garantiren Fonnte. Wenn 

ein ſolcher Staat, und alles Recht und aller Neihthum mit 
ihm, über den Haufen geworfen ift: — wird es dann feinen 

Dürgern, denn plöslih Derarmten, zur Satisfaction ge- 

reihen, daß das Recht und der Reichthum ehemals auf eine 

Weile und auf fo lange es niemand im Großen und Ganzen 

anzutaften wagte, eifrigft gepflegt worden tft? — 

Wenn wir von Neihthum reden, jo meinen wir ebenfalls 

wieder einen Reichthum, der fih felbftgaran- 

tire. Deshalb ift das Object unfrer National-Dekonomie 

ein doppeltes: 1) die größtmöglihe Vermehrung und Ver— 

vielfältigung der Produete, oder vielmehr jenes Geldes, von 

welchem wir oben geredet haben, jener Nützlichkeit, Brauch— 

barkeit, Nationalität, jenes bürgerlihen Charafters, jo wohl 

der fo genannten Perfonen, als der fo genannten Saden, 

als aud aller idealifhen Güter; aber 2) au die Erzeugung 

und Verinnigung jenes Produetes aller Produete, des 

öfonomifhen und gejellfhaftlihen Verbandes, des großen 

Gemeinmwefens, oder des Mational-Hauswefens. — Wenn 

wir diefes Ießte Haupt-Produet überfehen, jo ift unfre ganze 

übrige Production fehr wenig wertb: fie ift ohne Garantie, 

abhängig von jeder Luft der Zeit und von jeder Laune des 

Schickſals. Erwägen wir, wie das Steigen und Fallen der 

Güterpreije (alfo einer der wichtigften öäkonomiſchen Werthe) 

von den Schwankungen der großen Weltbegebenheiten ab- 

hängt, denen man durd Feine gemeine öfonomifhe Maßregel 

begegnen Fann und die ſich durd Feine Affeeuranz verbüten 
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lafien, denen nichts widerftehet, als jene gediegene, organi- 

ihe Ganzheit, welde der Staat feinen Stürmen eft- 

gegenfegen muß, wie die Eiche den ihrigen: ſoll diefe orga- 

nifhe Ganzheit, von welcher alle unfere unfiheren Berech— 

nungen abhangen, nicht in die ökonomiſche Theorie hinein 

gezogen werden? joll fie nicht auch, und vorzüglich, neben 

den übrigen Producten als ein öfonomifches Produet betrach— 

tet werden, wie ja jeder gemeine Speculant wenigftens ein 

dunkles Gefühl von der fo genannten politifhen Lage der 

Dinge in feine Nechnung zieht? — Aber an dem Güterpreife 

wird der unmittelbare Einfluß der politifhen Ganzheit auf 

die Defonomie noch nicht jo fihtbar, weil alle von außen her 

fommenden Veränderungen folder Art nicht jo leicht und 

unmittelbar den Güterbefißer anzutaften vermögen. Laſſen 

Sie uns alfo jenen Gegenftand, der jest Millionen eben. jo 

nahe am Herzen liegt, den Staatseredit, die Schwankungen 

in dem Werthe der Stantspapiere, betrachten. Dies ift ein 

jo wichtiges Objeet für die National-Defonomie geworden, 

dag bloß in Deftreih und in England ſich die oftenfibel darin 

befangene Nominal-Summe auf den Werth von etwa 

5000 Millionen Ihalern beläuft. Diefe Summe verändert 

ſich unfihtbar in jeder Secunde; Fein Caleul Fann ihr bei- 

fommen; ihr Steigen und ihr Fallen erfolgt nad viel tiefer 

liegenden Geſetzen. Die wirkliche, durch Fein Palliativ zu 

erfeßende, innere und äußere Mational-Kraft giebt diefer 

Summe, an der das Wohl und Weh unzähliger Privat: 

Defonomieen gebunden ift, Daſeyn oder Nichtſeyn; denn fie 

beruhet auf dem Unfiherftien und auf dem Sicherften, was 

der Menſch geben oder zahlen Fann, auf dem Worte, auf 

einem National-Worte, weldhes National-Wort wie- 

der auf Dem beruhet, wovon alles Einzelne wirklich ab- 
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hängt, wovon auch die ökonomiſche Theorie alles abhängig 

zeigen ſollte: auf de Mational-Kraft. 

In der Lehre vom Credit, welche für die Staatswirthe 

unſrer Zeit ein ſo überwiegendes Anſehen gewonnen hat, 

und vor der alle übrigen Objecte der ökonomiſchen Wiſſen— 

ſchaften etwas in den Schatten treten — wird jenes höhere, 

einzig wahre Geld, von dem das Metallgeld nur ein unvoll- 

fommener Nepräfentant ift, fihtbar, nehmlid das Natio- 

nal-Wort, oder, was daflelbe jagen will, die Natio— 

nal-Kraft. Diefe ift es, die aus dem Metallgelde her- 

vorlächelt, und die auch allen andern Beſitz vornehmlich zu 

einem Gegenfiande unfres Begehrens macht: es ift ein Theil 

jener National-Kraft, ein Abglanz von ihr, der den unbe- 

deutendften Sachen ihren Werth giebt. Deshalb habe ich 

mich beftrebt, zuerft, neben dem Privat-Charafter der einzel- 

nen Sachen, ihren bürgerlichen Charafter geltend zu maden; 

anders war überhaupt aud Das, was wir ökonomiſchen 

Werth genannt haben, nicht zu erfennen. Aller einzelne 

Reichthum muß in und neben diefem National-Reichthum 

(der Mational-Kraft nehmlich) betrachtet werden; alle ein- 

zelne Production erhält erft Werth in und neben diefem 

National-Produet. 

Anftatt diefes National-Productes nun, was giebt uns 

tie gewöhnliche ſtaatswirthſchaftliche Theorie? Eine traurige, 

tedte Summe aller einzelnen Privat-Productionen, die fie 

„reines Einkommen’ nennt, die nichts bedeutet, nichts 

jagt, weil Das, was den Zahlen erft Kraft und Werth giebt, 

nehmlih die Notional-Kraft, außer Acht gelaſſen wird. 

Anftatt die Zeit und die Kraft der Jahrhunderte in den Cal- 

eul zu ziehen, (wozu jeder, der die Lehre vom Credit wahr- 

baft ergründen will, ſich genöthigt fieht), halt fie fih an den 
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turnus eines einzelnen Jahres: alle ihre Berechnungen 

geben auf das jährliche reine Einfommen; Fury, wie 

oben, anftatt der volonte generale, nur die traurige Sum- 

me der einzelnen bandgreiflihen Willensmeinungen, Die 

volonte de tous, begriffen wurde, jo wird uns bier eine 

Lehre von dem interet de tous, anftatt der Lehre vom 

interet general, geboten, die wir eigentlich begehren. 

Aber das Metallgeld in feiner traurigen Beihränfung 

wird mehr und mehr verdrängt werden aus unfern Staaten, 

und alfo auch aus der Theorie; es wird für das höhere öfo- 

nomiſche Leben immer unzureichender befunden werden, wie 

es fhon in fo vielen Staaten der Fall geweien ift. Das 

wahre, ewige Geld wird deutlih zum Vorſchein Fommen, 

und jede einzelne Defonomie, wie es fi gehört, in deflen 

Schidjale, und jo wieder in das ntereffe der National- 

Kraft, in den wahren und ewigen interet general, ver- 

flochten werden. Hier ift das Bedürfniß der Tage ſchon nahe 

daran, mit meiner Anficht der Dinge, oder mit der wahren 

und ewigen Natur des Staates, nah langer DBerirrung, 

wieder gemeinſchaftliche Sahe zu mahen; aller Nutzen wie- 

der nahe daran, eine Seele zu — welche ihm lange 

gefehlt bat. 
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Meunzehnte Vorleſung. 

Eolbert, Adam Smith und die Phyſiokraten. 

Die Staatswirthſchaft ift feit noch nicht vollen hundert 
Jahren der Gegenftand einer eigenen Wiffenihaft: je mehr 

in allen Verhältniſſen des Lebens der Begriff vom abjoluten 

Privat-Eigentbume und, dem zu Folge, die Abgötterei mit 

dem ſächlichen Beſitze, um fich griff; je weniger mit der Per- 

fon und aljo mit dem Worte, dem wahren Gelde, gezahlt 

wurde: um jo wichtiger ſchien der Beſitz des Metallgeldes 

zu werden, da es die ftrenge Abgränzung des Privat-Eigen- 

thums zu garantiren ſchien, indem es durch feine außerliche 

Beftimmtheit den Römiſchen Gefeßen beiftand, und den 

Wahn, daß es wirflih noch Staaten gebe, aufrecht erhielt, 

eine Weile wenigftens. Die Welt war auf den Befis von 

Sachen gerichtet: jo ftrebte fie erft nah Gold; und als die 

Indien immerfort den Heißhunger noch nicht ftillen wollten, 

trauete fi der Menſch in feinem Uebermuthe fogar die 

Kraft zu, das Gold Fünftlih in den Schmelztiegel herbei zu 

zwingen, welcher Schwindel die bedeutendften Köpfe in Eu- 

ropa ergriff. Die Regierungen der Völker merften nit, 

daß die Herzen von ihnen abgefallen waren; denn fie felbft 

waren ja in der allgemeinen Derzauberung mit befangen: 

fie fühlten inftinetartig, daß fie zur Erhaltung ihrer Herr- 

ihaft vor allen Dingen den neuen Weltbeherriher, das Me- 

tallgeld, in ihr ntereffe ziehen müßten. Wo ſonſt ein per- 

lönliher Ruf des Lehnsherrn genügt hatte, da mußte jeßt 
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der Meik des Goldes zu Hülfe kommen, wenn der Ruf nit 

unwirkfam bleiben ſollte. Militär- und Eivil-Dienft war 

nicht anders mehr zu erlangen, als vermittelft eines eigent- 

lihen Kauf, Mieths⸗- oder Sold-Contractes, Furz, vermit- 
telft einer ſächlichen Verpflichtung. — 

So ftiegen die fählihen Bedürfniffe der Regierungen, 

und die hervorragende Wichtigkeit des Finanz Minifters. 

Vor zwanzig Jahren war man jchon jo weit gekommen, die 

Hoffnung. zu nähren, daß alle Kriege aus den Staaten, we- 

nigftens aus dem Continent von Europa, auf das Meer hin- 

aus induftrirf werden würden. Der Seefrieg, meinte man, 

wäre eigentlich der wahre Krieg; da ftänden, wie es ſich ge- 

bübre, vielmehr Handel und Handel, Sahen und Saden, 

Geld und Geld einander gegenüber, als Perfonen und Per- 

fonen. Man fragte, was die Preuffen ihrem fiebenjährigen 

Kriege für eine Wichtigkeit gäben! Der Seefrieg zwiſchen 

England und Franfreih, ſagte man, ſey die Hauptſache ge— 

weſen, der Preuffifhe Krieg ein unbedeutender Nebenhandel, 

wie der Hubertsburger-Friede eine unwichtige Neben-Clauſel 

des Parifer-Friedens. Um den Handel bewege fih die Welt. 

Das diefe nichtswürdige Anfiht von den erhabenen An- 

gelegenheiten unferes Welttheils noch jetzt die geſammte 

Menge von Europa gefangen hält, fühlen wir Alle an dem 

allgemeinen Abſcheu vor der grundlofen Chimäre eines Mo- 

nopols zum Welthandel, Dies Schreckbild wirft auf die 

Seihtigfeit unfrer Zeiten ungefähr jo wie der viel gründ- 

lihere Ieufel auf die Gründlichfeit des Deutſchen Alter- 

thums. 

Kurz, eine Maſchinerie war im Laufe der letzten Jahr— 

hunderte an die Stelle lebendiger Vereine, welche lebendigen 

Menſchen einzig angemeſſen find, getreten: eine, der Hin- 

an ER 
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fälligkeit aller mechaniſchen Veranſtaltungen unterworfene 

Maſchinerie, während die Idee für die Ewigkeit bauet. Es 

wurde die Aufgabe aller Staatswirthſchaft — oder vielmehr 

aller Regierungen; denn wie wenige Kräfte derſelben blieben 

von dem Verkehr des Metallgeldes unberührt! — die größt— 

mögliche Summe baaren Metallgeldes vom Privatmanne 

herbeizuſchaffen, und, dem zu Folge, nach der alten Regel, 

daß der Privatmann erſt ſelbſt etwas haben müſſe, um zu 

geben, die größtmögliche Vermehrung des Privatvermögens, 

oder des Metallgeldes, zu bewirken. Die Acquiſition der 

Sachen, die Erweiterung des Beſitzes, die Uebervortheilung 

der auswärtigen Nationen, kurz, reine Plusmacherei wurde 
das Ziel der Privat- und der öffentlichen Beſtrebungen: in 

ein Additions- und Subtractions-Exempel zog ſich alle poli— 

tiſche Weisheit zuſammen. Die Fabrication ſchien den Sa— 

chen den meiſten Metallgeld-Werth beizuſetzen; ſie ſchien 

größere Maſſen des Metallgeldes in's Land zu bringen, als 

der Landbau, der allen Nationen gemeinſchaftlich war und 

die Baarſchaften nur indirest und langſam vermehrte. 

Der erſte Staatsmann, welcher diefes, nad feiner Rich— 

fung jo genannte, mercantiliſche Syſtem in dem 

ganzen Umfange, den es haben Eonnte, ausbildete, war Co I- 

bert — wenn man auf feinen beichränften Standpunft 

herabfteigen will, ein Birtuofe, den Forderungen feines Jahr— 

hunderts vollftändig gewachſen und, bis auf dag Zeitalter der 

Phyſiokraten herab, Idol und Mufter aller Finaneiers auf 

dem Gontinent von Europa. Sein Syſtem harmonirte zu 

gut mit dem Geifte des Jahrhunderts, und mit der Tendenz 

der Geifter, als daß es hätte verfchwinden Fünnen, ehe die 

Umftände, welche es hervorgebraht hatten, abgeändert 

wurden. 



Die Phyfiofraten und Adam Smith haben durch Philo- 

fophie und reihe Erfahrung manderlei ewige und auch leben- 

dige Wahrheiten an’s Licht gebracht, doch fie nicht in den 

Zuftand der Dinge praftifch zu verweben gewußt; und jo ift 

ihnen, nicht. etwa wegen der Trägheit und NHerzenshärtigfeit 

der Megierungen — denn diefe machen nun ſchon feit beinahe 

einem halben Jahrhundert wirflid Profeifion davon, das 

Gute zu wollen —, fondern wegen des ihnen wider- 

firebenden Geiftes der Zeit, der Sieg über Colbert und die 
mercantilifhen Prineipien nur fehr unvollfommen gelungen. 

Wenn die Phofiofraten und Adam Smith nah Befreiung 

von den verhaßten mercantilifhen Schranfen rufen, jo geben 

ihnen alle Köpfe Recht; und deſſen ungeachtet ſchaffen alle 

Hände, und regen und bewegen fih noch jest, nach Colber— 

tiſchem Tacte. Das ift die Folge von unfren conjequenten 

Trennungen der Theorie von der Praris: das eigentliche Heft 

der Regierung der Umftände, weldhes Colbert, wie fih aus 

dem Erfolge zeigt, noch in hohem Grade feftzubalten wußte, 

tft aus unferen Händen genommen; daher fpielen unfre Welt- 

verbeflerer eine fo traurige Rolle. 

Ehe hr die Herzen nit befreien könnt, werdet hr 

die In duſtrie nicht befreien. Auch hier werden wir — 

da wir es gründlicher meinen, und uns nicht, wie die Mode- 

Defonomen, damit begnügen, die Theorie auszufeilen — zur 

Anficht des gefammten Staatshausmweiens und jenes Natio— 

nal-Geldes bingedrängt, von welhem ich neulich ſprach. — 

Dem Staate Abgaben bezahlen, heißt, nah den Anſich— 

ten aller gemeinen Seelen, etwas mweggeben, das man jelbit 

entbehrt oder dur das Weggeben verliert: der Staat, mei- 

nen fie, gewinnt auf Koften der Staatsbürger, wenn er nicht 

dur glüflihe Kriege das Ausland zu zahlen nöthigt; der 
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Bürger auf Koften des Staates, wenn er fih nicht dur 

Eluge Speculation oder Fabrication an dem Auslande jchad- 

los hält. Ungefähr eben fo räfonnirten die gebildeten Leute: 

was wir an Bürger-harafter verlieren, kommt uns 

als Menſchen zu gute, und die DBürgerpflichten, die 

Amts- oder, wie man es noch bezeichnender nannte, die 

Brot-Geſchäfte Finnen nur auf Koften unfrer Aus» 

bildung als Menſchen ausgeübt werden. Nah unfrer Lehre 

nun, und nad) der Natur der Sachen, find Menſch und Bür— 

ger Eins und daffelbe; folglich Fann der Eine nicht gewinnen 

oder an Werth zunehmen, ohne den Andern. Wie daffelbe 

auch aus der Lehre von dem gemeinen Tauſch- oder Geld— 

Werthe der Dinge hervorgeht, habe ich neulich gezeigt. 

Welche abgefonderte Taxe der Dinge und der Menfchen 

aud auf eine Furze Zeit in Umlauf fenn; wie man auch in 

einzelnen Zeiträumen Feinen andern Mafftab des Werthes 

Statt finden laffen möge, als den der Seltenheit oder der 

DVirtuofität: es kommt die Zeit, wo alle diefe DVirtuofitäten 

und Seltenheiten nichts mehr bedeuten, und wo auch in der 

allgemeinen Meinung nichts mehr gilt, was nicht dem Gan- 

zen dient, und wo, anftatt wider Willen einen rohen Tribut 

bin zu zahlen, jeder das für feinen eignen und der Dinge 

höchſten Werth halten wird, daß er durch fich und durd 

fie in Stand geſetzt ift, dem Steate Fräftiger zu dienen. — 

In der Dauer wird es fich zeigen, daß aller wahre Werth 

ein von der Mational-Kraft abgeleiteter ift; daß der wahre 

Gewinn jedes Einzelnen auch Gewinn des Staates, der 

wahre Verluft auch Verluſt des Staates, und daß eine Ab- 

rehnung und jährliche gegenseitige Abfindung zwiſchen dem 

Staat und den Privatperfonen unmöglich ift. 

Dadurch alfo, daß die Zeit in die Wiſſenſchaft der Na— 



ttonal-Defonomie hinein conftruirt wird, und die Dauer in 
die Lehre vom Werth und Preife der Dinge, bilden fi 

Vebendige DVorftellungen vom Reichthume. Nun erſt zeigt 

fi eine unendliche Wechfelwirfung, alfo eine wahre Gemein- 

Ichaftlichfeit zwifchen der Nation und den Privaten, zwifchen 

dem Ganzen und den Einzelnen; nun verhalten fih Suverän 

und Volk wie zwei ftreitende Kräfte, aus deren Conflict 

eine dritte Kraft hervorgeht: fie produeiren beide gemein- 

ihaftlih aus fi) den lebendigen Staat, anftatt deflen, nah 

der gemeinen Anfiht der Dinge, beide fih nur wie ein arith- 

mefifhes + zu dem — verhalten, die erft durch das, was 

man fich felbft oder dem Auslande raubt, Sinn, WirflichFeit 
und Bedeutung gewinnen. — Alto jedes Individuum, in fo 

fern es dem Ganzen dient, die Mational-Kraft, oder den 

Werth des Ganzen, den echten National-Reichthum erhöhet: 

in fo fern erhält es von dem Ganzen auch Werth und Kraft 

zurück. Das ift der natürliche, wahre und ewige Zuftand der 

Dinge. 

Die einfachfte, natürlichfte und nächſte Vorftellung, von 

der die Mational-Defonomie ausgeht und zu der fie wieder 
zurückkehrt, ift die DVorftellung des Bedürfniffes. 

Laffen Sie uns diejelbe in ihrer höchſten Allgemeinheit auf- 

faffen, fo ift es der Drang nah Vereinigung, 

weldber in allen Sndividuen der bürger- 

lichen oder der menſchlichen Geſellſchaft 

Statt findet; meinethalben mögen wir dies erft ein- 

feitig fo ausdrüden: der Drang des Menſchen, ſich die 

Dinge und Perfonen dienftbar zu mahen. Eine Unter- - 

ſcheidung der besoins de premiere necessite yon den ſoge— 

nannten besoins factices ıft vorläufig nicht nöthig, und 

fönnte auch unfern Standpunft verrücen, da wir in einer 



EN. 9) 

Zeit leben, wo die eigentlichen ewigen besoins de premiere 

necessite des Menſchen, nicht des Thieres, nehmlic das 

Recht und die bürgerlihe Gefellihaft, nicht dafür anerfannt 

werden. 

Das Fortihleppen der äußeren Lebenszeihen vermit- 

telft der fogenannten bespins de premiere necessite ift 

ein viel zu unmwürdiger Zwed für eine Wiſſenſchaft. Das 

Streben der Menſchen, fih die Sahen und die Perjonen 

dienftbar zu machen, fol und darf Feine Grenzen 

baben; es joll im vollen Sinne des Wortes unendlich 

ſeyn, wie es auch die Matur dazu beftimmt hat: alles joll 

ein Gegenftand des menfhlihen Begehrens werden, damit 

nichts außerhalb der Vereinigung ftehe, ohne melde die 

Menſchen nichts find, und durch welde fie erft ihre Bedeu— 

tung als Menſchen erhalten. 

Das Begehren joll Feine Grenzen haben, wohl aber 

Schranken, die nehmlih, welche in der Matur der 

Sache, und zwar in dem allgemein durch die ganze Natur 

verbreiteten Verhältniſſe der Gegenjeitigfeit liegen: nehm- 

lich, in fo fern ich begehre oder Andrer bedarf, begehren 

mich und bedürfen mein auch die Andern. Diefes gegen- 

feitige Begehren der jndividuen verträgt und verfchränft 

ſich, feßt fih unter einander in’s Gleichgewicht; d. h. es hebt 

ſich nicht unter einander auf, jondern es erzeugt eine forf- 

fchreitende Ihätigfeit, eine lebendige Kraft, oder Ar- 

beit. — 

Sp wie die Rechtslehre von der DVorftellung der Frei- 
heit ausgeht, von einem Streben jeder einzelnen Matur, 

fih von der andern unabhängig zu machen, und ſich auf fi 

felbft ruhend zu behaupten, do, indem fie diefes Streben 

und diefe Freiheit einer Natur ftatuirt, zugleih das Gegen- 
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fireben und die Gegenfreiheit andrer Naturen ftatuiren 

muß: fo gebt die Defonomie von der Vorftellung der Noth— 

wendigfeit oder des DBedürfniffes aus, feht das Begehren 

und DBedürfen der Einen Natur und zugleich das Gegen- 

begehren und Gegenbedürfen der andern; beide unzertrenn- 

ih von einander. Die Freiheit regt fih gegen die Freiheit; 

und fo wird das erzeugt, was wir Handlung nennen 

und vor den Nichterftuhl des Mechtes ziehen: — gegen das 

Bedürfniß regt fih das Gegenbedürfniß; und fo wird das 

erzeugt, was wir Arbeit nennen und vor das ökono— 

mifhe Forum ziehen. Ein Bedürfniß ohne Rückſicht auf 
das Gegenbedürfniß der Andern befriedigen, nennen wir 

Raub; die Freiheit abfolut und ohne Nüdfiht auf Gegen- 

freiheit behaupten, nennen wir Berrath. — 

Je Iebhafter Freiheit und Gegenfreiheit einander  be- 

rühren, um fo mächtiger wird das Gefek: das war der 

Grundgedanfe meiner ganzen Nehtslehre; aus dem 

Kriege der Freiheit mit der Gegenfreiheit, und auf Feine 

andre Weife, ift der Friede oder das Iebendige Gefek zu er- 

zeugen. Daher bat die Natur in jeder Familie, wie ich ge— 

zeigt habe, das Schema zu der Grundungleichheit des ganzen 

Geſchlechtes, oder die entgegengefesteften Formen der Frei- 

heit, niedergeleat: Alter und Tugend, Mann und Weib; 

darum hat, nad den wahren Geſetzen der Natur, dafjelbe 

Schema in der Familie aller Familien, im Staate, ſich 
wiederholen müffen, und ift im Großen und Ganzen der 

bürgerlichen Gefellfhaft, unter der Geftalt der Standes- 

unterjchiede, wieder an’s Licht getreten: als geiftlider 

Stand und als weltlidher; als Adel und Bürgerſchaft. 

Der Staat in der Vollendung ift wieder jo rein und natur- 

gemäß erichienen, wie im Anbeginn; alles aber, damit die 
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großen Grundformen der Freiheit im öffentlihen Xeben, 

wie im Privatleben, fi gleih-richtig darftellten, und damit 

die Haupt-Ertreme der Freiheit, weldhe jeder Bürger zu 

‚vereinigen bat, ihm beftändig gegenwärtig wären, oder 

deutlich repräfentirf würden, wo er auch binfähe, auf fid) 

oder auf das Ganze; damit Alle erfennen, daß nur ein 

Friede, oder ein Recht möglich wäre, welde aus Streit 

oder wahrer DBerüdfihtigung aller einzelnen ftreitenden 

Freiheiten hervorgehen. Die lebhafte, unendlihe Berührung 

der Freiheit mit der Gegenfreiheit erzeugte alfo dort das 

Gefeß. In der Defonomie entwidelt fi eben fo der | 

Meihtbum aus Iebhafterer Berührung des gegenfeitigen 

Begehrens und der Bedürfniffe: um die Ströme der Erde, 

um die großen Binnenwafler, wie das mittelländifhe Meer, 

welche die Berührung des allerensgegengefegteften Begehrens 

vornehmlich befördern, hat fich zuerft der Neihthum gezeigt. — 

Wie, nah dem Schema der Familie, die Freiheit 

ſich oben jpaltete in die Freiheit des Alters und der Tugend, 

in die Freiheit des Mannes und des Weibes: fo iheilt fi 

bier das Bedürfniß in Bedürfniß des Alters und der 

Jugend, in männliches und weiblihes Bedürfniß. Laffen 
Sie Sich von diefer Eintheilung nit abſchrecken dur ihre 

anfcheinende Paradorie; die Paradorie Tiegt nicht in mir, 

fondern in den einfeitigen Anfichten, die wir von der, wie ic 
fie beichrieben habe, ehr jungen Wiſſenſchaft der National- 

Defonomie empfangen haben. Die Wiſſenſchaft entitand erft, 

als, wie ich gezeigt, das Metallgeld ſchon die Gemüther aller 

Menſchen regierte: deshalb wurde fie, wie das Metallgeld, 

bloß auf Sachen bezogen; man fah die öfonomifhe Bedeutung 

der Perfonen nicht ein, und ließ diefelbe ganz außer der 

Wiſſenſchaft. Nachdem wir aber, wie ich neulich gezeigt habe, 

Müllers Elemente. II. 22€} 
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zu einer höheren Anficht des Geldes durch die Zeit hinge- 

nöthigt worden find, da das gemeine Geld nicht mehr hin- 

reicht, den Streit der Bedürfniſſe zu vermitteln und aus 
einander zu jeßen: fo laßt fi auch das Bedürfnif nicht mehr 

als Begriff auf bloße Sachen beziehen. Es muß ideenmweife 

und lebendig aufgefaßt und auf alle Individuen des Staates, 

Perfonen und Sachen, bezogen werden. Laſſen Sie uns alfo 
Bedürfnig des Alters in geiftiges Bedürfniß überfegen; 

Bedürfnif der Jugend, in phyſiſches Bedürfnis; männ- 

liches Bedürfniß, in Bedürfniß zu produciren; weib- 
lihes Bedürfnis, in Bedürfniß zu erhalten — 

Wenn Sie die innere Beftimmung und Natur der beiden 

Menfchenalter, wie der beiden Menfchengefchlehter, erwägen, 

jo werden Sie erfennen, wie diefe beiden Grundunterfchiede 

in der Familie auf das genauefte den Geift der wejentlichen 

Gattungen, bier des Bedürfniffes, wie oben der Freiheit, aug- 

drüden. Wie in der Familie unter den fo genannten Per- 

ſonen das Alter den erften Stand, die GeiftlihFeit, abbildet, 

dur ihren geiftigen Reichthum an Erfahrungen und von 

der Matur ihr befonders anaewiefenen Verkehr mit dem 

Emwigen und Unendlichen; ferner, wie die Jugend, melde ſich 
in Meiblihfeit und Männlichkeit bricht, den zweiten und 

dritten Stand abbildet — die Frauen, denen die Erhaltung, 

Fortpflanzung und Bereinigung des Gefchlehtes von der 

Natur übertragen worden ift, den zweiten, die Männer, 

denen das Schaffen und DVerforgen und die taufendfältige 

Erfüllung der Gegenwart obliegt, den dritten, den tiers-etat 

der Natur —: fo ftellen in derfelben Familie unter den fo- 

genannten Sahen die deen den erften Stand, und die 

realen Befisthümer, welche fi in Grundeigenthum und beweg— 

liches Eigenthum brechen, den zweiten und dritten Stand bar. 
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Da nun überhaupt von der gegenwärtigen Staats— 

wiſſenſchaft die geiftliche Natur des Staates gar nicht, die 

adelige Matur deffelben nur halb und im Römiſchen Geifte 

beachtet, hingegen die bürgerlihe Natur abfolut und aus- 

fchließend erwogen wird —: fo weiß ich Ihnen die heutige 

Mational-Defonomie in ihrer Unvollftändigfeit und Halbheit 

nicht deutlicher zu charafterifieren, als indem ich ihnen er- 

Eläre, daß fie den erften Stand der ökonomiſchen Objefte, die 

Ideen, gar nicht, den zweiten Stand, die öfonomifchen Ver— 

hältniffe des Menfchen zum Grund und Boden (wie fid) das 

weiter unten noch beftimmter zeigen wird) nur halb und nad 

der Manier der beweglichen Belisftüce, den dritten Stand, 

nehmlich die beweglihen Saden, nur abfolut und aus- 

fchließend zu erwägen verfteht, daß fie demnah durh und 

durch unvollftändig, gebrehlih und befonders, den hoch— 

trabenden Rahmen, welchen fie fich ſelbſt gegeben, zum Trotz, 

höchſt unnafional ift. — Denn dg fie, ganz den Vorfchriften 

der Natur entgegen, — die, um den Menſchen die noth- 

wendige Wechſelwirkung der DBedürfniffe, aus welden der 

Reichthum, oder, wie ich neulich gezeigt habe, die National- 

Kraft hervorgeht, beftändig gegenwärtig zu erhalten, die ge- 

fammten gleich-nothwendigen DBedürfniffe des Menſchen in 
drei große Grundunterfchiede gebrochen hat — nur die Eine 
Gattung, nehmlich die beweglichen Bedürfniffe, beachtet, und 

den Grundbefiß nur, in fo fern er veräußerlich, oder nad) den 

Anſichten einer flatterhaften Zeit ſelbſt flatterhaft und be- 

weglich ift: jo ift es ganz Elar, daß diefe Wiſſenſchaft bei allem 

Aufwande von Erfahrung und Scharffinn, welche ihr vor- 

treffliher Autor, Adam Smith, darauf gerichtet hat, durhaus 

unnational und vornehmlih unpraftifh geblieben ift, oder 

doch, daß einzelne Elemente oder Vorſchriften derſelben nur 

[ 24* ] 
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zum großen Nachtheil des wirklichen Staates dahin haben 

übertragen werden können. 

Die Summe der beweglichen Productionen und auch 

wohl der Grundſtücke, über die gerade eben ſo willkührlich 

geſchaltet wurde, wie über die anderen Werke menſchlicher 

Fabrik, dieſe Summe heißt bei den National-Oekonomen 

auch National-Reichthum, und ihre Vermehrung Verviel— 

fältigung und Multiplication iſt der anerkannte Zweck der 

ganzen vermeintlichen Wiſſenſchaft. 

Daß indeß eine tiefere Rechnung dazu erfordert wird, 

als eine einfache arithmetiſche, werden Sie Alle aus meinen 

Prämiſſen ahnden. Die Wiſſenſchaft der National⸗Oekonomie 

liegt in derſelben Corruption, wie die andere größere, welche 

wir mit dem erhabenen Nahmen „MMathematik“ be— 

zeichnen. Auch die Mathematik hat es mit drei Ständen zu 
thun: mit der Mathematik der Jdeen, mit der Mathematik 
des Stetigen (melde die Alten ſehr bezeihnend Geo- 

metrie nannten, indem fie dem Grundeigenthume ent- 

ipricht), und mit der Mathematif der Zahlen, welche dem 

beweglihen DBefiße entipricht. Hier, wie in der Mational- 

Defonomie, (wie denn überhaupt alle Wilfenihaften nad 

einer und derfelben Megel corrumpirt Werden) wird der erfte 

Stand gar nicht, der zweite Stand, der geometriſche, nur 

balb und nad arithmetifher Manier, der dritte Stand hin- 
gegen abjolut und ausschließlich betrachtet und bearbeitet. — 

Auch die Mathematik ift zertrümmert, wie der Staat; Fein 

Schickſal Fann diefen treffen, welches die Wiffenfhaften ver- 

ichonte, deren Nationalität oder wahrer, concentrifcher Zu- 
ſammenhang Eins ift mit der Nationalität, oder dem Zu- 

fammenhange des Staates; wie überhaupt die wahre dee 
ungerfrennlich von der wahren Realität. 
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Die wahre National-Defonomie hat alfo, außer der 

Production, die man gewöhnlich zu ihrem ausjchließen- 

den Zwede macht, noh die Conſervation, Konfoli- 

dirung und Capitalifirung, und endlih die Verbindung des 

Produets und des Geiftes der Erhaltung, welder fih im 

Grund und Boden darftellt, mit jener dee, mit jenem 

Leben des bürgerlihen und menfhlihen Ganzen, zu ihrem 

Gegenftande. Wie nun in der Wirklichfeit Fein einzelner 

diefer drei Grundzwede in einem bedeutenden Grade erreicht 

werden Fann, ohne daß eine inftinetartige Verfolgung der 

beiden andern Zwede mit einwirft: jo ift allerdings eine 

große Fülle und Mannichfoltigfeit der Produfte, und vor- 

nehmlich eine beichleunigte Proportion in der Vermehrung 

- berfelben, eins von den Kennzeihen des Neihthums; 

aber fie ift noh niht der Neihthum. Wenn Einer- 

feits das Princip der Erhaltung, Confolidirung und Capi— 

talifirung, oder andrerfeits die politiſche dee, welche den 

ganzen Reichthum bindet und aufreht erhält, verſchwände: 

fo würden fi alle jene Produete von felbft ſchon verlieren. 

Die bisherige Wiffenihaft von der National-Defonomie, 

oder, wie ich gezeigt habe, von der rohen Produktion, oder 

von einem einzelnen hervorftechenden Kennzeichen des Reich— 

thums ift größten Iheils in England ausgebildet worden, 

en 

in dem Lande, wo feit mehreren Jahrhunderten das Prineip 

der, Erhaltung, und die dee des nationalen Ganzen, durch 

Berfaffung, durh Sitte und Gewohnheit inftinetartig be- 

feftigt find. Die Englifhen, öfonomifhen Autoren dürfen 

eher die Production ausſchließend in’s Auge faſſen, als wir 

Mechner des Continents; denn die übrigen Bedingungen des 

Reichthums find bei ihnen ſchon ein Gegebenes, wiewohl 

auch dort die fpeculative und die praftiihe Oekonomie ſich 
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zur Zeit noch nicht um ein Bedeutendes haben gegenſeitig 

annähern wollen, eben weil in der Wirklichkeit jene beiden 

Elemente der Conſervation und der Nationaliſierung oder 

Idealiſirung, welche die Theoretiker nur indireet und ohne 

eigentliches Bewußtſeyn in ihre Rechnung ziehen, unauf- 

börlih mit in Anregung kommen. Indeß ift die Deutſche 

NMachbeterei des Adam Smith, welche, wie jo vieles andre 

Unnationale, Mode geworden, vornehmlid unpaflend, und 

zeigt, dab fih alle eigenthümlihe Tüchtigkeit Deutſcher 

Denfungsart und Wiffenfhaft verliert. — ! 

Die Franzöfiihe Schule des Quesnay, Leibarztes bei 

Ludwig AV, eines von den größten Köpfen feiner Zeit, in 

welcher Nahmen, wie Turgot, der ältere Mirabeau, Dupont 

von Nemours, le Irosne, der jeßt regierende Marfgraf von 

Baden hervorragen, nahm in ihren ganzen Betrachtungen 

die Eriftenz der uneingeſchränkten Suveränetät, oder der 

vollſtändig concentrirten National-Kraft, als ein Ge- 

gebenes an, Fonnte aljo, indem fie den Neihthum in 

feiner Macht und Nationalität erzeugenden, Natur ganz 

überjah, feinen unmittelbaren praftifhen Einfluß erhalten, 

wenn fie auch der Wiſſenſchaft ein neues Leben gab, dadurd, 

daß fie, der Colbertiſchen Schule zum Trotz, nachdem Die 

Regierungen ein volles Jahrhundert hindurd nad der Pro- 

duction des DBeweglichen, der Fabrication und dem Metall- 

gelde, ausjchließend geftrebt hatte, nun einmal den Accent, 

zwar nicht auf die Grundftüde, aber doch auf den Aderbau 

jeste. Diefe Schule von der natürlihen Ordnung der Ge- 

jellihaft, welhe in Deutfhland unter dem Mahmen der 

Phyfiofraten, in Franfreih aber mehr unter dem Mahmen 

der Defonomiften befannt ift, verhielt fih zur Wiſſenſchaft 
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der Defonomie, wie fih das Deutihe Naturreht zu der 

Wiſſenſchaft des Rechtes verhält. — 

Alle drei Seeten, die mercantilifhe des Colbert, die 
phnfiofratiihe des Quesnay, und die Freiheits-Serte des 

Adam Smith, drehen ſich — zum Zeichen, daß der Grund- 

irrthum allen gemein jey — um die Frage: welche Arbeit 

im Staate ift eigentlich produetiv oder wirklich be- 

reihernd? Wiewohl nun diefe Frage im Fortgange der 

Zeiten immer richtiger beantwortet ift, indem Colbert 

erwiederte: „die, welhe Metallgeld einbringt; Quesnap; 

„die, welche auf Grund und Boden gewendet wird, indem 

alle andern Arbeiten nur modificieren, die aber, welde auf 

die Oberfläche der Erde gerichtet ift, wirflih im sollen Ver— 

ftande des Wortes bervorbringt;” endlih Adam 

Smith: „die, welche ein Object hervorbringt, das Tauſch— 
werth hat," oder (nach meiner neulihen Erläuterung) bürger- 

lihen Charakter — ; fo bleiben doch die beiden eben jo wich— 

tigen Fragen: welche Kraft oder Ihätigfeit im Staate ift 
erhaltend? und melde. Arbeit ift zwifchen der Dauer und 

dem bemweglihen Product vermittelnd? — Fragen, melde 

eben jo gründlich beantwortet werden müflen — völlig unbe- 

achtet, und werden on andere Behörden verwiefen. Daher 

fommt denn die einfeitige Wiffenfchaft von der Produetion 

zuletzt an eine abfolute Grenze, über die fie nicht Herr werden 

kann. Die öfonomifhe Wichtigkeit, wenn auch nicht des 

Adels und der Geiftlichfeit, doch der Staatsbeamten, begreift 

jedermann; und doh muß Adam Smith auch diefe aus dem 

Kreife der produetiven Arbeiter abſolut ausſchließen, weil 

fie kein wirflihes handgreiflihes Produet, welches in den 

bürgerlihen Verkehr übergeht und den allgemeinen Gefeßen 

des Handels folgt, bervorbringen. 
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Der große Mann bleibt, wie hoch und wie weit feine 

Seele auch fireben mochte, durd den elenden Neifen eines 
todten Begriffes gebunden, in den Umfreis eines beftimmten 

Syſtems gebannt; die geiftigen Bedürfniſſe, wie unmittelbar 

und belebend und unentbehrlich fie auch in die Produetion, die 

er beabfichtigt, eingreifen mögen, bleiben außerhalb der 
Defonomie, und der wichtige geiftige Derfehr bleibt außer- 

halb der Lehre von den Mational-Neihthümern. Er haftet 

an dem budftäblihen Sinne des Wortes Tauſchwerth, 

wie durch Derzauberung, und jo wird auch gleih am Ein- 

gange des von fo vielen Seiten vortrefflihen Werfes, da 

er fih in der Derlegenheit befindet, eine Art von Princip 

des gefammten menjhlihen Derfehrs angeben zu müflen, 

uns eine gewiſſe Difpofition, ein Irieb des Menſchen zum 

Tauſch und Handel, den man aud an Kindern bemerft haben 

will, als Urquell der herrlichen Lebenserfheinung eines in 

Gemwerben und Handel blühenden Staates gezeigt. 

Was Ffonnte Adam Smith, der die Schaufpieler, Mufifer 

und Domeftifen, nah Art der Staatsmänner, Geiftlihen 

und Gelehrten, von dem Gebiete der wahren Production 

ausichloß, darauf erwiedern, wenn man ihm, wie von den 

neueren Anhängern des phufiofratifchen Syſtems in Deutic- 

land geichehen ift, die Frage vorlegte: ob der Bediente, wel- 

der Stiefeln puße, denn nicht, eben jo wohl als jeder andre 

Oadirer, ein produeirender Arbeiter ſey; ferner: ob die 

Paftete, welche ein häuslicher Koh auf die Tafel feines 

Herrn feße, fein Produet ſey, und ob fie bloß dadurd, daß 

fie eine Stunde in dem Laden des Kuchenbeders geftanden 

babe, zum Produet werde; endlich, wie Brougham noch finn- 
reicher gefragt bat: ob denn der Mufifer, der ein Concert 

gebe, nicht productiver Arbeiter zu nennen ſey, da er doch 
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eigentlich die Luft innerhalb des Concertfanles fabrieire, fo 
daß fie nun mehr werth ſey, als die gewöhnlihe Straßen- 

und Stubenluft? — Ernfthafter fügt Brougham nod hinzu: 

„ee nehme die Schaufpieler, Sänger und alles, was fi für 

Geld in Tönen öffentlich produeire, unbedingt in Schuß; 

jedermann, der die Gegenftände des üffentlihen Begehrens 

vermehre, vermehre indireet auch die wirkliche Production; er 

erhöhe den Werth aller übrigen Produete, der Producte des 

Sandbaus z. DB. für den Pächter, der außer feinem Getreide- 

verfauf in der Stadt nun zugleich feiner theatraliichen und» 

mufifalifhen Paſſion⸗genüge. jeder neue Reit, jedes neue 

Bedürfniß, in jo fern es nur in den natürlihen Schranfen 

bleibe, vermehre notwendig die Arbeit, alfo auch die Pro- 
duetion; denn was productive Arbeit veranlaffe, müſſe doc 

jelbft wieder produetiv ſeyn.“ — 

Kurz, hätte Brougham fortfahren follen, ob ih mid 

jelbft zu einem Gegenftande des Begehrens oder des Be— 

dürfniſſes made, wie jener Mufifer, oder ob ich rohe, hand- 

greiflihe Sachen verfertige, die ein Gegenftand des Be— 

gehrens oder des Bedürfniffes find? — ‘Eins ift für den 

National⸗Reichthum jo wichtig, wie das Andre. Das eben 

ift das Derderben der heutigen national-öfonomifhen Wiffen- 
ſchaften, daß fie die Perfonen jelbft, als Objeete der Defo- 

nomie, nicht begreifen wollen; darum verfäumt, über allen 

‚einzelnen Produeten, diefe Wiffenfchaft die zu ihrer Eriftenz 

unentbehrliche Ausbildung des Products aller Produste, des 
nationalen Menſchen, dur deffen Begehren ja alle übrigen 

Produete erft ihren Werth erhalten. Und, was ift denn, 

möchte ih Adam Smith fragen, die öfonomifhe Bedeutung 

der Frauen? find fie produetiv oder unproductiv? werden fie 

nicht bloß dadurch ſchon, daß fie der Gegenftand des heftigften 
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Begehrens ſind, deſſen der Menſch überhaupt fähig iſt, zum 

unentbehrlichen Grunde der Production des Wichtigſten, 

nehmlich des Menſchen ſelbſt? Endlich frage ich: was iſt 

denn Grund und Boden, was iſt die Erde, auf die zuletzt 

alles unſer Begehren ſich bezieht? iſt fie ein productiver oder 

ein unproduetiver Arbeiter? Zu aller Produetion des Ader- 

baues, wie der Sabrifen und des Handels, ift fie die umer- 

läßliche Bedingung; wenn fie nicht antworten oder uns bei- 

ftehen will mit ihren hemifhen und mechanischen Kräften — 

was erfolgt dann auf alle unfre Fragen? was produeiren wir 

dann mit aller unfrer Arbeit? . 

Sie erfennen in diefer ganzen Betrachtung zu er ſt die 

Wirkungen des Wahns, auf Production der Saden, auf 
rohe Arbeit, eine Wiffenihaft gründen zu wollen, und die 

Wichtigkeit unfres Verfahrens, da wir neulich, anftatt des 

unpaffenden Zeihens Tauſchwerth der ökonomiſchen Ob- 

jeete, das allgemeine und ideenhafte Zeihenbürgerlider 

Charakter eines öfonomifhen Objeets (welches Wort 

auf Perfonen und Sachen gleich-richtig bezogen werden Fann) 
feßten; dann zweitens die Folgen- des rrthums, der 

fi) den Menſchen als einfeitig auf die Matur Iosarbeitend 

dachte, und auf die ewige Rückwirkung derfelben, auf ihr 

Reisen und Reagiren, Feine Nücfiht nahm, alfo die Wiffen- 

ihaft mit Einem Elemente, anftatt zweier, mit einfeitiger 

Einwirkung, anſtatt mit gegenfeitiger Wechſelwirkung, zu 

Stande bringen wollte: die Gegen-Production der Natur, 
welche bei den Frauen und dem Örundeigenthbum am deut- 

lichften hervortritt, will eben fo beachtet ſeyn, wie die Pro- 

duetion des Menihen, das Begehren in feinem ganzen 

univerjellen Umfange eben ſowohl, wie die Arbeit in dem 

ihrigen. Anftatt deffen Fennt die Wiffenfchaft nur die rohe 
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Produetion der Hände, und das rohe Begehren des wirf- 

lihen Marktes und der wirklihen Nachfrage. 

Die Regierungen müſſen vor allen Dingen erkennen, 
daß beides im Auge gehalten ſeyn will, die Produe- 

tion und das Begehren. Weil eins ohne das andre 

nichts bedeutet, jo muß die Megierung auch für beides 

wechjelwirfend jorgen. Die Negierung hat beides zu ver— 
mitteln, oder in die gehörige Wechfelwirfung zu bringen; 

wenn fie das Eine, nehmlid die Production, vermehrt, jo 

thut fie ihr Geihäft nur halb: fie fol auch den Weis, das 

Bedürfniß erhöhen. Jeder Bürger ift Begehrer und Pro- 

ducent zugleih, Käufer und Verkäufer; alfo foll fie auch 

auf beide Qualitäten des Bürgers bedacht fenn. | 

Dem zu Folge: 

In ökonomiſcher Nüdfiht: Hat es die Staatskun ſt 

etwa bloß mit dem Hervorbringen zu ſchaffen? 

In juriftifcher Hinfiht: hat fie es etwa bloß mit dem 

Frieden oder dem Geſetze zu fchaffen? 

In ökonomiſcher Hinfiht: fol fie es der Natur über- 

lafien, daß fie das Begehren und Derzehren dirigire? 

In juriftifcher Hinfiht: fol fie es ihr überlaflen, daB 

fie den Krieg oder die innere Freiheit, welche der Staat 

braucht, auf ihre Weife anftifte? 

Mein, nein! 1) Die Staatsfunft joll das Ganze durd- 

dringen; in ihrem Geifte fol der Bürger frei fepn, und den. 

friedenernährenden Krieg führen. 

2) In ihrem Geifte fol der Bürger begehren und ver- 

zehren. ; 

Keine Natur fol im Staate geduldet werden, als die 
Matur der Staatsfunft Telbft. 



Zwanzigite Vorleſung. 

Bon dem Weſen der öfonomifhen Production. 

Ale Arbeit ſetzt ein Bedürfniß oder ein Begehren, wie jede 

Handlung einen Willen, voraus. Ob ich ſelbſt, der 

Arbeitende, oder ob Andre dieſes Begehren direct empfin— 

den, ift vorläufig noch gleihgültig. Indeß je bürgerlicher und 

nationaler mein Begehren ift, welches mich zur Arbeit an- 

treibt, um fo größer muß auch der bürgerlihe Charakter 

meines Productes ſeyn, um jo mehr muß aud dem Begehren 

der Uebrigen dadurch genügt werden. Deshalb ift es Flar, 

daß jeder Staat in dem Mate wahrhaft reih zu nennen 

ſeyn wird, als das Intereſſe an dem Gemeinweſen lebhaft 

‘jede Bruſt erfüllt. Je nationaler das Begehren oder das 

Bedürfniß eines Volkes ift, um jo nationaler wird auch 

die Production deſſelben ſeyn; es wird Feiner bejonderen 

Polizei-Gefesgebung bedürfen, welche fremde Produetionen 

son dem einheimischen Markte ausihlieht, oder das Kenn- 

zeichen des Neichthums, das Metallgeld, feftzubalten ftrebt. — 

Jedermann erinnert ſich bierbei wohl der fonderbaren 

Dorfehrungsmaßregeln, welche die ontinental-Staaten, 

vornehmlich die Deutichen, jeit geraumer Zeit befonders gegen 

den Einfluß der Englifhen Induſtrie getroffen haben. Ich 

will diefe Maßregeln nicht unbedingt verdammen; denn die 

unbedingte Freiheit des Commerzes mit England würde in 
der gegenwärtigen Lage der Dinge eben fo viel Unheil 

bringen, als die unbedingte Schließung; und da der einzelne 

1 
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Staatsmann die Krankheit unfres ökonomiſchen Syſtems 

nicht radical ceuriren kann (was die bloße Gewerbs-Polizei 

überhaupt nicht vermag, jondern nur eine Wendung in den 

Gemütbern der Völker): fo bleibt der Staatsmann dem 

Augenblicke verantwortlih, und ift nur wie ein Fechter zu 

- betrachten, der die Stöße des Augenblids, fo Flug als mög- 

lich, parirt. | 
MWenn man aber einen von den Fleinen Univerfal- 

Oekonomen diefer Zeit fragt, worin denn eigentlich die All— 

macht und Unbeswinglichfeit der Brittiſchen nduftrie ihren 

Grund habe; fo erhält man zur Antwort: „darin, daß die 

Engländer mir allen Continental-Fabrifanten Preis halten 

Fönnen: daß Mafchinerie und Theilung der Arbeit fo weit 

aetrieben find, daß fie die größtmögliche Güte und Fülle der 

Maaren mit dem aerinaften Aufwande von Zeit und Kraft 

Tiefern; ferner, daß die Britfifhen Handels-Capitale und der 

Marft diefer Nation fo arok find, daß fie mit den geringften 

Vortheilen zufrieden fern können.“ Dies ift ein ſehr ein- 

facher, Kindern beareiflicher, Grund; ob er aber genügend 

fen, ift eine andre Frage. 

Zuvörderft ift in den Engliihen MWaaren, außer der 

individuellen Güte und dem verhältnißmäßig geringen Preife, 

noch etwas zu beachten, was jeder Nicht-Engländer fühlt, 

und was, da e8 bei dem erften Blick auf bloßem, dunflem 

Gefühle zu beruben ſcheint, unſre abſtinenten und eng— 

herzigen Wiſſenſchaften bis jetzt nicht haben beachten wollen. 

Wie der Markt der Engliſchen Waaren in Europa größer 

geworden iſt, hat zugleich eine ſogenannte Anglomanie, mit 

den Engliſchen Sitten, der Engliſchen Sprache, ja der Brit— 

tiſchen Staatsverfaſſung, um ſich gegriffen, die ſich eben ſo 
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wenig ausihliefend aus der Popularität der Waaren, als 

diefe aus der Anglomanie der Sitten erflären läßt. 

Es coneurrirt nehmlih auf dem Weltmarfte, außer den 

Metallgeldpreifen, noch ein höherer Preis, der nah dem 

Weſen, welches ich Ihnen als das einzige und höchſte wahre 

Geld angegeben babe, beftimmt wird. Nur von den groben 

Englifhen Waaren, insbefondere von den fo genannten 

coarse woolen, läßt fit behaupten, daß fie den Metallgeld- 

Preis mit den Continental-MWaaren gehalten haben. Die 

feinen Schnitt- und Furzen Waaren find, ob fie gleich in viel 

höherem Preife ftanden, als die inländischen Fabricate, den- 

noch auf dem Continente mit großer Begierde gefauft worden; 

und bier hat nicht die bloße individuelle Güte der Waare, 

fondern ein, allen Engliſchen Fabricaten gemeinfhaftlicher, 

echtnational⸗ökonomiſcher Sinn ein behagliches, bürgerliches 

Tebensgefühl, welches aus ihnen bervorleuchtete, am meiften 

gewirkt. — Man glaubte fib, durch den Beſitz und Ge- 

brauch diefer Waaren, und dur die Nachahmung Englischer 

Sitte und Lebensart, der hervorragenden Nationalität jenes 

Landes theilhaftig zu mahen. Demnach hatte die Ang lo- 

manie einen folideren Grund, als die ältere Gallo— 

manie. Wenn au vielmehr eine Art Yon nftinet, als ein 

deutliches Bewußtſeyn, die Eurspäifhen Sitten von den 

lururiöfen Franzöfiihen, zu den comfortablen Engliihen Mu- 

ftern berüber leitete: jo bleibt, deſſen ungeachtet, diefer Ueber- 

trifft die erfte Spur eines wieder erwachenden Strebens nad 

National-Gefühlen. Einem gewiſſen frivolen Drange nad 

Abwehfelung der Formen hat von je ber die Franzöſiſche 

Manufactur, wie fie überhaupt in den Muftern erfinderifcher 

war, mehr geſchmeichelt, als die Brittiſche; und dennod 

haben die bürgerlihen Vorzüge der Brittifhen Waaren, ihre 
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Dauerhaftigfeit, die größere Beſcheidenheit der — und 

ihre Behaglichkeit, den Sieg davon getragen. 

Alſo ein überall ſich ausdrückender, nationaler Geiſt iſt 

es vornehmlich, der den Continental-Fabriken ihre Käufer 

entführt hat. Wenn eine Nation durch ihre Induſtrie einen 

Eindruck auf andre Nationen machen will, ſo muß ſie auch 

durch ihre Nationalität und durch ihre Sitten die Völker 

reitzen und übertreffen. Deshalb iſt dieſem gefährlichen 

Einfluſſe fremder Waaren auch nichts Wirkſameres ent— 

gegen zu ſetzen, als eigene Nationalität, das heißt nicht etwa, 

ein calcul atoriſch er Patriotismus, der ſo räſonnirte: 

„wie viel Geld geht aus deinem Lande für auswärtige 

Waaren! Darum kleide dich, um das Geld feſtzuhalten, in 

inländiſches Fabrikat!“ auch nicht etwa ein impera— 

torifher Patriotismus, wie Fichte in feinem geſchloſſenen 

Handelsftante: „das bloße Verlangen nah auswärtigen 

Produsten ift unfinnig, fo unfinnig, als wenn der Eihbaum 

fragen wollte: warum bin ich nicht Palmbaum? und um- 

gefehrt; jondern außer der einfeitigen Induſtrie, von der 

man bis jetzt allein das Derdrängen der Engliihen Waaren 

erwartet hatte, die Ausbildung, die- Befeftigung des bürger- 

lichen Gemeinweſens. Ein Staat, der den Einfluß aue- 
wärtiger Induſtrie zerftören will, die, wie alle wahre Indu— 

firie, auf National-Kraft und National-Geift gegründet ift, 

erreicht nichts, außer in fo fern er fih zur Liebe der eigenen 

Sitten zurüdführt, indem er feinen inneren Verband be- 

feftigt, durch feine Lebendigkeit wahren National-Stol; er- 

wedt, in jo fern er ſelbſt durch und durch Tiebenswürdig 

wird. Diefe Liebenswürdigfeit der National-Produetion 

theilt fih allen einzelnen Produetionen, ja felbit ſolchen 

Waaren mit, die von ihr nur einmal und flüchtig eher 
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worden find; und fie ift e8, die, wenn einzelne Eigenſchaften 

der MWaaren, Zweckmäßigkeit, Wohlfeilheit, Dauerhaftigfeit 

nichts bewirfen, endlich gewiß die Käufer zwingt und befiegt. 

Die Worte: Zwefmäßigfeit und Braudbar- 

Feit, haben auf jedem Boden der Erde einen abgefonderten 

und eigenthümlichen Sinn; und fo bat auh das Bedürfniß 

der einzelnen Völker, wie es ſich auch im Ganzen ähneln 

möge, allenthalben einen innerlih abweichenden Geift. — 
Diefe nationale Geftalt des Bedürfniffes feit zu halten, fie 

zu entwideln, fie zu ſchmücken mit nationalen Ihaten, das 

ift eine eben fo weſentliche Pflicht der Regierungen, welche 

die Blüthe der nduftrie wollen, als die bloße Beförderung 

der Production, auf die, unfre Theorien wenngene allein 

gerichtet ſind. — 

Die National-Production mag ſeyn, welche fie wolle — 

wenn ihr entweder kein angemeſſenes National-Begehren, 

oder gar ein unnationales ausländiſches Begehren zur Seite 

geht, ſo wird man ſie vergebens aufrecht zu erhalten 

ſuchen. — Ich glaube, auch von dieſer Seite erwieſen zu 

haben, daß die Finanz-Wiſſenſchaft, abgeſondert von dem 

übrigen Leben des Staates, ſo wie wir ſie uns gewöhnlich 
denken, den eigentlichen National-Reichthum nothwendig ver- 

fehlen, alſo, wenn man den Lauf ganzer Jahrhunderte in 

Anſchlag bringt, immer unpraktiſch bleiben muß. — Daß 

wir Sachen, Waaren, Gegenſtände des Begehrens pro— 

dueiren, iſt wenig, und hilft nichts, außer in jo fern wir die 

begehrenden Perfonen, jenen Sahen gemäß, nafisnal aus- 

bilden; es hilft nichts, außer in fo fern wir Perfonen und 

Sachen, Bedürfniß und Production, Käufer und Verkäufer 

einander angemeflen machen. Dies nun tft nicht anders 

möglich, als indem ein und derjelbe vaterländifche Geift den. 



Zr ME u), TE 1 9 
— —— x >77 

u 9J oh 5 © ’ ’ N I 
7 

- 

— 35 — 

Bedürftigen bei ſeinem Begehren, und den Arbeiter bei 

feiner Production durchdringt; indem alſo das Ideal eines 

Mational-Lebens realiſirt wird, welches des Arbeiters und 

des Käufers gemeinſchaftliches höchſtes Gut iſt. 

So nun iſt die wahre National-Oekonomie eine ver— 

mittelnde Kunſt, wie alle anderen Künſte: ſie hat das 

National⸗Begehren, oder die Nation als Käufer, mit der 

NMational-Production, oder mit der Nation in ihrer andern 

großen Qualität als Verkäufer, in's Gleihgewicht zu 

bringen, in ein lebendiges Gleihgewicht, welches nur von der 

National-Kraft, oder dem zwifchen diefem großen Käufer 

und Verkäufer vermittelnden, wahren Gelde zu bewirfen tft, 

wie denn die Frucht diefes Gleichgewichtes auch wieder nichts 

anderes als ein höherer Grad der National-Kraft, oder die 

Vermehrung jenes wahren und einzigen Geldes, ſeyn Fann. 

Ich fage nicht, daß die Negierungen ihre andre große 

Pflicht, das Bedürfniß oder das Begehren, eben fo gut wie 

die Produstion, zu dirigiren ganz verfäumt hätten; vielmehr 

hat man ſehr ernftlih verfucht, die Meigungen der Staats- 

bürger auf das Daterländifche, befonders auf die fo ge 

nannten Surrogate des Ausländifhen, zu lenken. — Hin— 

gegen iſt diefes bloße Herabftimmen des Begehrens, diejes 

Unterfchieben eines fchlechten saterländifchen Objects für ein 

befferes ausländifches, auch wenn es realifirt werden Fönnte, 

ein trauriges Palliativ; fih begnügen, entbehren, fparen, 

find Feinesweges Mittel den National -Neihthbum zu 

befördern, wenn auch augenbliklihe Mittel, die 

Mational-VBerarmung zu verhüten. — 

Aber den vaterländifhen Boden und feine Erzeugniffe 

im Ganzen und Großen, 8. i. das geſammte vaterländifche 

Gemeinwefen, befeftigen, und mit wahrem bürgerlichen Glück 

Müllers Elemente. IT. 522.7 



und echtrepublifanifcher Kraft befeelen, die Nation ſich felbft 

wertb und lieb machen —: das heißt das Mational-Be- 

gehren zu allen vaterländifhen Gütern und Beſitzſtücken er- 

böhen, und zugleich der National-Production wahren Stoff 

vorwerfen, ihr wahre Zwecke vorhbalten, und durch das hieraus 

ſich entwidelnde MWecfelleben des DBedürfniffes und der 

Production wieder höhere National-Kraft erzeugen, und fo 
in’s Unendliche fort. 

Dies nun ift das Geſetz, wonach aller Reichthum, ſowohl 

im Privat- als im öffentlichen Deben, ſich erzeugt und fort- 

fchreitet: es ift ganz falfch, daß die Privat-Defonsmie nur 

nad) einem todten Gleichgewichte der Arbeit und des Be— 

gehrens, oder nad einem bloßen In einander-Aufgehen der 

Einnahme, welche das Mefultat der Arbeit ift, und der Aus- 

gabe, durch welche das Degehren befriedigt werden fol, zu 

fireben habe. Die erhöhete und ohne Ende fteigende Lebens— 

Eraft des einzelnen Individuums ift eben jo wohl der eigent- _ 

lihe Zwef der Privar-Defonomie, wie die fteigende . 

Mational- Kraft des Staates der Zwed der National 

Defonomie. Dies drücfen wir in unfrer befhränften Metall- 

geld-Sprahe jo aus: „in der Wechſelwirkung der Arbeit 

und des Bedürfniffes, aus welcher jedes Privatleben befteht, 
fol nicht bloß nichts berausfommen, weder Ueberſchuß, noch 

Schuld, jondern es fol ein wirflihes Capital erzeugt 

werden, 

Die bleibende Spur, welde jene Wechfelwirfung Binter- 
läßt, oder das Capital, denfen wir uns gewöhnlid als eine 

Summe Metallgeldes; indem wir fie aber Capitalnennen, 

und alfo die Zinfenerzeugung vorausfesen, deuten wir an, 

daß die Sphäre unfrer Privat-Kraft dadurch erweitert ſey, 

und daß die Wechſelwirkung zwiſchen der Arbeit und dem 



Bedürfniffe eine wirklich arbeitende und begehrende Kraft 

erzeugt habe, welche Kraft durd das, Zinfen‘ erzeugende, 

Metallgeld-Capital deutlih, aber unvollfommen, repräfentirf 

wird. — In der wahren Ordnung der Dinge aber wirft der 

Privat-Defonsm fein erworbenes Capital, oder die in der 

Wechſelwirkung zwifhen Arbeit und Begehren wirklich er- 

worbene Lebenskraft, unmittelbar wieder in fein Geſchäft 

hinein, und erweitert es durch daffelbe: er gebraudt das 

Metallgeld nur zu einem ungefähren Maßſtabe für den Um- 

fang und die Progreffion feiner Kraft, d. h., wie wir es 

fehr ausdrudsvoll nennen, feines Vermögens, oder um, 

wenn es nöthig ift, feine Kraft, auf Andre überzutragen. 

Diefe anderen Borger des Capitals wollen aber damit auch 

nichts weiter, als eine reale Wechfelwirfung zwiſchen Arbeit 

und Begehren entwideln, dadurch eine größere Lebenskraft 
oder größeres Vermögen erzeugen, und fo weiter. — 

Afo in der Privat, wie in der National-Defonomie 

ruhet der Reihthum eigentlich in der Iebendigen Kraft, oder 

in dem lebendigen Vermögen; Tebendig aber ift die Kraft 

oder das Dermögen nur, in fo fern es einen unendlichen 

Verkehr zwifchen der Arbeit und dem Bedürfniß erzeugt, 

und aus diefem Verkehr von Tage zu Tage wieder größer 

und gewaltiger ausgeboren wird. Alfo das National-Ver— 

mögen oder ber bleibende Reichthum eines Staates, ift nur 

etwas, dem lebhaften National-Verkehr oder der Bewegung 

eines Staates gegenüber. Diefes nun nenne ich, die Be— 
wegung in die Lehre von dem National-Reichthume hinein 
conſtruiren, worin der erfte Schritt zu der Wiederbelebung 
= 

| 

| 

der wahren National-Defonomie befteht, wie der erfte 

Shritt zur Wiederbelebung des wahren National-Rechtes, 

1,2379 
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in der Darſtellung von dem Leben und der Bewegung der 

Geſetze, die ich oben gegeben habe. 

So vorbereitet können wir nun zu der wichtigen Frage 

übergeben: Was heißt eigentlich produciren? — Die 

Phyſiokraten unterſchieden bekanntlich productive 

Arbeit von der unproductiven, nur daß fie ihre 

Scheidungslinie an eine andre Stelle binlegten, als fpäter- 

bin Adam Smith die feinige. „Mur die Arbeit‘, fagten 

fie, „iſt eigentlich yroduetiv, welche auf den Grund und 

Boden gewendet wird; alle andre Arbeit der Handwerker, 

Sabrifanten und Manufacturiften verändert nur die Form 

Deffen, was der Grund und Boden gegeben bat, erhöhet 

deffen inneren Werth nicht, fondern feßt zu dem Äußeren 

Preife deffelben nur hinzu, was der Lebensunterhalt des 

Arbeiters, des Fabrifanten oder Handwerfers während der 

Dauer der Arbeit beträgt. Was das Fabrikat alfo an äuße— 

rem Werthe gewinnt, kommt dem Staate nit zu gute, in- 

dem genau eben fo viele Produete von Grund und Boden 

als Lebensunterhalt des Fabrifanten conſumirt werden, alfo 

dem Staate wieder verloren geben; demnach produeirt der 

fabrieirende Arbeiter eigentlih nicht.“ 

Man fieht, daß diefer ganzen Ynfiht der Dinge die 

Meinung zum Grunde liegt, der National-Reichthum fen der 

Inbegriff son dem phyſiſchen Lebensbedarf eines Volkes; 

ferner die andre Meinung, dat die Anzahl der Köpfe eigent- 

ich die Nation ausmache, und, wie die bei weitem größere 

Anzahl der Köpfe vorzüglich auf den bloßen Lebensunterhalt, 
d. b. auf die besoins de premiere necessite, welche der | 

Boden gewährt, angewiefen fen, jo auch die Erzeugnifle des. 

Bodens als einzig wefentlihe Bedürfniffe des Staates an- 

gejeben werden müſſen. So gefchah es, daß den Defonomiften 



die Begriffe, „den National-Reichthum befördern,’ und 

„den Aderbau befördern‘ gleichbedeutende Dinge waren, 
daß fie vielmehr den salut de tous, als den salut general, 

im Auge halten, und daß ihnen National-Reichthum und die 

Summe aller einzelnen Reichthümer gleich-galt. — 

Die Suveränetät, oder die den Staat ordnende und feine 

Gefammtbedürfniffe regulirende Macht, die nach unfrer An- 

fiht aus dem nationalen Streben, das jede einzelne Perſon 

und Sache ergreift, erft hervorgehen, die mit und in dem 

lebendigen Reichthum erſt kommen ſoll, betrachteten fie als 

bereits eriftirend, oder ihre Errichtung doch als eine Frage, 

welche die National-Dekonomie nichts angehe. Ich habe ge- 

zeigt, daß diefe Macht nur eriftirt, in jo fern fie lebendig 

iſt, d. h. in fo fern fie in jedem Augenblick aufs neue erzeugt 

| 
| 
| 

> 
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und erhöhet wird, und daß demnach von ihrem Daſeyn und 

von ihrer fteigenden Größe Werth und Bedeutung aller ein- 

zelnen Befisftüce, der Perfonen wie der Sachen, hergeleitet 

- werden muß. 

Auch Adam Smith fieht im National-Reichthume weiter 

nichts, als die Summe aller einzelnen Privat-Reichthümer, 
und in der NMational-Produetion nichts, als den Inbegriff 

aller Privat-Produftionen. Deshalb war es ein bedeutender 

Schritt, als ein neuerer Schriftiteller zuerft den wichtigen 

Unterfchied zwifhen Dem, was die Engländer wealth of 

a nation, Mational-Neihthum nennen, und den riches, 
oder individuellen Neihthümern, ahndete. Ein Mann, den 

ich übrigens zu loben nicht geneigt bin, und der in allen an- 

dern Stüden dem Zeitgeifte nur allzu fehr gehuldigt ‚Bat, 

Lord Lauderdale, hat die Wiſſenſchaft zuerft auf diefen wich- 

tigen Unterſchied aufmerkſam gemacht, und ift dadurch die 

Deranlaffung einer ganz neuen Erwägung von dem Wefen 



des Neihthumes, und aud von dem Weſen der Production, 

geworden. 

Produeiren beißt, aus zwei Elementen 

etwas Drittes erzeugen, zwiſchen zwei 

ffreitenden Dingen vermitteln, und fie 

nöthbigen,daßausihbremÖtreiteeindriftes 

bervorgebhe. Der Menſch läßt feine Förperlihen Kräfte 

nad) ihren Gejegen mit irgend einem rohen Material, nad 

Maßgabe der Natur und der Eigenfhaften diefes Materials, 

einen Streit beginnen, den er felbft mit Klugheit fo Ienft, daß 

ein Drittes, weldes wir Produet nennen, daraus enf- 

ftehben muß. Der Menſch benugt irgend eine Naturfraft, 

Schwere, Feuer, Wafler, Dampf, um, vermittelft ihrer, 

andre Maturfräfte zu überwinden; d. h. er führt einzelne 

Eigenheiten der Natur mit andern Eigenheiten derjelben 

auf eine Eluge Weife in einen Streit, woraus das Produet 

fi entwicdeln muß. Die einfachſte Handarbeit und die er- 

babenfte Geiftes- oder Kunft-Produetion gefhehen nad) diefem 

Gefege: nirgends hat der Menſch ein einzelnes Object aus- 

ichließlich zur Bearbeitung vor fih; auf der Einen Ceite 

ftieht immer das Material, welches zu ſchonen ift, auf der 

andern die Mafchinerie, das Handwerkszeug, und follten es 
auch bloß die Förperlichen Fertigkeiten und Kräfte des Men- 

ihen ſeyn, die mit Klugheit geleitet werden wollen. 

Auf beiden Seiten muß immerfort nadhgeholfen werden; 

bald muß das Material, bald das Werkzeug nachgeben. Alſo 

nicht die Hand, das Werkzeug, die Maſchine produeirt; fon- 
dern ein Drittes, Höheres, dag wir einftweilen die Leben s— 
Eraftdes Menihen nennen wollen, thut dies, indem es ver- 

mittel. — 

Dieſe Anfiht der induftriellen Production werden Sie 
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bei genauerer Unterſuchung in allen Anwendungen gerecht— 

fertigt finden, um ſo mehr, da die Natur ſelbſt auf keine 

andre Weiſe produeirt. Wir wollen ung jetzt den Staatsmann 

in öfonomifher Geftalt denken. Seine Aufgabe ift, den 
Staat zu produeiren. Sein Material ift ein, aus 

mehr oder minder eigennüßigen Individuen beftehendes, Volk; 

fein Handwerkszeug find Geſetze, Polizei, Beamte aller Art, 

ja vor allem das Bedürfniß diefes Volkes nah dem gefell- 

ſchaftlichen Verein, und nad Frieden. Der Staat befteht 

weder in diefem Handwerkszeuge allein (wie die gemeinen 

Praftifer glauben), noh in dem Material allein, in dem 

Volke, (wie die Iheoriften, die Naturrechtslehrer und die 

Phyſiokraten vorausfesten, indem fie das bloße Volk zum 

Staatszwecke madten). 

Der Staat ift ein Drittes, welches aus der Dermittelung 

zwifchen dem Material, dem für fein eigenes Intereſſe arbei- 

tenden Volke, und zwifchen dem Handwerfszeuge, dem gefell- 

ihaftlihen Vedürfniffe diefes Volkes, und deffen Nepräjen- 
tanten, den Geſetzen, der Polizei, den Beamten, erft erzeugt 

werden foll. jedes einzelne Individuum im Staate will 

alle andern Individuen von ſich abhängig machen: dieſes 

Streben ift das rohe Material, weldes dem Staats— 

mann in die Hände gegeben wird; jedes einzelne Individuum 

ift aber auch wieder von allen andern abhängig durd fein 

Bedürfnis, duch fein Begehren: diefe friedlihe Eigenſchaft 
derfelben eigennüßigen jndividuen, weldhe fi in den Ge- 

feßen und allen beftehenden Stsats- und Drdnungs-Ein- 

richtungen äußert, ift das wahre und ewige Handwerks— 

zeug des Stantsmannes. So wenig in meiner obigen Dar- 

ftellung der Handwerfe die bloßen Hände das Product hervor- 

bringen; eben fo wenig erzeugen hier die bloßen Geſetze, oder 
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das bloße Metallgeld (welches auch als verkörpertes Begehren 

des Volkes, und als Handwerkszeug des Staatsmannes be— 

trachtet werden kann) den Staat. Vielmehr iſt das eigentlich 

Produeirende die Lebenskraft des wahren Staatsmannes, 

oder die National-Kraft, wie wir es nannten. 

Was thut der Landwirth, indem er produeirt an- 
ders? Eine gewiffe Menge von animalifchen und vegetabili- 

ihen Kräften läßt er mit der Kraft des Bodens ftreiten. Der 

Same ift fein Material; Boden, Dünger u. f. w. find fein 
Handwerfszeug; aus dem Streits beider entwidelt er ver- 

mittelnd die Frucht, das Product. Steigen Sie von bier aus, 

dur die dem Aderbau näher Tiegenden Gewerbe, des 

Brauers, DBranntweinbrenners, hindurch zu den Feuer- 

arbeitern, und fo durch alle Formen der ftädtifchen Produetion 

hindurch: fo werden Sie vielleicht bemerfen, daß die eigent- 

(ich produeirende Kraft beim Aderbau mehr auf die Seite 

der Natur, als des Menſchen, und daß fie bei den ftädtifchen 

Gewerben mehr auf die Seite des Menfchen, als der Natur 

binfallt; mit--andern Worten: daß der Producent immer 

fihtbarer wird, daß der Menſch immer mehr als Producent 

ericheint, von der augenſcheinlichen Productions-Kraft der 

Natur immer unabhängiger wird, je mehr Sie Sid vom 

Aderbau entfernen und in das Gebiet der ftädtifchen Pro— 

duction eindringen. Aber allenthalben wird das Produeirende 

in einem Dermittelungsgefhäfte begriffen erfcheinen. Nicht 

die bloße einfeitige Ihätigfeit des Materials und der Hände 
wird produeiren, jondern Das, was eigentlih produeirt, ift 

eine große, der ganzen Natur gemeinfchaftlihe Lebens-,. 

oder Dereinigungs-Kraft, welche der Menſch in fein nter- 

effe ziehen fann. So ift au das Product des Kaufmanns, 

nehmlich der Handel, nichts anderes, als das Nefultat einer 
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Vermittelung zwiſchen dem Käufer, den wir das Material, 
und dem Verkäufer, den wir das Handwerkszeug des Kauf— 

manns nennen könnten. 

Alle Arbeit nun — fo können wir, da wir das Geſetz der 

Matur-Production in allen kürgerlihen Gewerben wieder 

gefunden haben, zurückſchließen —, welche auf wahrer Ver— 

mittelung beruhet, ift auch nothwendig produetiv; nur Der- 

jenige, welcher einfeitig das bloße Handwerfszeug auf das 

Material Iosarbeiten laffen wollte, der Staatsmann, welcher 

die bloßen Geſetze anftatt der National-Kraft, der Künftler, 

welcher die bloßen Regeln und Handgriffe anftatt der pro- 

ducirenden Lebensfraft arbeiten laſſen wollte, würde ein un- 

produetiver, d. h. ein Michtarbeiter, zu nennen ſeyn. — 

Eine Staatswirthichaft alfo, welche — anftatt zwifchen 

dem Bedürfniffe der Nation, dem ftaatswirth- 

ihbaftliben Material, und zwilhen der Arbeit 

der Mation, dem ſtaatswirthſchaftlichen Hand— 

werfszeuge, zu vermitteln — auf die Eine Seite aus- 

ſchließend, nehmlich auf die Seite der Arbeit hinüber träte 

und jo das Bedürfniß behandeln, produeiren und entwideln 

wollte, würde eine unproduetive Staatswirth- 

haft zu nennen ſeyn. So trat das merfantiliftifhe Syſtem 

abjolut auf die Seite der Arbeit hinüber. In Preußen 5. B. 

ſollte nod, bis in die neueren Zeiten ber, das Bedürfniß 

ber Nation einheimifch ausgearbeitet, ausfabrieirt, alles durch 

die Arbeit gezwungen werden, indeflen das Begehren der 

Mation fih mehr und mehr zu ausländifhen Bedürfniſſen 

bin wendete, und der eigentlihe National-Reihthum immer 

unfichrer wurde. — Das ift es, was ich meinte, als ich im 

Anfange unfrer Betrachtungen vom wahren Staatsmanne 

verlangte, er müfle die große Vereinigung eben fo wohl zu- 
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ſammen-re itzen als zuſammen-zwingen; denn aus 

dieſen beiden Geſchäften beſtehet alle Vermittelung, alſo, 

meiner Erklärung zu Folge, auch alle Produetion. — Es 

iſt num hinreichend erklärt, wie die Produete werden; ich habe 

die Gefhichte ihrer Entftehung erzählt, alfo die Producte 

in der Bewegung dargeftellt. — 

Alle wahre Arbeit ift produetiv; — aber ift alle wahre 

Arbeit gleich - produetis? — Gewiß nicht! Es giebt un- 

zählige Grade der Produetivität. — Da jeder Arbeiter jm 

Grunde nichts anderes thut, als zwifchen dem Bedürfniß und 

der Produetion, 3. DB. zwifchen dem, Schuhe bedürfenden, 

Fuß und der Teder-Production, vermitteln: fo wird, je noth- 

wendiger und allgemeiner das Bedürfniß ift, auch die Pro- 

duetion um fo nothwendiger und allgemeiner, d. h. die Pro— 

duetivität um jo wichtiger und größer ſeyn müffen. Um den 

Grad der Productivität zu meflen, giebt es alfo feinen an- 

dern Maßſtab, als die bürgerlihe Mothwendigfeit, oder die 

Nationalität. Eben fo gut wie, nach unfrer früheren Aus— 

einanderfegung, alle Individuen im Staate oder alle Pro- 

duete einen zwiefahen Werth haben, einen individuellen und 

einen bürgerlichen: eben jo gut bat alfo auch wieder alle Pro- 

tuetivität einen doppelten Werth, einen individuellen und 

einen bürgerlihen. Alle einzelnen Arten der Production 

jtreben, ſich ſo wichtig, jo bürgerlich, jo national als möglich 

zu machen. Augenblidlih wird Eine Production die andre 

überflügeln: in einem fornarmen Jahre wird der Land— 

bau wichtiger und nationaler, als die Stadtwirthſchaft er- 

iheinen; in einem korn re ich en Jahre wieder die Stadt— 

wirthſchaft wichtiger als jene. Dei einem ausbredenden 

Kriege werden die Fabrifanten, welche Kriegsbedürfniffe 

fabriciren, alle andren überflügeln; auf die Dauer hingegen 
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wird es das höchſte Intereſſe jedes einzelnen Producenten 

jepn, daß er in den natürlichen, lebendigen und bürger- 

lihen Schranfen erhalten werde, Furz, daß zwiſchen feiner 
Produstion und dem Begehrer der Uebrigen, von einem höheren 

Producenten, dem Staatsmanne nehmlich, vermittelt werde. 

Die Kraft alfo, welche aller Production ihre natürlichen 

Schranfen anweif’t, und die ungeheure Bewegung einer 

Staatswirtihaft, nur das unendliche Gewühl von Geſchäften 
auf der Börſe einer Handelsftadt an einem einzigen Poſt— 

tage, ordnet — diefe Kraft ift die conditio sine qua non 

aller Production. Jede einzelne produetive Kraft Fann alio 

nur produeiren oder vermitteln, in fo fern fie jelbft wieder 

von einer höheren productiven Kraft, der bürgerlichen Ge- 

jelihaft oder ter National-Kraft nehmlich, produeirt und 

vermitielt wird. Hört der Staat auf, fih zu produeiren, 

je hören alle die Fleineren Productionen, aus denen die Na— 

tional-Produetion, welhe wir Staat nennen, befteht, von 

jelbft auf. Dem gemeinen Auge erfcheint diefe unentbehrlihe 

Garantie aller einzelnen Production, als Metallgeld; da 

aber das Metallgeld 1) nur äußere und phyſiſche Producte 

vermitteln, und 2), wie beweglid es aud fen, dennoch nicht 

allgegenwärtig jeyn kann, weil eg vielmehr Körper als Geift 
iſt: fo faßt der gebildete Defonom oder Kaufmann jhon ein 

höheres Weſen als das Metallgeld in’s Auge, wenn er fid 
das Produkt, welches alle übrigen Produete zuſammen und 

in Werth erhält, denken will; er nennt es: Credit. 

Der Eredit umfaßt ſchon mehr als die außeren, phyſi— 

ſchen Produete: er idealifiert und antieipirt Produete, die noch 

nicht in der Wirklichfeit produeirt find; ferner tft der Credit 

ihon viel allgegenwärtiger, als das Geld. Aber die neueren 

ihwanfenten, unfihern Zeiten müffen in der Seele mehr 
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als Eines denkenden Kaufmannes die Ueberzeugung erweckt 

haben, daß der perſönliche und bürgerliche Credit auf den 

einzelnen Märkten des Welthandels noch nicht hinreichend 

iſt, um den einzelnen Productionen zu einer ſicheren Baſis 

su dienen. 

Unfer ganzes gegenwärtiges Handelsweſen wird dadurd) 

aufrecht erhalten, 1) daß an einzelnen Stellen des Continents 

noch wirflies nationales Zufammenhalten gefunden wird, 

und dann befonders 2) dadurch, daß ſich der Central- und 

Schwerpunkt des Welthandels nah England hin gewendet 

bat, von welcher Inſel noch gegenwärtig alle Produetion und 

aller verbliebene Handel des Continents eigentlih getragen 

wird. Glücklicher Weiſe ift der Etaat, welcher in diefer Krife 

die Garantie des ganzen Curopäiſchen Credits übernommen 

bat, der nationalfte, fiherfte und unangreiflichfte. Wenn Eng- 

land in’s Meer verfänfe, oder, befler, wenn auch nur feine 

Verfaſſung, feine National-Kraft unferginge: fo würden wir 

Alle empfindlich fühlen, daß in diefer Zeit eines großen Con- 

tinental-nterregnums alle Produstion und aller Handel 

tie Garantie, sder die NMational-Kraft, welche er in feinem 

eignen Bezirke haben follte, in der letzten Inſtanz von Eng- 

land ber geleitet hat. England ift im Beſitz des wahren all⸗ 

gegenwärtigen, die phyſiſche jo wohl als die geiftige Produe- - 

tion umfaffenden, garantirenden und vermittelnden Geldes; 

jeder Staat ift es, der beides zugleich, wie e8 gebührt, ſowohl 

die Produetion der einzelnen Unterthanen, als die Erzeu- 

gung des wahren und innigen Bandes zwifchen diefen Un- 

terthanen, der Nationalität nehmlich, und nit bloß, wie ſo 

viele Theorien und Regierungen, die bloße Produetion der 

einzelnen Unterthbanen im Auge bat. 3 

Gegen jene Abhängigkeit von England giebt es nur Ein 
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‚Mittel: fie ift ein Unglück, aber aus ganz andern Gründen, 

als die man gewöhnlich dafür angiebt; nicht, weil wir Eng- 

land zinsbar an Metallgelde find, wie der große Kontinent 

glaubt, (denn das Metallgeld läßt ſich entbehren; und welcher 

Nation wären wir, befonders wir Deutfchen, an den edel- 

ften Gütern, nicht zinsbar!) fondern, weil wir, wie ich oben 

gezeigt habe, in Ermangelung eigener Nationalität, von der 

größten Nationalität, die wir Fennen, von der Brittiſchen 

nehmlich, und den DBrittifhen Sitten und dem Brittifchen 

comfort, abhängig find, und ſeyn werden, bejonders wenn 

zu dem ohnehin fhon großen Reitz noch der Reitz der ver- 

botenen Güter hinzu fommt. — 

" Aber das einzige Mittel ift, jelbft nad dem wahren Gelbe, 

nach der Mational-Kraft zu ftreben und fo der vaterländiſchen 

Produstion eine vaterländifche Garantie zu geben, die vater- 

ländiſche Produetion dur ein vaterländifches Band in Ein- 

beit und in Freiheit zu ſetzen. Das ift die große Production, 

über die der Englifhe Staatswirth, weil fie in jenem Lande 

wirklich vorhanden ift, in feinem Syſteme hinweg ſehen darf, 

wir aber nicht; und fo werden wir von der Natur gezwungen 

werden, zum Bewußtſeyn der ganzen Wiffenfhaft zu kom— 

men, während England, jo Yange es glücklich bleibt, die voll- 

ftändige ökonomiſche Erfenntniß mangeln wird. Möchte 

Deftreich erkennen, wie viel es vor allen Continental-Staaten, 

durch bloße Gunft des Schiefals unter aller Ungunft, ſchon 

an wahren und ewigen Staats-Neffourscen gewonnen hat! 

Möchte es, durch Feine falſche Staatswirtfchaft geleitet, nicht, 

der bloßen Produetions- und Metallgelds-Auseinander- 

fekung mit den Nachbarn wegen (melde freilih auch be- 

achtet ſeyn will), den National-Verband fahren Iaffen, der 

fih in dem großen einheimifchen Credit der Staatspapiere 
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zu erfennen giebt! Was für ein Preis ift die augenblicliche 

Vermehrung der Summe der einzelnen Productionen gegen 

den Derluft, oder die Schmälerung des wahren Mational- 

Reichthums oder der Mational-Produetion! was ift der 

Credit der großen Handelshäufer neben dem National-Eredit! 

was die Garantie des auswärtigen Handels, neben der Na— 

tional-Öarantie! 

Nach diefer Auseinanderfeßung des wahren Wefens der 

Production und ihres nothwendig doppelten Charafters, 

ihres individuellen und ihres bürgerlichen, wird es einleud- 

ten, daß Lord Lauderdale volfommen Recht hat, wenn er 

behauptet, da Summe der einzelnen Neid 

tbümer — welde wir nadı dem Iocalen Tauſchwerth oder 

in Metallgelde anzufhlagen pflegen, und, da es uns an einer 

andern numerifhen Taxe fehlt, auch fo anihlagen müſſen 

— und National-Reichthum, durchaus verſchie— 

dene Dinge ſind. Der National-Reichthum kann nur dem 

andern National-Reichthume gegenüber, alſo in 

wahrem Gelde, oder in National-Kraft, angeſchlagen 

werden. Dergleihe man 3. DB. die gewiß noch immer be- 

deutende Summe der einzelnen Neihthümer in Holland, 

mit dem, was man von dem National-Reichthum diefes 

Landes fieht und erlebt. Ein großer Iheil der Nefultate von 

der früheren ungeheuren Production diefes Landes ift offen- 

bar nod vorhanden; aber der nationale Verkehr, die Ieben- 

dige Bewegung, das nationale Begehren ift dahin: Die 

Gegenfraft, welche die Kraft der Produete erft zu einer 

wirflihen Kraft erhebt, fehlt; der Staat hat nichts zu ver- 
mitteln, alfo produeirt er auch nicht, folglich ift er arm. 

As Sir William Petty im Jahre 1664 den Tauſch— 

werth der Länder, Häufer, Schiffe, edlen Metalle, Münzen, 
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Waaren und beweglihen Güter aller Art in England, nad 
einem genauen Leberfchlage, addirte und die Summe von 

250 Millionen Pfund herausbrachte; als Gregory King im 

Anfang des achtzehnten Jahrhunderts in derfelben Rech— 

nung das Reſultat von 615 Mill., Hoofe etwa vierzig Jahre 

ipäter 2100 Mill., Sir William Pulteney, wieder nad 

dreißig Jahren, 2000 Mill., und D. Beeke gegen das Ende 

des achtzehnten Jahrhunderts 2600 Mill. fand: — drückten 

alle diefe Zahlen wohl die Progreffion des Britifhen Natio— 

nal-Reichthums gewiffer Maßen aus, weil es England durd 

den ganzen Lauf der Jahre feit 1664 nie an dem productiven 

Leben gefehlt hat, und weil die Nationalität von England 

diefe ganze Zeit hindurch wachſend gewefen ift; aber der 

Staatsmann, welcher auf diefe Summe eine bedeutende 
ſtaatswirtſchaftliche Operation gründen, oder ihre Ver— 

mehrung zum ausfchließenden Object feiner Wirffamfeit 

machen wollte, oder der zwifchen der Nation und ihren ein- 

zelnen Reichthümern zu vermitteln aufhörte, würde bald 

fühlen, daß er vom wahren National-Reihthume abwiche, 

wenn auch noch eine Weile die Summe der Producte in ftei- 

gendem Wahsthume begriffen wäre. Der Continent, be- 

fonders Preuffen, hat dies, leider! erfahren. 

Sch fage, Lord Lauderdale hat diefen wichtigen Unter- 

ihied geahndet; denn, was feine Beweiſe und feine Folge- 

vungen daraus, befonders feine Angriffe auf Adam Smith, 

betrifft, fo mag und Fann ich fie am wenigften rechtfertigen. 

Seine Entdeckung, welche überdies durh die Phnfiofraten 

ſchon vorbereitet war, redueirt fih darauf, daß der National- 

Reichthum nah dem Tauſch- und Marft-Werthe der in- 

dividuellen Neihthümer nicht tarirt werden kann; er ahndet, 
daß ein, höheres Geld eintreten muß, als das Metallgeld. 



Ein und zwanzigfte DBorlefung. 

Dom Verhältniffe des Metallgeldes zu der dee des Geldes; vom 

Real- und Nominal-Werthe deffelben. 

Zur Auseinanderfesung der bürgerlihen Geſchäfte, an dem- 

jelben Ort und in derfelben Zeit, ift Metallgeld, jagt Adam 

Smith, der befte und zweckmäßigſte Maßſtab; um entlegene 

Orte und entlegene Zeiten unter einander abzufinden (fo wie 

Tegteres bei lange gehenden Pacht-Contracten und bei Ren— 

ten, welche Jahrhunderte hindurch fortlaufen, der Fall ift), 

dient das erfte Vebensbedürfniß zu einem befferen Maßſtabe, 

das Getreide nehmlih; für fern und nahe, in Zeit und Ort 

gemeinfhaftlic, ift indeß Arbeit der befte Maßſtab. — 

Der große Mann empfand das Unzureichende der gewöhn— 

lihen DBorftellungen vom Gelde, und bat fie aud gebührend 

befämpft; nur traf der Fluch, der auf allen Syftemen jener 

Zeit rubet, auch das feinige. Arbeit war ihm ein Begriff, 

und feine "dee: es fehlte feiner Dorftellung von der Arbeit 

an der gehörigen Claftizität, der nöthigen Bewegung und 

dem unerläßlichen Leben. Er hätte das, was wir im gewöhn- 

lihen Leben Arbeit nennen, ausweiten müflen, bis ihm 

das gefammte National-Leben wie eine einzige große Arbeit 

erfchienen wäre; er häfte jede einzefne Arbeit des Staates 

als den Aet eines einzelnen Organs vom Ganzen anfjehen; 

kurz, er hätte die individuelle Arbeit immer in Beziehung 

auf die National-Arbeit betrahten, und eine wie den Aus— 

flug der andern, eine wie die wechjelwirfende Urfache der 

andern, anſehen müflen. Daher verfteht er auch feinen ge- 
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waltigen Vorgänger Hobbes nicht, der, wenn er fagt, 

„Reichthum ſey Macht,‘ weit mehr meint, als Adam Smith 

ihm unterlegt, weit mehr meint, als die bloße Macht Arbeit 

oder Waaren durch Taufch zu erhandeln. — 

Mach dem wir alfo die Begriffe Neihthbum, Gelb, 

Arbeit, öfonomifhbes Dbject und Produe— 

tion in der bisherigen Betrachtung einer Kritif unter- 

zogen, nad dem wir fie zu Ideen erhoben haben — Fönnen 

wir nun, da eine ſyſtematiſche Abgrenzung und Abjolvirung 

nicht mehr zu befürchten und das Leben in den großen Grund- 

- sorftellungen der Mational-Defonomie bergeftellt ift, auch 

auf die Natur des Metallgeldes näher eingehen. | 

Alles Geld hat drei große Grundbeftimmungen: 1) das 

Bleiben, die Dauer der übrigen ökonomiſchen Objeete zu 

- befeftigen, zu repräfentiren; deshalb muß alles, was Geld 

ſeyn will, dauerhaft jenn: 2) die Bewegung der öfonomifchen 

Objecte zu beichleunigen; deshalb muß das Geld im hödhften 

Grade beweglich ſeyn: 3) das Dleibende und das Bewegliche 

unter einander zu vermitteln, deshalb muß es theilbar, 

elaſtiſch, ich möchte jagen, contractiv und erpanfiv, im höchſt— 

möglichen Grade ſeyn. Alle dieje Eigenfhaften hat die 
- Mational-Kraft, hat das Wort, hat der Credit, und dann 

auch, unter allen andern Waaren in einem jehr hoben Grade, 

das Metallgeld. Unter allen Waaren, die auf den Marft- 
pläßen des Welthandels concurriren, haben ſeit undenflichen 

- Zeiten die edlen Metalle den höchſten Werth behauptet; und 

dies lange vorher, ehe man über ihre Eigenihaften refleetirt 

hatte. Es giebt wenige Waaren, deren unmittelbare Braud- 

barkeit für die Zwede des alltäglichen Lebens fo gering wäre, 
"die weniger zu den besoins de premiere necessite im 

gewöhnlichen Sinne des Wortes gerechnet werden Fünnten, 

Mülers Elemente. 11. [ 26 ] 
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als die edlen Metalle. Deſſen ungeachtet bat man — lange 

zuvor, ehe über die Matur des Geldes und über dieſes ver- 

meintliche besoin factice räfonnirt worden — einen großen 

Meiß und eine große Sicherheit in dem Beſitze diefer 

Waaren empfunden, welche Empfindungen in dem Bewußt— 

ſeyn, den Gegenftand des allgemeinften DBegehrens zu be- 

fißen, ihren Grund hatten. — 

Der Drang nehmlidh jedes einzelnen Menihen nach der 

menſchlichen Gefellihaft, das Streben des. Einzelnen, von 

der ganzen Gefellihaft unterftügt zu werden, fie jo nahe als 

möglich bei fih zu haben, weil nur die ganze Gefellichaft, 

und nichts Anderes, das, was der Einzelne war und befaß, 

garantiren Eonnte, warf fi) von Anfang an auf Sachen und 

Befisthümer. Man ſuchte diefe Beſitzthümer zu erweitern 

aus einem doppelten Grunde, zuerft, um des wirklichen Be— 

fißes zu genteßen, zweitens aber, und vorzüglich, um 

diefe Gegenftände des Genufjes zu garantiren, 

zu vertheidigen. Der größte Iheil des Befikes wurde er- 

firebt, um ſich nur des andern Iheiles zu verfihern,; man 

begehrte und aequirirte allenthalben in einer doppelten Ab⸗ 

ſicht, um zu beſitzen und um zu erhalten, man 

ſtrebte nicht, wie unſre einſeitigen Staats-Theorien, nad) 

augenblicklichem Nutzen, oder nach bloßer Produetion, ſon— 

dern völlig eben ſo lebhaft nach Conſervation, Conſolidirung 

und Capitaliſation. 

Die Erde bat ſich dieſe Erhaltung des Geſchlechtes bes 

fonders vorbehalten. Wenn es auf Erhaltung anfommt, jo 

gelten die leichten Gefeke des Tages, deren der Menſch 

bauen und ummwerfen kann, fo viel er will, wenig mehr. 

Der Menſch muß fih bier den ewigen Gefeken des Planeten 

unterwerfen, auf dem er lebt; die Fräftigften Mittel der 
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Erhaltung bereitet die Erde auf geheimnisvolle Weiſe, und 

ſchickt ſie dem Menſchen herauf: eins für den Krieg, das 

Eiſen; eins für den Frieden, das Gold und Silber: ein 

Mittel der Vereinigung, um die Menſchen, wo es nöthig 

iſt, zuſammen oder auseinander zu reitzen; ein Mittel 

der Trennung, um die Menfchen zufammen und aus einander 

zu zwingen. Das Verlangen der Menfchen nad fchönen, 

jeltnen und unnahahmlichen Dingen, welches fih in dem 

uralten Werthe der edlen Metalle und der edlen Steine 

offenbart, enthält verdedt das höhere Verlangen, durch den 

Beſitz diefer Dinge fih ihrer Eigenfhaften theilhaftig, fich 

felbft zum Gegenftand des allgemeinen Begehrens zu machen; 

ihr Verlangen nah dauerhaften, confequenten und fi 

gleich-bleibenden Dingen enthält das höhere Derlangen, 

dur die Aneignung felbft zu dauern und fich glei zu 

‚bleiben. Kinder und jugendliche Völker vermiſchen das Per- 

fünlihe und das Südliche, die Eigenfchaften des einen umd 

des andern unaufhörlih, was wir mit alternder Nüchtern- 

heit der Seele fo weife zerlegen und von einander abftrahiren; 

rüſtiger und frifcher betrachten fie alle Sachen wie Perfonen. 

Es muß fih alfo unter allen Sachen bald die Sade 

herausſcheiden, welche von der Natur auf fo geheimnißvolle 

Weiſe zubereitet und erzeugt wird, wie der Menſch ſelbſt, 

und welche die Eigenfchaften der Seltenheit, der Nach— 

giebigkeit, der Gleihförmigfeit, der Beweglichkeit, der 

n Dauerhaftigfeit und der Schönheit, in denen allen ſich das 

höchſte Streben des Menſchen ausdrückt, in einem fo hoben 
Grade und auf fo einfahe Weife vereinigt. — In dem 

nothwendigen Streben des Menfchen nah den edlen Me- 
tallen verftecfte ſich folglich alles das höhere Streben der 
menſchlichen Natur. Indem eine Sade, nit von un mit- 

[ 26* ] 



telbarem, fondern von mittelbarem, vermittelndem Werthe, 
über alle andren unmittelbar brauhbaren Sahen zum 

König, zum Suverän, erhoben wurde, zeigte der Menſch 
von Anfang an fein über olle Thiergeſchlechter erhabenes 

Weſen; er zeigte, daß er niht an Augenblid und Ort ge- 

bunden wäre, ausſchließend gebunden, wie jene: das ganze, 

große, unfihtbare Halbtheil feiner Natur wurde dur jene 

fuseräne Sache repräfentirt. Außer allen Sachen und über 

allen Sachen, die für das Degehren der Stunde und des 
Ortes beftimmt waren, befaß der Menfh um der unent- 

behrlihen Dergangenbeit und Zufunft, um der abwejenden 

und entfernten Dinge und Perfonen willen, eine befondre 

Sache; und diefe Sache verbürgte ihm die Dauer und die 

Erhaltung aller übrigen Sachen. 

Es ift auffallend, daß man bis jeßt dem Oelde einen 

eingebildeten, und allen übrigen Waaren einen 
wirklichen Werth zugefchrieben hat, und doch erklärlich, 

weil man dem Einen Bedürfniffe — welches die DBefriedi- 

gung aller übrigen Bedürfniffe, md den wahren Werth der 

Objeete diefer Bedürfniffe, allein möglih macht und beſtimmt, 

und weldhe Eine conditio sine qua non durch das Geld 

vepräfentirt wird, nehmlih dem Bedürfniſſe nah der Geſell— 

ichaft oder dem Staate, dem allerwirflihften Bedürfniſſe 

des Menſchen — felbft nur einen eingebildeten Werth bei- 

gelegt bat. Das edle Metall bat anfheinend nur einen. 

geringen unmittelbaren Werth: es fcheint auf den erften 

Blick, als ob fih diefer Gebrauchswerth der edlen Metalle 

auf die Derfertigung einiger Gefäße und Geſchirre redueirte; 
und dabei ift auch die gewöhnliche Theorie ftehen geblieben. 

Sie haben, jagt man, einen jehr geringen Gebrauchswerth, 

und einen ungeheuer großen Tauſchwerth. Man Fonnte fih 

J 
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aus den Banden des bloß Phyſiſchen und Thieriſchen nicht 

befreien: was nicht unmittelbarer mechaniſcher und chemiſcher 

Gebrauch war, das ſtatuirte dieſe rohe Defonomie überhaupt 

IN 
— 

nicht als Gebrauch. 

Sch babe oben gezeigt, warum ich, anftatt des groben, 
ungelenkigen Wortes Tauſchwerth, die finnigere Be— 

zeichnung gefelliger oder bürgerlider Cha 

rafter eines Dinges gewählt habe. An diefer Stelle num 
zeigt es fih, warum ich, anftatt des, manderlei Mißver— 

ftändniffe mit fih führenden, Wortes Gebrauchswerth, 

lieber Privat- oder individueller Charafter 

eines Dinges fage. Der Werth des Metaligeldes hat, wie 

der Werth aller andern Sachen, feinen Grund darin, da 
die edlen Metalle den böhbften individuellen 

Werth und den höhften gefelligen, bürgerlichen, univerfellen 
Werth in einander verbinden, was bei Feiner andern Waare 
in jo hohem Grade der Fall ift. Der Menſch bedarf deffen, 

'was das Geld repräfentirt, der Gefellihaft nehmlich oder 

der Abweſenden, des Beiftandes der Menfchheit, in jedem 

Augenblide jeines Lebens, und bei jedem Gefhäfte, jo noth— 

wendig, wie der Luft. Das Geld, oder die Gefellihaft, it 

ein Univerfal-Salz, welches allen, allen Beſitzthümern des 

Lebens beigefügt werden muß, und ohne weldes fie alle, alle 

völlig unſchmackhaft, ungenießbar, un bra uch bar find.- 

Wer kann nach dieſer Darſtellung noch an dem unendlichen 

Gebrauchswerth, an dem innerlichen individuellen Weſen, 

an dem Privat-Charafter der edlen Metalle zweifeln! Darin 

eben, daß diefer Gebrauchswerth jo unendlich groß ift, liegt 

es, daß der Tauſchwerth diefer Metalle, oder ihre univerfelle 

Bedeutung, um fo vieles den Tauſchwerth aller andern 

Waaren übertreffen kann. Die edlen Metalle find aualitativ 
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allen andern jo genannten Waaren überlegen; deshalb, und 

weil ihre Qualität eine zu allen Zeiten und Orten fi felbft 

gleich-bleibende ift, find fie auch quantitativ, als Maßftab 

aller andern jo genannten Waaren, am braudbarften. 

Geld ift ein Maßſtab des Werthes. Wenn man mit 

ihlehten Münzforten bei dem SKaufmanne Waaren ein- 

handelt, jo tritt diefe Eigenfhaft befonders an den Tag: der 

Kaufmann hat neben der Elle, neben dem Gewichte, noch 
ein andres anerfanntes Werthmaß vor fi, einen guten 

Ihaler, einen guten Gulden. Nah diefem Werthmaßftabe 

find die ſämmtlichen Waaren des Kaufmannes bereits ab- 

gemeffen, d. h. das Maß der Waare, die Elle, das Gewicht, 

bereits auf den Werthmaßftab bezogen und tarirt worden. 

Sp nun mißt der Kaufmann mit demfelben Werthmaßitabe 

auch die fchlehten Münzforten ab. Nah dem Grundfage: 

„Daß, wenn zwei Größen einer dritten gleich find, fie unter 

einander felbft gleich ſeyn müſſen,“ madt er die Waare und 

die ſchlechte Münzforte, indem er zu- und abnimmt, dem 

dritten, nehmlich feinem Werthmaßftabe, gleih. Indem 

nun in diefem ganz gewöhnlichen Handel fo wohl der Käu- 

fer, nad Maßgabe des Waaren-Bedürfniffes, welches ihn 

antreibt, als der Derfäufer nah Mafigabe des Geld— 

DBedürfniffes und des früheren Handels, in welchem er fic 
die Waare verſchaffte, nachgiebt oder zu- und abnimmt, — 

ift es Elar, daß, falls der Handel zu Stande fommt, Beide, 
Käufer und Derfäufe, bei diefem Kaufe über einen Maß— 

ftab überein gekommen ſeyn müffen, der bei jedem einzelnen 
Handel verfhieden ſeyn, aber doh im Ganzen von einem 

unfihtbaren National-Maßſtabe eben nicht abweichen wird. 

Sid über einen Maßſtab vereinigen, heißt: gemeinſchaftlich 

ein Verhältniß z. B. 1 Elle: 1 Thaler, zu einer Proportion 
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erheben z. B. I Ele 1 Thaler = 1:3x. — Denn der 

Maßſtab iſt nur etwas, im Gegenſatze der zu meſſenden 

Dinge. — 
In dem Staate oder in der bürgerlichen Geſellſchaft 

der geſammten Schnittwaaren eines Landes regiert der 

Längen-Maßſtab, die Elle; in dem Staate der Getreide- 

waaren eines Landes regiert der Maßſtab für trocdne Körper, 

der Scheffel; in dem Staate der gefammten Flüßigkeiten, 

ein andrer Körper-Mafftab, das Quark, oder Nößel; in 
dem Staate der gefammten Fleifh- und Spezerei-Waaren, 

ein Gewicht-Maßſtab, das Pfund u. ſ. f. Die Qualität 

aller der einzelnen, von der Elle, dem Scheffel, dem Quart, 
- oder dem Pfunde regieren, Waaren mag verfchieden fen: 

dennoch ähneln fih alle diefe Waaren unter einander; und 

iſt die Qualität diefelbe, fo wird Fein weiteres Hinderniß 

im Wege ftenen, um eine Elle Leinewand gegen eine Elle 

gleich-guter Leinwand zu ertaufchen oder zu erhandeln. Da 

nun aber der Menſch in allen diefen verfchiedenen Staaten, 

dem, wo die Elle, wo das Quart, wo der Scheffel, wo das 

Pfund regiert, zugleich Ieben foll; da feine Bedürfniffe in 

allen diefen verfchiedenen Gebieten zerfireuet liegen, und da 

in jedem einzelnen Gebiete wieder die einzelnen Waaren an 

Qualität von einander abweichen: fo ift wieder ein höherer 
Regent nöthig, der über alle jene einzelnen Negenten, Elle, 

Pfund, Scheffel u. ſ. w., herrſche, und an den ſich der ein- 

zelne Bedürfende direet — wie der einzelne Producent 

- fein befonderes Maß auf ihn, * Allerweltsmaß, beziehen 

könne. Vor dem Throne dieſes königlichen Maßſtabes geht 
aller Verkehr vor ſich und wird aller Handel abgeſchloſſen: er 

entſcheidet nichtbloß, wie jene kleinen Regenten; er 

vermittelt auch, er mißt und vergilt zugleich: in dieſem 



Handel wird mit der Elle, mit dem Maßftabe felbft bezahlt. 

Kurz die edlen Metalle find qualitativer und quantitativer 

Maßſtab zugleich, während die andern Mafftäbe entweder 

bloß qualitativ, oder bloß quantitativ entjcheiden: die edlen 

Metalle find Mapftab und Aeguivalent zugleich. 

In geringerem Grade hat die Waare, weldhe der Kaufmann 

mir für das Geld giebt, diejelben beiden Eigenfhaften: er 

will mein Geld Faufen, mißt mein Geld mit feiner Waare 

ab, und giebt mir dann den Maßſtab, womit er mein Geld 

gemeflen bat, zugleich als Aequivalent bin, nehmlich die 

Waaren. Zu jedem eigentlihen Handel gehören alfo zwei 

Maßſtäbe und zwei YHequivalente, und in dem gegenfeitigen 

Sih-Meffen und Entgelten befteht der Handel. Die Waare 

bat als Aequivalent einen Privar-Werth, als Maßſtab einen 
gefelligen, bürgerlihen Werth: eben jo das Geld als Aequi— 

valent einen Gebraudhs-, und als Mafftab einen Tauſch— 

Werth. Ale diefe Werthe ausgleichen, oder aus beiden 

Mapftäben einen dritten, höheren erzeugen, und beide viel- 

leicht noch von einander abweichende Aequivalente in voll- 

ftändiges Gleihgewicht bringen, heißt, einen Handel ab- 

ichließen. | 

Hier zeigt fih nun ganz Flar, daß ein drittes Höheres 

und Unfihtbares zwifhen dem Käufer und dem Derfäufer, 

‚zwifchen dem Metallgeld und der Waare, vermittelt, und 
daß über dem hohen Ihrone des Metallgeldes dennoch ein 

immer höherer Suverän waltet. In jedem einzelnen Handel 

machen fih Käufer und Derfäufer, oder der Producent und 

der Degehrende, erft ihr befonderes Geld: fie feilihen und 

fühlen gemeinfhaftlih ein unfichtbares Geld heraus, welches 
das fihtbare Geld mit der fihtbaren Waare auseinander- 

jest und vermittelt, ein lebendiges Geld. Denn, fo wie ich 

* 
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neulich gezeigt habe, daß aus der größten Wechſelwirkung 

zwiſchen dem nationalen Begehren, oder der Nation als 

Käufer, und der nationalen Production, oder der Nation 

als DVerfäufer, die größte National-Kraft, oder die größte 

Menge des wahren Geldes hervorgeht: fo geht auch in jedem 

einzelnen Handel aus der innigften Wechfelwirfung des 

Kaufmanns mit dem Faufenden Begehren, das größte beider- 

feitige Zutrauen,» oder der Credit, das unfihtbare Geld, in 

deffen Nahmen der Kauf eigentlich abgeichloffen wird, ber- 

vor. Ob nehmlich nicht bloß der einzelne Handel, fondern 

ob eine Reihe von Handeln abgefchloffen werden fol, hängt 

davon ab, ob mit jenem unfichtbaren Werthe gemeffen, und 

ob gegenfeitig mit fic) bewährendem Eredite bezahlt worden 

— ob unter dem einzelnen Käufer und Verkäufer wirklich 

jo gehandelt worden fen, als ob die gefammten Producenten 

und die gefammten Begehrenden auf einem  wirflichen 

National-Markte verfammelt wären und coneurrirten. 

Hierbei ift noch zweierlei zu bemerfen: 1) daß der Ver— 

Fäufer in doppelter Eigenfchaft da fteht, zuerft als Producent 

der Waare, oder doc in loco des Producenten, und dann 

als Begehrer des Geldes, der Käufer hingegen als Pro- 

ducent des Geldes, oder doch in loco des Producenten, und 
als Begehrer der Waare, daß demnach zwifchen ihnen 

Deiden eine vollftändige Entgegenfekung, alfo die Möglich- 

keit einen vollftändigen Wechfelwirfung, Statt findet; ferner 

2), daß man fih zur wahren Erfenntniß der wichtigen Ma- 

terie vom Gelde, von der Münze und vom Handel vor allen 
Dingen erft des Accents entfchlagen müffe, den wir in dem 

Gegenſatze „Metallgeld und Waaren“ Ein- für allemal auf 

das Metallgeld zu jegen pflegen. Darum habe ich vor allen 

Dingen Ihren Blick zuerft auf eine unfichtbare dee des 
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Geldes zu lenken geſucht, damit vor dieſem — Richter 

die beiden Partheien, Geld und Waaren, in ihrer gleichen 

Wichtigkeit und im Gegenſatz und in der wahren Wechjel- 

wirkung zuerft erfannt würden, und wir nie, dur den 

äußeren täglichen Anfchein verführt, die Parthei Metall- 

geld mit dem Richter Geld verwechſeln möchten, oder dem 

Fiscal, den attorney general (mit dem ih das Metallgeld 

vergleichen möchte) mit dem Staatsmann-Nichter, oder mit- 
dem wahren Gelde. Das Kopfbild des Suveräns auf den 

Münzen — früher das Symbol der Europätfchen Chriften- 

heit, das Kreuz — deutet die Gegenwart der Nation bei 

jedem einzelnen Handel fehr ſinnreich an: die fuveräne Waare 

wird vom Guverän geftempelt; aber dennoch bleibt fie 

Waare. Wenn aud gekrönt, fo ift fie dennoch Parthei in 

dem ökonomischen Prozeffe, den wir Handel nennen. 

Serner muß id erinnern, daß man nicht, durch den 

Schein der Fleinen Käufe im gemeinen Leben getäufcht, in 

dem Gegenfake „Kaufmann und Abnehmer” den Accent 

Ein- für allemal auf den Kaufmann feße; weil bei deren 

Erfolg der Kaufmann thätiger, der Abnehmer Teidender 

erfcheint. Auch bier muß man fih die Sache denfen, wie fie 

auf dem Weltmarfte vor fich geht, wor Käufer und Ver- 

fäufer, Geld und Waare, ohne allen firen Accent auf irgend 

einer Seite, in reiner Wechjelwirfung auftreten, und der | 

Metallgeld-Producent oder der Metallgeld-DBerfäufer, wie 

jeder andre Bürger oder Kaufmann, mit feiner Waare 

erfcheint. 

Gold und Silber, jedes einzeln, ftehen in jedem Augen- 

blif in demfelben DVerbältniffe zu allen übrigen Waaren, 

wie jede einzelne Waare zu allen übrigen. Da aber die 

Welt nothwendig, wie ich oben gezeigt habe, in mehrere 
ke A TEE nn in A E 
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Staaten zerfällt, oder in mehrere einzelne ökonomiſche Tota— 

litäten, ſo muß vor allen Dingen Weltmarkt und National— 

markt, und alſo Weltmarkt-Werth der edlen Me— 

talle, oder das Verhältniß der edlen Metalle zu dem 

Univerſal-Staate aller Waaren auf dem Weltmarkte, von 

dem Mationalmarft-Werthe derfelben, oder 

ihrem DBerhältniffe zu dem Mational-Staate der Waaren, 

unterfchieden werden. Die erfte Aufgabe einer Regierung, 

welde die fuveräne Waare für den Mational-Gebraud 

ftempeln oder miünzen will, wird alſo die ſeyn, den 

Mationalmarfi-Wertb und Weltmarft-Wertb der edlen 

Metalle auszumachen, und dann dieje beiden Werthe nicht 

bloß einander fo viel als möglich nahe zu bringen, ſondern 

zwifchen ihnen zu vermitteln, d. b. nah Maßgabe der 

Localität und der Handelsverhältniffe des Landes, den 
Werth der Metalle auszumitteln, welcher mit dem nterefle 

der inneren und der äußeren Cireulation der verträglichfte 

ift. Den Flug ausgemittelten Werth hat fie als Münzpreis 

anzufegen, für welden fie diefe Metalle jeden möglichen 

Producenten oder Inhaber auf der Münze abzunehmen 

geneigt ift. Jedermann fieht ein, wie viel auf die wahre 

- Beftimmung des Münzpreifes anfommt, vorzüglih in einem 

Sande wie England, wo die Regierung mit einer groß- 

müthigen Tiberalität unentgeltlih münzt, wo fie Feinen 
h Schlagſchatz nimmt und jedermann für feinen Barren eine 

genau eben jo viel wertbe Summe in geprägtem Gelde 
zurück erhält, wo das Parliament die Koften der Münze 

bezahlt, und alfo, wenn diefe den Münzpreis des Goldes 

beträchtlich höher anfekte, als den Marktpreis, wenn fie 

anſtatt eine Unze Goldes jest mit 3L. 17sh 101% d zu 

bezahlen, 3 L. 19 sh. als den Münzpreis einer Unze Goldes 
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anſetzte, alles Gold nach der Münze ſtrömen, das dort er— 

haltene Silber auf dem Markte gegen das hier wohlfeilere 

Gold umgeſetzt und ſo auf's neue der Münze zugebracht 

werden, und das Münzweſen in Unordnung gerathen würde, 

zumal auf dem empfindlichen Markte von London, wo, ich 

möchte ſagen, jeder glückliche Hammerſchlag in den Berg— 

werken von Peru, und jede im Indiſchen und Chineſiſchen 

Handel untergehende Unze Silbers unmittelbar gefühlt 

wird und auf den Marktpreis der edlen Metalle Einfluß 

hat. — 

Welche Kräfte, welchen Scharfſinn hat die Welt ange— 

wendet, 1) um den Real-Werth der edlen Metalle zu 

firiren, oder für die Ewigfeit zu beftimmen; 2) um einen 

feften Nominal-Werth oder eine feſte Münze, eine 

Rehnungsmünze zu gewinnen, den Neal-Werth der Metalle 

über alle Schwanfungen des Weltmarftes zu erheben und 

fiher zu ftellen, und eben jo die Lebereinftimmung des Neal- 

Werthes einer Münze mit dem Nominal-Werthe derfelben 

gegen alle Verfälfhungen und Herabjeßungen der nationalen 

Sinanzfunft einerfeits und gegen die Derminderung des 

Werthes, die alle Münzen im bloßen Gebraud, oder durch 
Wippen (wear and tear und clipping and washing) 

trifft, fiher zu ftellen. Hätten diefe beiden Zwede je voll- 

ſtändig erreicht werden Fönnen, jo wäre meine ganze gegen- 

wärfige dealifirung und Belebung der DVorftellung „Geld“ 

unmöglich; glüdliher Weile aber ift die Erreichung jener 

Zwecke unmöglich. 

Die Natur bat, wie ich ſchon allenthalben gezeigt habe, 

dem Menſchen in allen Verhältniſſen zwei Wefen im Wider- 
ftreit, im Gegenſatz, vorgelegt. Diefer Streit ift nie ganz 

aufzulsfen: denn fonft würde die dann erreichte wirkliche 



ewige Einheit eine todte und ftarre ſeyn; dagegen hat fie 

uns die Einheit nicht als eine endliche, fondern als eine 

unendliche Aufgabe vorgelegt, damit der Menſch ohne Ende 

etwas zu vereinigen und aufzulöien babe, und ein lebendiges 

Streben nah Einheit, worauf allein es anfommt, immer 
aufrecht erhalten werde. Könnte das wahre Geld, die leben- 

dige Einheit, der lebendige Maßſtab und Werth der Dinge, 

welchen ich ihnen, wie es fich gehört, als ein vollftändiges 

und unendlihes Gedanfenbild vorgehalten habe, je voll- 
fommen in Zahlen oder in Metallen ausgedrücdt werden, 

jo hätte alle Mational-Defonomie der Erde in demfelben 

Augenbli ihre Seele ausgehaucht; da hingegen, weil diefes 

unmöglich ift, nunmehr alle folgenden Geſchlechter die ſchöne 

Aufgabe erhalten, fie immer reiner und vollfommener aus- 

zudrüden. Die Natur bet uns, wie ich gezeigt babe, gleich 

beim Einfauf der Metalle zwei verſchiedene Werthe der- 

jelben, weldhe auf die Dauer nie zufammenfallen werden, 

den Weltmarft-Wertb und den Nationalmarft-Werth zur 

Dermittelung vorgehalten; ferner bei Anordnung des Münz— 

fußes felbft wieder zwei gleich-wichtige Metalle, deren Ver— 

hältniß in ewiger Bewegung begriffen tft; ferner divergiren 

in der Wirflichfeit beftändig der Werth der Metalle als 
Masitab, und ihr Werth als Waare oder Aequivalent. Das 
Problem ift, diefe beiden Divergenzen, oder dieſe allent- 

halben ſich zeigenden Gegenſätze zu identifieiren und aufzu- 

löfen. Zulest wird man im wahren Studium inne, daß alle 

Kunft des Lebens, des Staates, der Defonomie darauf 

binausläuft, in jener Art, die der Kenner der Muſik oder des 

Generalbafles befonders empfinden wird, jene widerftreitenden 

Werthe oder Metalle in einander zu flechten, durch einander 

zu garantiren. So erfcheint, zum Beiſpiel, in der Theorie 



der Münze das Verhältniß der beiden Metalle, Gold und 

Silber, das im Anfange durd feine Beweglichkeit und Der- 
änderlichfeit dem Iheoretifer große Schwierigkeit macht, für 

das wahre ökonomiſche Leben befonders unentbehrlih. Im 

Anfange ftrebt man nad einem einzelnen Mafftabe; doc alle 

einzelnen Maßſtäbe, das Metallgeld wie die Elle, das Pfund, 

weiten fih, verändern fih. In den neueren aſtronomiſchen 

Pendul-Uhren hat man diefe Längenveränderungen des Pen- 

duls durch die Fünftlihe DBalancirung und Verknüpfung 

zweier Metalle aufgehoben: fo muß aud der Pendul der 

National-Oekonomie aus zwei ſich gegenfeitig befchränfenden 

und regulirenden Metallen conftruirt ſeyn. 

Große Handelspläße haben vor allen andern das Be— 

dürfniß empfunden, ein einzelnes von diefen Metallen nad 

einer Ein- für allemal feftgefesten Münzeintheilung zu 

firiren. So hat die Hamburger-Giro- oder Depofitions-Banf 

eine große Summe alter vollwichtiger Species-Thaler durd- 

aus der Circulation entzogen, in ihren Kellern deponirt, und 

jedem beitragenden Hamburger-KRaufmann auf den ganzen Be— 

lauf der von ihm deponirten Summe in ihren Büchern Folio 

gegeben, fo, daß nun alle Zahlungen der Hamburger-Kauf- 

leute unter einander dur bloße ſchriftliche Webertragung 

der ereditirten Summe auf das Foltum des Gläubigers in’s 

Werk gefekt werden, indeffen der Real-Werth aller diefer 

Geldumfesungen unberührt und von aller Abnusung durch 

Cirfulation unangefohten bleiben kann, vorausgeſetzt, daß 

die große NHandelsvereinigung felbft von dem Wechſel der 

Eurspäifhen Weltbegebenheiten unberührt und unangefodh- 

ten bleibt. So num entfteht, auf eine Weile wenigftens, eine 

wirkliche Rechenmünze, standard money (Hamburger-Marf- _ 

Baneo, Amfterdammer-Floren-DBanco), worin alle Hand- 
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lungsbücher des Ortes geführt, und worauf alle andre Mün- 

zen, wie bloße Waaren, bezogen werden. Indeß verftcht es 

ſich von jelbft, daß in der pofttäglihen Beſtimmung des 

Geldeurfes an jolhen Handelspläßgen Feinesweges der bloße 

Gold- und Silberwerth der mit dem Bankgelde verglichenen 

fremden Münzen in Anjchlag kommt, fondern, daß der Mo- 

minal oder NMational-Werth 3. DB. der Preuffiihen Münzen 

auf dem Hamburger-Marfte fehr in Betracht gezogen wer- 

den wird, die Preuffiihe Münze, mit Banfgeld verglichen, 

jehr über ihren Silber-Werth fteigen muß, wenn die An- 

zahl der Debitoren an Preuffen die der Ereditoren in Ham- 

burg überfteigt und deshalb beträchtliche Geld- Rimeſſen ge⸗ 

macht werden müſſen. 

Ich finde, daß alle ſtaatswirthſchaftlichen Schriftſteller 

die vergängliche Beſtimmtheit ſolcher Rechenmünzen und 

ihren Werth viel zu hoch anſchlagen. Solche idealiſche Rechen— 

münze, die nur in den Gewölben der Bank, aber keineswegs 

in der wirklichen Circulation exiſtirt, iſt der einſtweilige wirk— 

liche Suverän einer Handels-Republik. Geſetzt, eine ſolche 

Handels-Republik, einſeitig in ihrem ganzen Weſen, er— 

weiterte ſich zu einem wirklichen, organiſchen Staate: ſo 

würde in dem Maße, wie ſich ein lebendiges Aderbau- oder 

Krieges-Äntereffe bildete, auch die Rechenmünze an ihrer 

Suveränetät verlieren, die Allmacht eines beftimmten Me- 

tallgeldes würde nadlaflen, ein, wenn auch aus bloß mercan- 

rilifhen Geſichtspunkten unvollfommneres, doh aus edht- 

ſtaatswirthſchaftlichen vollfommneres National-Geld würde 

erfcheinen; man würde einander gegenfeitig viel mehr mit 

Symbolen des National-Eredits, als mit abjolutem Metall 
oder ftreng-mercantiliihem Credit bezahlen. An den Grenzen 

zweier Welttheile Fann ſich eine Zeitlang ein foldher Handels- 
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ylaß mit feinem Bankgelde behaupten: fo lagen Hamburg und 

Amfterdam an der Grenze des Continents von Europa 

einerfeits, und von England und den beiden Indien andrer- 

jeits; fo lag Genua mit feiner Girobanf an der Grenze des 

Europäifchen Kontinents und Afiens. Aber wie möchten wir 

doh das Streben und die Gefeke einer eigentlihen Euro- 

päiſchen National-Münze nah dem Mufter folher an Euro- 

pa nur mit einem leichten Verbande Elebenden Grenzpoſten 

einrichten! Alfo das größtmögliche Webereintreffen unfrer 

National-Münzen mit den Weltmünzen, oder den auf dem 

Weltmarkt acereditirten Münzen, ift erft die Eine Hälfte 

ter Aufgabe. Unfer Verkehr mit dem Auslande wird erleich- 

tert werden nad Maßgabe diejes Uebereintreffens; aber es 

ſoll auch ein realer, größtmöglicher, zwecfmäßiger und eigen- 

thümliher Derfehr im Binnenlande bewirft werden: alfo 

würde eine Fluge Abweichung der National-Münze von dem 

Weltmünzfuße, wenn es einen folchen geben Fünnte, ſich nicht 

bloß rechtfertigen laflen, fondern ſogar nothwendig ſeyn. 

Nie muß vergeffen werden, daß die Mational-Kraft ganz 

allein unter allen Dingen, womit der Menſch zahlen Fann, 

von feinem Willen und feiner Kraft abhängt, und daß das 

Metallgeld in feiner reinften Geftalt — wenn es au, für 

fi) betrachtet, über alle andern Waaren unbefhränft regiert 

— für die eigentlich nationalen Beftimmungen noch unzu- 

veichend ift, und daß der Stempel der National-Kraft erft 

binzufommen muß, wenn die wahre Eriftenz und das Geld 

einer noch jo wohl berechneten Handels-Commune aufrecht 

erhalten werden jol. Warum hätte die Natur zugegeben, daf 

Genua, Amfterdam und Hamburg fo tief von ihrer ehe— 
maligen Höhe herabgefunfen find, als um die Wahrheit im- 

mer deutlicher an den Tag treten zu laffen, dat Credit, Gelb, 

# 
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Reichthum, wenn fie nicht aus einer innern, nationalen und 
organischen Dollftändigfeit hervorgehen, und von ihr auf- 

recht erhalten und garantirt werden, troß aller ihrer welt- 

lihen und arithmetifchen Beftimmtheit, den Zerftörungen des 

Schickſals nit entgehen können! 

Alle dieje Betrachtungen waren nothwendig, um zu- 

vörderft Dem, was man Neal-Wertb und Nominal-Werth 

einer- Münze nennt, einen richtigen und Iebendigen Sinn 

unterzulegen. Nach unferen DVorftellungen hat jeder unab- 

bängige Suverän das Recht, das Metallgeld zu ernennen, 

wie er das Recht hat, Menſchen zu ernennen, ihnen einen 

gewiſſen gefellihaftlihen Nominal-Werth, Rang, 

Stand und Titel, beizulegen: „für fo viel, und nicht mehr 
oder weniger, fol diefer Menſch oder diefes Stück Geld in 

meinem Lande eireuliren,‘ kann er fagen. Außer dem ernennt 

aber nun noch die Nation oder die bürgerliche Geſellſchaft 

denjelben Menſchen oder dasielbe Stüf Silber, nah Maß— 

gabe jeines perfünlichen, innerlihen Werthes, durch die 

öffentlihe Meinung zu etwas Beſtimmtem; auch ſie legt 

diefem Menſchen oder diefem Silber einen Nominal-Werth 

bei, der mit der Ernennung des Suveräns zufammentreffen, 

aber aud davon abweichen kann. Im gemeinen Leben wird 

der Werth, den das Volk dem Metall oder dem einzelnen 

Menihen beilegt, Neal-Werth genannt, weil in der 
vielfältigen Bewegung und in den unzähligen Relationen 

des Menſchen, oder des einzelnen Metalls, zum Wolfe, der 

wahre Werth deffelben viel reiner an den Tag treten Fann, 

als in den einförmigen Relationen zum einzelnen Suverän. 

Indeß, jobald man das Metall, oder den Menfchen, in 

eine noch vielfältigere Nelation, 3. B. auf den Weltmarkt, 

bringt, wird eine neue Ernennung erfolgen. Das Metall 

Müllers Elemente. 11. [ 27] 
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und der Menfh treten nun in unendlichen Relationen zu 4 

allen Waaren und Menfchen der Welt; hier oder nirgends 

muß ihr wahrer innerer Werth zum Vorſchein Fommen: was 

auf dem Weltmarfte beftimmt wird, das muß der wirkliche 

Real-Werth ſeyn. Aber, anftatt beftimmter zu werden, 

wird der Werth des Metalles wieder unbeftimmter; die un- 

aufbörlihen Schwanfungen in dem Weltreihe der Waaren, 

in jedem Augenblicke neues Zu- und Abftrömen der Metalle, 

verändern von Moment zu Moment das Verhältniß des 

Metalls zu den Waaren: da es nun auf diefem vermeint- 

lichen Weltmarfte, wie in der vermeintlihen Univerfal-Mon- 

archie, Feinen höheren Maßſtab, Nichter oder Suverän gibt, 

als das Metall oder den fo genannten Univerfal-Monarden, 

diefes Metall und diefer Monarch aber in jedem Augenblic 

von den Waaren und von den Individuen erft felbft wieder 

feinen Maßſtabs Werth erhalten muß: fo entftände, wenn 

es einen wirflihen Weltmarft, oder eine abjolute Univerfal- 

Monarchie geben könnte, ein unendlihes Schwanfen; und 

wir, die wir den bleibenden Werth des Metalles Fennen zu 

lernen wünſchten, und deshalb das Metall in eine immer 

größere Sphäre führten, würden auf der allergrößten, dem 

abfoluten Weltmarfte nehmlich, die abſolute Unbeftimmtheit 

finden, anftatt der abfoluten Beftimmtheit, nach welcher wir 

ftreben. 

Die Suppofition eines ſolchen, bloß mercantilifchen 

MWeltmarftes ift ein andrer großer Mangel in der Anficht 

Adam Smith’s, und vorzüglich feiner Deutſchen Jünger. 

Nach diefer Vorausſetzung ftreben Waaren und Geld auf 

der ganzen Erde nah demfelben allgemeinen level oder 
niveau, Dies mag wahr ſeyn; da e8 aber nicht jo aus- 

ſchließend wahr tft, wie die Mode-Defonomen behaupten, fo 

je 
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wird es wieder falſch. Man vergleicht die Bewegung der 

Warren und des Geldes mit den Flüffen und Bächen, die 

alle ein Streben nad dem großen niveau des Weltmeers 

haben; dabei überfieht man aber die Kraft des Himmels, 

der fie aus dem großen niveau auch wieder erhebt und berg- 

aufwärts, in Wolfengeftalt, an ihre Quellen zurüdführt. 
Wenn man mit einer ſolchen Maturerfcheinung die gefell- 

ſchaftlichen Dinge vergleicht, ſo muß man aus dem, was ein 

Halb-Cirkel in der Natur iſt, nun nicht einen ganzen 

Cirkel für die Geſellſchaft mahen wollen. 

Ale Waaren, wie nad meiner früheren Darftellung alle 

Perfonen, haben ein Streben, aus einander zu firömen und 

fi ſelbſt nad allgemeinen Maturgefegen in’s Geichgewicht 

zu bringen; alle Waaren haben auch wieder ein Streben nad 

nationalen Dereinigungspunften hin, wie die Perfonen: dies 

ift die Einrihtung der Natur. — Gold und Silber mögen, 

wie die Ströme, ein Streben nad einem natürlichen und 
allgemeinen niveau haben; nur überfehe niemand aus allzu 

großer Abgötterei mit der Kraft oder der fo genannten 

Natur des Geldes, die Kraft und Natur des Menſchen. Was 

die Ströme in Beziehung auf das Weltmeer an fich find, 

iſt mir gleichgültiger; mir find fie in der Beziehung auf die 

bürgerlihe Gejellihaft, und auf die einzelnen nationalen 

Gruppen, welhe ich Europäifhe Völker oder Fünf-Reiche 

nenne, wichtig. e 
Afo, wenn es darauf anfommt, den Neal-Werth einer 

Münze zu beftimmen, jo melden fih dreierlei Nominal- 

Werthe: der Iandesherrliche, der nationale, und der univer- 

fale. Der Tandesherrlihe Nominal-Werth ift einer allzu be- 

ſchränkten Willkühr, der univerſale Nominal-Werth iſt den 

Schwankungen einer gewiſſen Natur-Notwendigkeit allzu 
[ 27* ] i 
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jehr unterworfen. So irrte man 3. DB. eben fo fehr, wenn 

man jagen wollte: der univerfale Nominal-Werth, der Cours 

der Deftreihifchen Papiere auf dem MWeltmarfte, oder 

33 plt., ift der wahre Neal-Werth diefer Papiere; als 

wenn man jagen wollte: der landesherrlihe Nominal-Werth, 

oder 100 pCt. wäre es. Zwifchen diefen beiden liegt ein ge- 

wiſſer nationaler Werth der Papiere, derjenige, auf den es 

bei allen Caleuln über die National-Kraft eigentlih an- 

fommt, und den auch jeder bei dem Schickſale diefer Papiere 

vaterländifch Intereſſierte ſehr wohl fühlt. Nur aus den 

nihtswürdigften Comptoir-Anfichten erfcheint der gewöhnliche 

Eours wie der Neal-Werth, oder der Augenblick wie eine 
Ewigfeit. Daß die Regierungen in diefe Anfichten zu ihrem 

eignen Unglüfe eingehen, ift natürlih in einer Zeit, wo 

man den erften beften philantbropifchen Banquier ſchon für 

einen tauglihen Finanz-Minifter hält. — 

Da nun die Münze eine durch und dur nationale An- 

gelegenheit ift und im großen Welthandel, wie ih ſchon ge— 

zeigt habe, die edlen Metalle vielmehr als Waare, denn als 
Geld, entriren: jo ift der eigentlihe Real-Werth der Münze 

das, was fie in den Augen der ganzen Nation, und nicht bloß 

der einzelnen Kaufleute, ift. Läßt fih eine Regierung durch 

jede Deränderung des auswärtigen Courſes zu einer Der- 

änderung des Münzfußes verführen; macht fie das Finanz 

Geihäft aus einem Staatsgefhäft zu einem DBanguier-Ge- 

ihäfte: fo nimmt fie jelbft ihrem Gelde die nationale Be— 

deutung, Eraft deren es eigentlihes Geld, und Feine bloße 

Waare, ift. 

2 

a m ee 



Zwei und zwanzigfte Vorleſung. 

Don der Circulation des Eeldes, vom Münzfuße und vom 

Münzſchatze. 

Es iſt eine hervorſtechende Eigenheit des Metallgeldes und 

ſeines Gebrauchswerthes, daß eben daſſelbe Geldſtück von 

einer großen Anzahl Menſchen gebraucht werden kann. Der 

eigentliche Gebrauch des Metallgeldes beſteht in dem Tradi— 

ren, in dem Weggeben deſſelben. Je größer die Anzahl der 

Tradirungen ift, welche daffelbe Geldftük erfährt, um fo 

größer ift natürlicher Weife auch der Gebrauchswerth deflel- 

ben. Je vielfeitiger in einem Lande der Verkehr iſt, je viel- 

fältigere Berührungen unter den einzelnen Individuen find, 

um jo mehr Iradirungen werden Statt finden, um fo öfter 
wird das Geld feinen Plas vertaufchen, um jo lebhafter wird, 

wie wir ung gewöhnlich ausdrüden, daffelbe cireuliren. 

Soll ein dauerhafter Verkehr, eine lebendige Bewegung, in 

einem Lande Statt finden, fo muß die Verfaffung und die 

Macht diefes Landes, oder die Sicherheit, feſt begründet 

ſeyn. — 

Wie die wahre innere Bewegung des Staates wächſt, fo 

wächſt auch feine Seftigfeit; und diefe Feftigfeit ift die Probe, 

ob der innere Derfehr ein dauernder, gründlicher und lebendi— 

ger, oder ob er ein vorübergehender, bloß durd zufällige Um— 

“ fände herbeigeführter, ſey. Alfo, je fefter die politifche Ge- 

. fammt-Eriftenz des Staates wird, um fo Iebhafter wird die 

wahre Girculation des Geldes. Der äußere Anftoß nun, 
melden das Metallgeld braudt, um zu bedeuten, fann nur 
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aus dem Inneren des bürgerlichen Geſammtlebens kommen. 

Vielfältiges perſönliches Einander-Bedürfen muß voran 

gehen, um einer Waare Werth zu geben, deren ganze Be— 

ſtimmung darin liegt, die Befriedigung des vielfältigſten Be— 

dürfniſſes möglich zu machen. — Wenn die Menſchen nichts 

bedürften, als Feldfrüchte, ſo würden ſie den edlen Metallen 

eben ſo wenig einen Gebrauchswerth beilegen, als die Thiere 

denſelben daran zu ſchätzen wiſſen. Wenn die Menſchen bloß 

in der Familie lebten und ſich beſtändig unmittelbar berühr— 

ten, und es bei dieſem directen Verkehr ſein Bewenden hätte, 

ſo würde es ebenfalls bei einem direeten Tauſche ſein Be— 

wenden haben, und der Tauſch ſich nie zum Handel erheben. 

So aber leben die Menſchen 1) im Verkehr mit der 

großen Geſellſchaft, mit dem Staate, mit der Menſchheit; 

2) im Verkehr mit Allem, was die Erde erzeugt: ſie haben 

unzählige ſächliche, erhaltende und geiſtige Bedürfniſſe. Sie 
bedürfen alſo einer allgegenwärtigen Kraft, durch welche das 

Entfernteſte und das Nächſte mit einander in Verbindung 

geſetzt, und die kleine Stelle, welche der phyſiſche Menſch auf 

der Erde einnimmt, in's Unendliche erweitert, die kurze 

Dauer, welche ſeiner phyſiſchen Exiſtenz zugetheilt worden 

iſt, über ganze Jahrhunderte ausgedehnt wird. Dieſe all— 

gegenwärtige Kraft, juriſtiſch ausgedrückt, heißt Suverän, 

oder Rechts-Idee; ökonomiſch ausgedrückt, heißt fie Geld. — 

Metallgeld, haben wir geſehen, hat, wie groß auch ſein 

Gebrauchswerth fein möge, ſehr beſtimmte Schranken: die 

höheren Bedürfniſſe des Menſchen, an denen ſeine Natur er— 

kannt und von der thieriſchen unterſchieden wird, können durch 

Metallgeld nicht mehr befriedigt, vermittelt und ausgeglichen 

werden. Der Geiſt der Geſellſchaft, der wahre National-Geift, 

muß jelbft an’s Licht treten, und mit ihm muß gezahlt wer- 
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den. Mur diefer vermag zwifchen den phyſiſchen, erhalten- 

den und geiftigen Bedürfniffen zu vermitteln. Je mächtiger 

diefer Geift ift, um fo lebhafter wird auch die innere Cireula— 

tion der Geſellſchaft, um jo weniger bedarf es des Metall- 

geldes. Daher beweif’t nun die in einem beftimmten Staate 

| vorräthige Summe des Metallgeldes für den wahren Reich— 

thum deflelben Staates jehr wenig; auch die Beſchaffenheit, 

F die Schlechtheit des Geldes — vorausgefekt, daß der Staat 

den unedlen Beifog feiner Münzen durch Mational-Kraft 

gutmacht — beweif’t nichts. Wenn man daher einen Münz— 

- Fuß, 3. B. den Preuffiihen, ſchlecht nennt, oder wenn man 

| einem Staate Mangel an Metallgelde vorwirft, jo beweiſ't 

dieſes an und für ſich weder gegen feine Seftigfeit, noch gegen 

feine innere Bewegung: vorausgefeßt, daß nicht er felbft, oder 

feine Regierung, bier in den gerügten Irrthümern befangen 

ift, daß er dem auswärtigen Handel Feine ungebührlihe Wich— 

tigkeit beimißt, daß er ferner nicht jelbft fein Heil vom Me- 

tallgelde abhängig glaubt, daß er das höhere Geld Fennt, wo- 
mit ein Staat, der die Jahrhunderte und weite Gebiete im 

Raume vor Augen haben follte, immer zahlen müßte, endlich, 

daß er feinen Credit, im weitefigreifenden Sinne des Wortes, 
in allen ihm unterworfenen ndividuen und in allen Nachbar— 

ftanten aufrecht zu erhalten weiß. — 

Bon der Beantwortung diefer Fragen hängt es ab, ob 

en Staat wahrhaft reih und felbftftändig zu nennen ſey. 

Sobald aber die National-Kraft, oder der geſellſchaftliche 

Geift, welcher eine Nation zu einem mächtigen Ganzen ver- 

bindet, durch irgend eine wahre Calamität geſchwächt wird, 

ſtockt aud der weientlihe Derfehr, welcher allenthalben da 

zu finden ift, wo wejentliche Feftigfeit Statt hat. Nun wird 

augenblicklich die Schlechtigkeit oder der Mangel des Metall- 
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geldes gefühlt; jedermann hält den Suverän des phyſiſchen 

Lebens, nehmlich das Metallgeld, ſo feſt, wie er kann, ſieht 

aber bald ein, daß auch dieſer Suverän ſeine Macht verloren, 

ſeitdem der bewegende Anſtoß des lebendigen Suveräns, oder 

des wahren Geldes, ſeine Kraft verloren hat. Wenn auch 

von der alten vorhandenen Summe des Geldes nicht ein 

Thaler verloren ginge, ſo würde ſich dennoch augenblicklich 

Geſchrei über Geldmangel erheben. 

Die Summe des in einem Staate vorhandenen Geldes 

wird allenthalben, mehr oder weniger, mit der Lebhaftigkeit 

der Geld-Circulation in umgekehrtem Verhältniſſe ſtehen; 

oder je größer die agirende und reagirende Circulation des 

Geldes in einem Staate, oder auch nur in einer Stadt, oder 
auf einem beſtimmten Markte iſt: um ſo geringere Maſſen 

von Geld werden dieſe Cireulation beſtreiten können. Wenn 

in einem Staate Production und Bedürfniß im Gleichgewichte 

find, wenn nicht mehr begehrt als produeirt, nicht mehr pro— 

dueirt als begehrt wird; fo begreift jedermann, daß Credit 

und höchſtens Wechſel hinreihen, den ſämmtlichen Verkehr 

zu dirigiren. Wenn in einem Staate ferner Exporten und 

Importen in Gleihgewichte find, fo verfteht es fih von felbft, 

daß auch im auswärtigen Verkehr Credit und Wechſel zur 

Auseinanderfeßung hinreihen. Sollen im inländifhen Handel 

Production und Bedürfniß im größtmöglihen Gleichgewichte 

ſeyn, fo gehört dazu die größtmögliche Action und Reaction, 

die Iebendigfte Gegenfeitigfeit und die bejchleunigtfte Bewe— 

gung unter denen Individuen, aus weldhen der Staat be- - 

fteht. In diefer Bewegung wird das Metallgeld höchſtens 

als Marfe, nah Art der Spielmarfen, figuriren: jeder Ein- 

zelne wird ſich deſſen jo jchleunig als möglich entäußern, es jo 

ſchleunig als möglih in wahres Geld, in National-Kraft, 
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oder in Arbeit, wie Adam Smith fagt, umfeßen; eine ſehr 

geringe Summe wird hinreihen, die gefammten, wenn aud 

nod jo ungeheuren, Geſchäfte zu beftreiten. Daher ſchlägt 

man die Summe des in einer Handels- oder Gewerbsitadt 

befindlichen Geldes immer zu groß an. — Sollen Jmporten 

und Erporten im ausländifhen Handel einander balaneiren, 

fo gehört dazu ein eben fo vielfältiger Verkehr, eine eben fo 

lebhafte Action und Reaction von beiden Seiten, und alfo 

auch eine verhältnigmäßig geringe Summe Geldes. 

Aus diefem Gefihtspunfte. wäre die Frage: „wie große 

Summen Geldes in jeder yon den verfchiedenen Münzforten 

zum Bedarf eines Landes erforderlich jenen,‘ mit ziemlicher 

Präcifion fo zu beantworten: „Welche Geldiorte am Iebhafte- 

ften eireulirt, von der ift die Fleinfte Summe nöthig, um eine 

beftimmte Maffe des Verkehrs in gegebener Zeit zu beftrei- 

en.“ Daher war die Ueberfüllung des Preuffiihen Marktes 

mit Scheidemünge, oder billon, befonders unpolitifh, wie fi) 

auch in der gegenwärtigen Fritifchen Lage diefes Staates be- 
währt hat. Die Armee Einerfeits, die Acciſe andrerjeits gaben 

der Scheidemünze in den Preuffiihen Staaten eine unge- 

wöhnlich lebendige Circulation; um jo größere Vorſicht war 

alſo bei Ausprägung derfelben nöthig. Nicht bloß der geringe 

Silbergehalt diefer Münzen, fondern auch vielmehr die Ueber- 

füllung des Marftes hat den Fall diefer Münzforten herbei- 

geführt. — Diefelben Erfcheinungen zeigen fih ebenfalls in 

der Papier-Circulation: bei übrigens gleihen Umftänden 

kann ein Staat weit mehr verzinsbare Papiere, Stods, 

Schuldſcheine, Obligationen fragen, weil fie träger eireuliren, 

und weil jedermann von den darauf haftenden Intereſſen ge- 

nießen will, als unverzinsbare Bankozettel oder Papiergelder, 
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welche ſchon um deswillen raſcher eirculiren, weil ſich — 

ihrer ſo ſchleunig als möglich zu entäußern ſucht. 

Ich bitte Sie indeß, aus dieſen einfachen und arithmeti— 

ſchen Geſetzen über das Verhältniß der Maſſe des Geldes zu 

deſſen Bewegung nicht zu raſch Folgen zu ziehen. Das Geld— 
geihäft einer Mation ift viel zu complieirt, um aus fo ein- 

fahen Principien über den unbedeutendften beftimmten Fall 

abiprehen zu können. Ich habe diefe mehanifhen Gründe 

bier nur beigebradt, um ihnen eine doppelte Deduetion 

defielben Satzes vorzuhalten. Je Iebhafter die Bewegung, 

um jo geringer ift die nothwendige Maffe des Geldes: jo 

folgerten wir aus einem einfahen mehanifhen Verhält— 

niffe. Je fefter der Staat, je größer die National-Kraft, um 
jo geringer Fann die Summe des Metallgeldes ſeyn, welche 

zur Auseinanderfeßung der bürgerlihen Geſchäfte nöthig ift: 

jo folgerten wir aus organifhen DBerhältniffen. Sie 

fühlen alfo die große Schwierigkeit, welche mit der Anord- 
nung des Münz- und Geld-Geihäftes in einem beftimmten 

Staate verbunden ift; Sie fühlen, welch eine leiſe Hand 

dazu erfordert wird, das lebendige und belebende, wahre Ver— 

hältniß zwiſchen dem großen, perfünlihen Suverän und feinem 

Fleineren, mit feinem Bilde geſchmückten Repräfentanten, dem 

Metallgelde, zu dirigiren und zu ſchonen. Die Beftimmung 

des Miünzpreifes, des Münzfußes, der Münzforten, und der 

ausprägenden Summen von Münzen erfordert eine Umficht 

und Tiefe des Blickes, welche mit den gewöhnlich zu diefem 

Zwecke erforderten perfünlichen Requiſiten fonderbar contra⸗ 

ſtirt. Dieſes Geſchäft iſt eines Iſaac Newton's würdig, der 

bekanntlich Münzmeiſter in der Londoner Münze war. 

Laſſen Sie uns jetzt, um die gehörige Freiheit des Blickes 

zu behaupten, dieſes große Geſchäft aus fremden Geſichts— 
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punkten, und zwar aus Brittiſchen, betrachten. Ich wähle 

den neueſten Brittiſchen Schriftſteller über die Münze, Lord 
Leverpool, den bekannten Freund des Königs von England, 

der vielen von Ihnen aus älteren ſtaatswiſſenſchaftlichen 

Schriften, die unter feinem früheren Nahmen Charles en- 

| kinſon erſchienen find, erinnerlic feyn wird. — „Geld, fagt 

Lord Leverpool, „iſt Maßſtab und Aequivalent zu gleicher 

Zeit. Das Problem der Münze ift, diefe beiden, in der Wirk— 
lichkeit allezeit divergirenden, Eigenfhaften su parallelifiren 

- ‚und zu identifieiren. Bloßes Maß ohne inneren Werth ge 

genügt nicht; bloßes Aequivalent, das bei dem jchwanfenden 

Marftwerthe der edlen Metalle nicht als Maß zu firteren ift, 

genügt eben jo wenig.” Bloßes Mas, bloßer Nominal-Werth, 

genügt nit; im Derfehre mit dem Auslande, der in England 

jo überwiegend wichtig ift, entrirt der Nominal-Werth fehr 

wenig, d. h. etwa nur in fo fern wird der auswärtige Creditor 

bei einer Zahlung einen fchlehten Schilling für mehr als 

ſeinen Silberwerth annehmen, als er auf. Fünftige Zahlungen 

Rückſicht nimmt, die er felbft nad England wieder zurück zu 

machen haben möchte. Bloßes Aequivalent genügt eben fo 

wenig, Weil der Marktpreis der edlen Metalle von Stunde zu 

Stunde wechielt, und die Münze gerade errichtet ift, um dem _ 
ihwanfenden Cours eine gewiffe Feftigfeit zu geben, um 

durch das nationale Gepräge, und durch den Beiſatz von Na— 

tional-Kraft, welche das Gepräge dem edlen Metalle giebt, 

diefe Schwankungen eine Zeitlang aufzuheben. — 

Um nun alfo den Neal-Werth einer Münze zu beftimmen, 

find zuerft die Schwankungen zu erwägen, denen das Ver— 
hältniß der Metalle zu allen andern Waaren, und dann aud 

das Verhältniß der beiden fo wunderbar verfchiedengearteten 

Metalle unter fih, unterworfen ift. Alfo 1) das Verhältnis 
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aller andern Waaren zu diefen Metallen wechſelt unaufhör- 

lich; und — wie unendlich ſchwer ift es 3. B., in einem ein- 

zelnen Falle auszumashen, ob, wenn das Volk über Theurung 

Elagt, diefe Veränderung in einer Vermehrung des Geldes, 

oder in einer Derminderung der übrigen Waaren, ihren 

Grund habe! Beide Glieder diefes Verhältniffes find gleich— 

unbefannt. Das Derhältniß der Waaren in einer früheren 
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Zeit, zu denſelben Waaren in einer ſpäteren Zeit, das Der- 

hältniß des Getreides vor, zu dem Getreide nach Einfüh- 

rung der Dranntweinbrennerei im Norden von Europa, fer- 

ner das Derhältniß der edlen Metalle vor, zu den edlen 
Metallen nad der Entdeckung von Amerifa, dient zum DBei- 

ipiel. 2) Das Verhältniß der edlen Metalle unter fich ift ein 

höchſt veränderliches, wenn es auch feit den leßten beiden 

Sahrhunderten, d. h. feit der Einführung des Gebrauds 

beider Metalle in fait allen Münzen von Europa, fi) mehr 

als vorher firirt hat. Dennod folgen aus den fo verfchieden- 

artigen Bewegungen, Cireulationen und Maflen der beiden 

Metalle noch heut zu Tage unaufhörliche, wenn aud weniger 

empfindlihe, Schwanfungen in dem Verhältniſſe ihres bei- 

derfeitigen Marftpreifes. In England verhielten ſich unter 

dem König Heinrich III. Gold zu Silber, wie 94], : 1; unter 

Eduard III. wie 12°), :1; unter Heinrich IV. wie 

10'/, :1; unter Elifabeth wie 11:1; unter Karl II. wie 

14/5 :1; jest: wie 151/,:1. In diefer Reihe ift fehr 
deutlich zu bemerfen, daß das Silber in der früheften jugend- 
lichen Zeit von England, wo man es faft allein ausmünzte, 
wegen diefer wichtigen gefellfhaftlihen Beſtimmung, nad 
Verhältniß mehr gefucht wurde, als das Gold; fpäterhin, in 
den unficheren Zeiten der Kriege zwifchen der rothen und der 
weißen Nofe, und da ganz Europa für den Neik des Goldes 



u — 

u u A a a an a ie ce u az 

hl ae u ne 

4 

Ba a En nn SZ EEE EEE EN Far) BET A TE 
——— vo 3 

— 429 — 
allmählich empfindlicher wurde, hob ſich der Werth des Gol— 

des, ſank wieder unter Eliſabeth und Jakob J., d. h. um die 

Zeit der Entdeckung von Amerika, als die Entdecker faſt aus— 

| fchließlich zuerft nach dem Golde griffen, und Europa augen- 

blieflich mit Golde überſchwemmt wurde, und flieg fpäterhin 

um fo beträdhtlicher, je mehr die Ausbeute der Amerikanischen 

Minen an Silber den Markt von Europa überfhwenmte. 

Heut zu Tage wird das Gold in andern Europäifhen Mün— 

zen noch höher tarirt; auch wechielt dag Derhältniß in der- 

felben Zeit in verfchiedenen Ländern fehr empfintlih. — 

Gegen die Schwankungen der erften Art, nehmlich des 

Verhältniffes zwifchen den edlen Metallen und den Waaren, 

in entlegenen Zeiten und Orten, giebt es Fein Mittel. Der 

Handel mit entfernten Ländern, und der Derfehr mit entfern- 

ten Zeiten, dergleichen 3. B. zwifchen dem gegenwärtigen 

fideteommiffarifchen Erben und feinem Ahnherrn vor mehre- 

‚ren Jahrhunderten, wenn derfelbe feine Gunft in Metall- 

geldfumme ausgedrüdt hat, Statt findet, leidet dadurch fehr 

empfindlich; aber Feine Münzkunft kann, wie fi von felbft 

verfteht, diefem Mangel begegnen, Die Schwankungen der 

zweiten Art, nehmlih die in dem MWerthverhältniffe der 

beiden Metalle, werden auf eine verderblide Weife firirt, 

wenn, wie es oft gefchehen ift, der Suverän das Verhältniß 
diefer beiden Metalle gefeßlich beftimmt. Der Wechfel diefes 

Verhältniſſes ift fo leife und fo wenig zu berechnen, daß der 

Marktpreis der Münze immer von der gefeklichen Taxe ab- 

weihen muß. Sind demnach zweierlei Münzen von verfchie- 

denen Metallen dem Handel geſetzlich aufgedrungen, fo giebt 

es zwei ganz verfchiedene und unaufhörlich divergirende Maß— 

ftäbe deffelben zu meffenden Eigenthums. Wenn 5. B. bei 

uns die Goldmünzen zu einem beftimmten Preife, der Lonig- 
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würde die- in diefer geſetzlichen Beſtimmung über jhäsßte 

Münze, die Goldmünze nehmlich, bei allen Zahlungen auf- 

gedrungen, die unter ſchätzte Silbermünze hingegen durch 

alle Künſte und Liſt gegen jene eingetaufht und eingefchmol- 

zen werden. Deshalb, jagt Lord Leverpool, und mit ihm alle 

guten Lehrer der Münzfunft, kann nur Ein Metall der wahre 

Maßſtab fenn, nicht zwei: alfo Eine Rechenmünze (stand- 

ard-money). Diefe Nehenmünze muß gezwungenen 

Cours ohne Einfhränfung haben. Dennoch er- 

fordert der Verkehr Münzen aus mehreren Metallen. Auch 

die fubalternen- Münzen Fönnen gezwungenen Cours mit Ein- 

ihränfung haben: fie find Nepräfentanten der Rechenmünze, 

und es mag dem Marfte überlaffen ſeyn, ihr Verhältniß zur 

Rechenmünze zu reguliren, wenn größere Summen gezahlt 

werden jollen; bei Eleineren mag gezwungener Cours gelten. 

Auf dem Eontinent von Europa ift die Rechenmünze faft 

überall eine Silbermünze, in Sachen 5. B. das Conventions— 

Geld; in England (und darauf bezieht fih das ganze Werf 

des Lord Leverpool) ift Gold die Rechenmünze, wie er fi 

denn beftrebt, einen Plan zu entwerfen, wie die Münze auf 

diefer bisher mehr im Gebrauch, als im Geſetze angenomme- 

nen Baſis zu reguliren fey. — Der Verfaſſer des übrigens 

vortrefflihen Werfes firirt die Dorftellung „Rech en— 

münze“ zu einem todten Begriff, während er felbft — da | 

er aus der Localität von England die Präpotenz der Gold- 

münze folgert — behauptet, daß, nah Mafigabe der Localität 

eins und das andre Metall wehfelnd zur Rechenmünze 
dienen könne. — 

Im ganzen genommen eignet ſich Silber bei weitem mehr, 

als Gold, zu diefer Beftimmung. Die größere Menge diefes 
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Metalls iſt auf der Erdoberfläche gleichmäßiger verbreitet, 

und läßt den Preis deſſelben beſſer überſehen und verfolgen; 

das größere volumen macht die Transportation, das Ein— 

ſchmelzen u. ſ. w. ſchwieriger, und den Gewinn dabei un— 
beträchtlicher. Es iſt alſo, ſeiner Natur nach, träger, und in 

einem gegebenen Zeitraume wird der Goldpreis demnach 

allenthalben viel größeren Schwankungen unterworfen ſeyn, 

als der Silberpreis. — 

Indeß iſt es klar, daß der Staatsmann, wenn er auch 

ein ganzes Jahrhundert hindurch genöthigt ſeyn ſollte, den 

Accent auf das eine von den beiden Metallen zu ſetzen, den— 

noch hier, wie überall, eigentlich vermittelnd über beiden 

Metallen ſteht, und durch die Art, wie er der gleich-noth— 

wendigen Circulation beider hier und dort nahhilft, erit be- 

weifen muß, ob er den ökonomiſchen Geift feines Yandes 

vollſtändig und Iebendig aufgefaßt habe. Die Geſchäfte Feiner 

Münze in der Welt laſſen fih in ein feites und abgeſchloſſe— 

nes Syſtem bringen: der National-Markt Einerfeits mit 

feinen Schwankungen, die National-Kraft andrerfeits mit 

den ihr ig en, wollen beide unaufhörlicd beachtet ſeyn, wenn 

der Münzfuß wirklich regirt, und nicht bloß firirt werden 
fol. — Die Erwägung und die lebendige Derfnüpfung diefer 

Umftände mahen den wifienihaftliben Theil des 

Münzgeihäftes aus. 

Diefer muß erft angeordnet ſeyn, bevor an die wirkliche 

Sabrifation der Münze, an ihre Ausprägung, zu denfen ift: 

nun hebt alfo der Eünftlerifhe Theil des Münz- 

geihäftes an. Je ungeheurer die Bewegung einer Münze, 

um fo größer ift die Abnutzung der einzelnen Geldftüde; die 

abgenusten bleiben in der Circulation, die guten neuen werden 

eingeihmolzen; ferner, je reiner der Gehalt einer Münze, 
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befonders der Silbermünze, an edlem Metall, um jo mehr ift 
fie der Abnusung unterworfen: erft durch den Beiſatz unedler 

Metalle erhält das Gepräge der Münze die gehörige Dauer- 

baftigkeit. Das natürlichfte Mittel, der Münze dieſen noth- 

wendigen Beiſatz zu geben, ohne daß der Credit darunter 

leidet, ift folgendes: die Fabrifation der Münzen ift ein der 

Nation unentbehrlihes Bedürfniß; indem die Münzen für 

die Cireulation abgerundet und ausgeprägt werden, wird 

der eigentlihe bürgerlihe Werth der Metalle erhöhet, nicht 

weniger auch ihr individueller, ihr Gebrauchswerth. Was ift 

alſo natürlicher, als daß die Gebrauhenden wenigftens die 

Koften diefes erhöhten Gebraudsmwerthes 

fragen, oder daß der Münze fo viel an. unedlen Metallen bei- 

gefett wird, daß die gefammten Fabrifations-Koften, mit In- 

begriff der dabei aufgewendeten edlen und unedlen Metalle, 

dem Nealwerthe oder dem Marftpreife der edlen Metalle 

gleich kommen, den die Münze repräfentirt oder bezeichnet! 

Durch diefe Verſchlechterung der Münze, vermittelft der 

hinein gelegten Fabrifations-Koften, verliert niemand etwas, 

und gewinnt die Regierung nichts, in dem Fein Particulier 

das ganze höchſt wichtige Gefhäft unter andern Bedingungen 

übernehmen Fünnte. ’ 

Aber ferner! Was ift auch gerechter, als daß der Suverän 

für den durch feinen Credit und fein Bild erhöheten Tauſch— 

werth, oder bürgerlichen, gefelligen Werth der Münze, von 

dem inneren edlen Metallwerthbe der Münze noch Einiges 

abzieht! Dies gefchieht entweder, indem er, noch über die Fa— 

brifations-Koften der Münze, die einzelnen Geldftüde bis 

u einem von der Staatswirtbihaft nicht zu überfteigenden 

Grade verfchleshtert, oder, beffer und zweckmäßiger, indem er 

ihr eine Papier-Circulation an die Seite giebt. Beides indeß 
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vermag er nur, in fo fern er felbft mächtig und wahrer Re— 

präfentant der National-Kraft ift. Das bloße augenblidliche 

militärifche Uebergewicht zähle ich nicht zu den Symptomen 

der NMational-Kraft, und es hat daher auch gar nichts Auf- 

fallendes, wenn eine Regierung, die fih im entichiedenften 

Genuſſe deffelben befindet, fih um deswillen allein weder zu 

einer bedeutenden Verſchlechterung des Geldes, noch zu einer 

beträchtlichen Papier-Eirculation hinreichend ermächtigt fühlt. 

Die National-Kraft, welche ich meine, liegt in der Harmonie 

und in der unendlihen Wechfelwirfung aller Individuen des 

Staates unter ſich und mit dem fuveränen Gedanken, oder 
dem Suverän. Diefe allein hat ein Recht und ein Vermögen 

zu eireuliren. jede einfeitige Gewalt der Maffe hat durchaus 

feine Beziehung auf den National-Eredit; und, Kraftibrer, 

kann Feineswegs unternommen werden, was nur einem in- 

nerlih durch Jahrhunderte in allen feinen Iheilen conſoli— 

dirten und vornehmlich durch die innigfte Wechjelwirfung der 

Gemüther befeftigten Stante erlaubt ſeyn Fann. 
Wir wollen indeh die Papier-Eirculation einftweilen 

laffen, und für jegt nur jene unmittelbare Abgabe betrachten, 

welche der Suverän an der Münze von dem auszuprägenden 

Gelde noch über die Fabrifationg-Koften, erhebt. Bei den 

Alten ift Feine Spur von einem die Fabrifationg-Koften über- 

fteigenden Münzihase. Die Nömer nahmen fogar die Koften 

der Fabrikation aus dem öffentlihen Schak: fie lieferten das 

Gepräge der Münzen völlig unentgeltlih, und mußten das 

auch, weil der ganze Römiſche Credit, vornehmlich unter den 

Kaifern, wie alle übrigen Derhältniffe, durchaus von Privat- 

und privativer Natur waren. Die Gegenfeitigfeit der Ge- 

müther und die Wechfelwirfung zwiihen Volk und Suverän, 

welche eine Münz-Revenüe unterſtützen und tragen müffen, 

Müllers Elemente. IT. [ 28°] 
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eriftirten noch nicht. Die Abgaben wurden dem Kaifer, und 

nicht etwa, wie fpäterbin, einem unfihtbaren Süzerän gezahlt, 

der allein die Wunder-Kraft hat, Kupfer in Silber, oder 
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Papier in Silber und Gold zu verwandeln, welche fein Kai- 

fer der Welt, als folder, haben wird, außer in jo fern ihm 

ein wirklich apoſtoliſcher Geift beifteht. | 

Erft die Germanifchen Herren, unter andern Pipin im 

Jahre 755, durften an eine Münz-Revenüe (monetagium, 
seigneurage, wie fie in England hieß) denfen. Seitdem ift 

diefe Abgabe in allen Europäiſchen Staaten, auch in Eng- 

land bis zum Jahre 1678, in Gebrauch gewefen. Der Welt- 

handel und die ftrenge Nücfiht auf den Neal-Werth der 

edlen Metalle, die er erfordert, bewirkte, DAB man die Miün- 

zen, welche zu einem Univerfal-Mafftabe dienen follten, lieber 

unberührt laffen, und den Verluſt des Staates durd eine 
Papier-Cireulation ergänzen wollte, die feit 1678 in Eng 

land erft recht in Gang gefommen und jeßt fo hoc geftiegen 

ift, daß ein Londoner-Banquier bei feinen täglichen Zahlungen 
im Durchſchnitt 30-, 40-, ja 140- und nod mehr⸗Mal fo 

viel Papier als baares Geld gebraudt, und daß in den vierzig 

Jahren von 1760 bis 1800 in der Brittifhen Münze über- 
ill: 

haupt nur die unglaublich Fleine Summe von 64,000 Pfund 

Silber wirflih ausgeprägt worden ift. Daß indeß diefer 

augenbliclihe Zuftand der Dinge nicht zu einer Norm dienen 

fann, und daß der Brittiſche Marft jest wirklich mit Papier 

etwas überfüllt ift, werde ich weiter unten zeigen. | 
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Deffen ungeachtet hat die Suspenfion der Zahlungen bei | 

der Londoner-Bank im Jahre 1797, son welder, damals 

Jedermann den augenbliklihen Bankerott von Grofbrit- 

tanien erwartete, dennod den Mational-Eredit auch nicht im 

mindeften erſchüttert; alle Kaufleute jener wohlscimentirten 
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Infel traten auf der Stelle zufammen, und erflärten, daß 

fie. die Banknoten allenthalben für baares Geld annehmen 

würden. So tief verflodhten war das ntereffe aller Theil— 

baber an dem Brittifhen National-Vermögen, jo feft der 

Credit, fo lebendig die Cireulation, daß die alte natürliche 

Bafis von edlen Metallen dem National-Verkehr unter den 

Füßen weggezogen werden Fonnte, und er nun in der ganzen 

Fülle eigenthümlicher Kraft unabhängig daftand. Diefe große 

und noch von feinem Scriftfteller hinlänglich beachtete und 

gewürdigte Weltbegebenheit bat England, und, mittelbar für 

die Zukunft, auch ganz Europa, von der unbedingten Vor— 
mundjchaft der edlen Metalle emaneipirt, und eine neue höhere 

Staatswirthichaft erzeugen helfen, bei welcher das Metallgeld 

nicht weiter despotifch regiert, fondern dem Urquelle alles 

politifhen Lebens, der dee des Rechtes und der dee des 

Geldes, wahrhaft unterworfen erfheint. Man ward nun 
deutlih und wiflenichaftlih inne, daß fih aus dem echten 

Commerz aller einzelnen Waaren, die edlen Metalle mit ein- 

geſchloſſen, eine wirflich independente Kraft entwicle, und 

2 daß fich num erft eigentliches, der Kraft des Menſchen unter- 

worfenes, fich ſelbſt garantirendes Geld erzeuge. 
Immer aber muß nicht überfehen werden, daß, wenn aud 

unerfannt von der Wiſſenſchaft, dennoch dieſes unfichtbare 

Geld in den riftlichen, auf Gegenfeitigfeit gebaueten und 
darnach organifirten Staaten allezeit vorhanden geweſen ift, 

wie fi) aus dem, in allen modernen Europäiſchen Staaten 

eingeführt geweſenen, Münzſchatze erfennen läßt. Diefer 

Münzſchatz hat alfo ein doppeltes Element: 1) die Fabrifa- 

tions-KRoften (brassage), und 2) die Abgabe an den Landes- 
herrn (monetagium oder seigneurage). Der ganze Münz- 

ſchatz kann mwenfallen und fogar die Fabrikations-Koſten der 

[ 28* ] 
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Münze von dem Staate getragen werden, wie es im alten 

Rom und im heutigen Großbrittanien, obgleich aus ganz ver- 

ſchiedenen Gründen, der Fall ift. In Nom geſchah es, in Er- 

mangelung einer mächtigen, vermittelnden und aus einander 

feßenden National-Kraft, alſo gezwungen, bei Strafe gänz- 

lichen Unterganges des wenigen inneren Credits; in Groß— 

brittanien geihah es, um allen National-Berfehr in direete 

Beziehung auf den zum National-Geſchäft gewordenen Welt- 

handel zu feßen, um der bloßen Einheit des Maßftabes willen, 

alfo mit Freiheit, bei der höchſten Blüthe des inneren _ 

Credits. 

Indeß, je befler die Münze, um fo mehr ift fie, wie ſchon 

oben bemerft worden, einem doppelten Verderben ausgefeßt: 

1) dem natürlichen und bei aller Circulation unvermeidlichen 

Abtragen und Abjchleifen des Geldes, dem wear and tear; 

2) dem Fünftleriichen Verderb durch betriegeriſche Gewinn- 

fucht, durch Kippen und Wippen, clipping and washing. 

Dem natürlihen Verderb find die Silbermünzen mehr unter- | 

worfen, weil fie rafcher cireuliren und die Gemwinnfucht wegen 

ihrer größeren Maffe weniger reißen; dem Fünftlihen DBer- 

derb find die Goldmünzen, aus umgefehrten Gründen, mehr 
ausgefekt. — 

Ss lange die Münzen, wie in England bis auf die 
Zeiten Eduards 1, im Anfange des vierzehnten Jahrhunderts 

herab, zugleich Gewichte und Münzen waren, giebt es freilich 

feinen, weder nafürlihen noch Fünftlihen, Derderb der 

Münze. Ein penny, die einzige damals eriftirende, mit 
dem Hammer gefchlagene und‘mit einem durchgreifenden, 

gleihförmigen Kreuz verfehene Münze, war der 240fte Theil | 

eines Pfundes. Im Fleinen Handel wurde diefe Münze, 

wenn die Nuseinanderfekung es erforderte, nad den Linien | 

in 
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des tief geſchnittenen Kreuzes zerbrochen, entweder in zwei 

Hälften oder in vier Viertel, woher die noch jetzt übliche 

Eintheilung des penny in halfpences und four oder 

farthings rührt. Dei größeren Auszahlungen traten, wie 

wir in der Geſchichte jener Zeit bemerfen, wenn die Sherifs 

die Föniglihen Renten einzufaffiren umbergingen, folgende 

Umftände ein: die Mängel der Münzen wurden compenfirt, 

und zwar, wenn am Gewichte der einzelnen Stüde etwas 

fehlte, durd) die jogenannte compensatio ad densum. Ohne 

Rückſicht auf das Zählen, wurden alle Münzen in die Wag- 

ſchale geworfen; oder es wurde, um die Mühe des Wägens 

zu eriparen, nach einer allgemein angenommenen Proportion 

eompenfirt und auf jedes Pfund Sterling etwa 6 d. hinzu 

gezählt. Dies hieß die compensatio ad scalam; oder end- 

lih — bei einem Verdacht gegen die Qualität des Silbers, 
die entweder (was damals häufig war) aus einem Irrthum 

der Münz Officianten, oder aus andern Urfadhen her- 

rührte — wurde ein wirklicher, chemiſcher Prozeß, der fo- 

genannte trial by combustion, mit den Münzen vor» 

genommen. Alle diefe Unbequemlichfeiten mußten in dem 

Mate, wie die Cirsulation fi erweiterte, unerträglich 
werden. Im acht und zwanzigften Degierungsjahre 

Eduard’s I. war es endlich fo weit gefommen, daß fich die 

— Münze von dem Gewichte ſchied, d. h. daß fih der 
Mominal-Werth, den der Suverän, und der 

abfolute Real-Werth, den der Handel beftimmte, 
von einander trennten. Nun veränderten ſich auch die 

Nahmen der Münzen, die bisher ausſchließend nach dem 

Gewichte genannt worden waren; und es wurden die Kronen 

(erowns) eingeführt. 

In der ganzen modernen Münzgefhichte find überhaupt 
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drei verſchiedene Gattungen von Nahmen der Münzen ſicht— 

bar: entweder ſind die Münzen nach dem Gewichte 

(Pfund, Mark, Schilling u. ſ. w.) genannt worden; oder 

nah Handels- und Prägeſtätten (wie die älteſte 

Europäiſche Goldmünze, die Byzantiner, wie die Florenzer, 

und die Ihaler,) oder von den Suveränen, (Kronen, 

Imperialen, Louis u. ſ. f.). 

Nun alfo wurde die Münze dem ftaatswirthihaftlichen 

Syſteme einverleibt, und diefes mehr und mehr, je nachdem 

der innere Derfehr Iebhafter und der ökonomiſche Streit 

und Wetteifer unter den einzelnen Wirthihaften, aus denen 

der Staat beftand, complieirter und organifher wurde. Die 

National-Kraft erhielt einen unmittelbaren Einfluß in den 
Gang alles Privat-Verfehrs, der auch fortdauerte, bis durch 

die Entdekung von Amerika und des Seeweges nah Dft- 

Indien, und durd das wieder erwachende Römiſche und 

Griehifhe Alterthum, ganz neue Bedingungen des national- 

ökonomischen Lebens zum Vorſchein Famen, worauf Feine 

Degierung von Europa vorbereitet war. Ungeheure 

Schwankungen des Marftpreifes von den edlen Metallen 

zeigten fi im Gefolge des zufälligen Zu- und Abftrömens 

derfelben, deren Geſetz noch niemand Fannte. Sekt wiſſen 

wir, daß die große Maſſe des Silbers, nur Europa zu 
durchitrömen, aber Feinesweges bei uns zu bleiben, beftimmt 

tft; daB wir nur einen Nießbrauch, aber durchaus nicht 

abſoluten Beſitz, diefes Metalles haben; daß die große Maſſe 

s Silbers im Weften aus den Mexikaniſchen und Peruani— 

ihen Bergwerken herauffteigt, Europa durdfließt, und dann. 

im Ehinefiihen und DOft-ndifhen Handel, wo nur mit 

baarem Silber bezahlt werden Fann, d. h. alfo in der aller- 

legten Inſtanz, in den Schakfammern orientalifher Fürften, 



wieder untergeht; daß die Natur alfo uns die oben bewiefene 

größere Beſtimmtheit diefes Metalles vor dem Golde nicht 

« 

genießen laflen; daß fie ung den beiten Maßſtab, die beite 

Nehenmünze, nicht anders gönnen will, als wenn wir fie 

als wahren Maßſtab, und nicht als eigentlichen Nepräfen- 

tanten des Neihthums, gebrauden. Wir find für ein höheres 

Geld beftimmt, und die Natur entzieht uns mit liebreiher 

Strenge das gemeine Geld, um den Sinn für jenes höhere, 
fih jelbit garantirende, immer mehr in uns zu befeftigen. 

Dielleiht, wenn dereinft alle Minen in Weft-ndien er- 

ſchöpft find, und das Streben nah dem wahren Gelde die 
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unendlichen übrigen Früchte, welche Amerifa erzeugen Fann, 

und welche jeßt neben den edlen Metallen überfehen werden, 

hervorzurufen beginnt, find wir dann wieder beftimmt, aus 

jenen orientaliſchen Fünftlihen Minen, aus den unterirdischen 

Schatzkammern der Aſiatiſchen Fürften, jenes Silber, welches 

uns jetzt zu unfrer Belehrung entzogen wird, wieder herauf 

zu holen und nad) feiner alten Quelle bin zurück zu führen: 

jo würde Europa feinen vermittelnden und wahrhaft herr- 

fhenden Charakter, als wahrer Fürft der Welttheile und 

aller Indien, behaupten. 



Drei und zwanzigſte Dorlefung. 

Don den Kämpfen der Könige mit dem Golde, und von den Münzzer- 

rüttungen der legten Jahrhunderte. 

Es gehört, in der gegenwärtigen Lage der Sachen, zur 

Schule des Staatsmannes, daß er in einer von den großen 

Handelsſtädten Europa's verweilt, und eine Zeitlang das 

geſammte bürgerliche Leben aus dem Standpunkte des Pri— 

vat-Nutzens und der Induſtrie betrachtet habe. Ich verlange 

von ihm, daß er die Geſchäfte des Banquiers bis auf die 

gemeine Fertigkeit der doppelten Buchhaltung kenne; denn, 

iſt einmal das National-Leben und alle Gemeinſchaftlichkeit 

des Herzens verloren gegangen, ſo läßt ſich nicht wohl be— 

greifen, was den phyſiſchen Bedürfniſſen und dem Handel 

die Weltherrſchaft ſtreitig machen könnte. Wird einmal das 

Privat-Leben der höchſte und letzte Zweck alles Treibens und 

Wirkens der Menſchen, ſo kenne ich keine Kraft mehr, die 

ſich den Strömungen der Bedürfniſſe in den Weg ſtellen 

kann, von denen die Fortdauer aller Privat-Glückſeligkeit 

abhängt. Regt ſich an keiner Stelle mehr eine Empfindung, 

die in dem Beipflichten der Mitbürger ihre Nahrung, und 

in dem eigenen Hingeben ihre Befriedigung findet; ſtrebt 

Jeder nach dem größtmöglichen Beſitz, nach der breiteſten 

Baſis einer iſolirten Selbſterhaltung: ſo wird es zur ein— 

zigen Pflicht Derer, die zum Regieren ſolcher unglücklichen 

Maſſen verdammt find, die Ebbe und Fluth, die Strömun- 

gen, die Wirbel, die Paffatwinde des Welthandels zu unter- 

ſuchen und ſich felbft zu einem fo viel als möglich verichlagenen 
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Staats-DBanquier auszubilden. Das find die Zeiten, wo 

Minifter gelten, die DBanquiers find, wo von dem Cours— 

zettel und von den Fluetuationen des einzelnen Pofttages die 

Schickſale der Reiche abhangen, und wo alle großen Unter- 

nehmungen zuleßt einer Zahlenprobe in den Finanz-Bureaur 

unterworfen find. 

Ganz vergeblih ift es, einer folhen unüberwindlichen 

Richtung der Individuen eine Waffengewalt entgegenftellen 

zu wollen; zu verfuchen, ob man nicht von dem Umkreiſe eines 

Landes ausihließen Eönne, wonach jeder verlangt; Waaren 

zu verbannen, während der DBortheil des Schleihhändlers 

in demfelben Maße fteigt, wie die Einfuhr der Waare mit 

Schwierigkeiten verknüpft ift. Kein Verbot, fein Straf- 
gefeß, wird etwas anderes bewirken, als den Neig für die 

Drittifche oder Colonial-Waare erhöhen und das mercan- 

tilifche Webergewiht einer Inſel über den Continent 

drücfender und furdtbarer zu machen — wie überhaupt alles 

Verbot den Menſchen fündhafter, ſchwächer und abhängiger 

macht, alg er jemals war. Lehrt ihn ein höheres Gut Fennen; 

überwindet das unmwürdige Bedürfniß, dur ein würdiges; 

zeigt den Völkern lebendig und perfünlih, was fie groß 

macht; lehrt fie ftolz jeyn und ihren Bund höher adyten, als 

allen ifolirten Beſitz; jo habt ihr Großbrittanien, wenn auch 

nicht überwunden, doch Eud ihm gleichgeftellt; Ihr habt den 

Handel in neue Canäle geleitet, und alles gemeine Beiweſen 

des Lebens wird nun wieder gehorfam folgen: in dem Maße, 

wie e8 dann wieder ein Intereſſe des Ganzen giebt, wird 

au der Vortheil des Einzelnen beffer beforgt ſeyn. 

Es ift nothmwendig, daß der Zögling der Staatswiffen- 
ſchaft in Zeiten, wie die jeßigen, die Maturgefeße des Handels 

aus Comptoir-Gefihtspunften Fennen lerne, nicht, um hernach 



jeine ganze Weisheit in ein gewiffes Iemporifiren zu ſetzen, 

nicht um, wie ein gemeiner Banquier, mit den Staatsfonds 
zu mandvriren; jondern, um die große Kunft zu lernen, wie 

fi ein Staat über jenes Spiel der mercantilifhen Elemente 

zu. wahrer Selbftftändigfeit erhebt, wie er die eigne, ihm 
angemeffene Bewegung gewinnt, wie er jene Naturgeſetze 

fi) unterwerfen lernt, und wie der Gewalt eines geiftigen 

nationalen Strebens alles thierifhe Streben der einzelnen 

Naturen nothwendig folgt. Die nationale Haltung, welde 

die Mode-Defonomen unfrer Zeit bei ihren Speeulationen 

ganz überfehen, ift die erfte Bedingung alles Reichthums. 

Adam Smith und feine Schule lehrt jene Naturgeſetze des 

Handels, und zeigt, wie alles Ffommen und werden müßte, 

wenn alles, fich ſelbſt überlaffen, für den Gewinn, für das 

Produet arbeitete, Eurz, wenn im Menſchen Fein andres 

höheres Begehren wäre, als das Streben nah phyſiſchem 

Wohlſeyn. Aber in früheren, befferen Zeiten hat ein andres, 

höheres Streben nad geiftiger Wohlhabenheit, die gleicd- 

falls nur in unermüdeter Wechſelwirkung der Geifter zu 

erlangen ift, die Menfchheit in einzelne Gruppen, in Staaten 

geordnet; jede diefer Gruppen hat fih nad eigenthümlichem 

Geifte und Gefeke gebildet: das phyſiſche Arbeiten und Pro- 

dueieren ift befchränft worden, damit höhere Anlagen der 72 

menſchlichen Natur, und das DBeftreben des Geiftes auch bei 

der Verbindung ihre Rechnung finden Fönnten. Diefe 

Schranfen nun, welche man, einer vermeintlihen Blüthe 

des Handels und der nduftrie zu Gefallen, jeßt umzumwerfen 

Luft bat, wollen nicht bloß refpestirt, fie wollen belebt jeyn. 
Man fol die Naturgeſetze des Welthandels— wie fie das 

Comptoir und Adam Smith ehren — fennen, um ihnen 

wahrhafte Schranfen anzumeifen, um zu wiflen, wie man 



dem Welthandel begegnen, wie man ihn den höheren nafio- 
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nalen Zweden unterordnen, nicht, wie man ſich ihm hingeben 

und alles ihm felbft, feinem eigennüßigen Streben, überlaffen 

könne. — | 

Die Europäischen Regierungen waren, wie ich ſchon be- 

merft habe, in den drei Testverflöffenen Jahrhunderten in 

der fonderbaren Alternative, entweder die alte nationale 
Eriftenz aufzugeben, oder die ganze Ausbeute des dur die 

Entdefung der beiden Indien neu erweiterten Welthandels 

anderen Nationen zu überlaffen. Das, was ihnen die alte 

Eriftenz; werth machte, der vaterländifche, religisfe Sinn, 

der jedes einzelne Herz beherrfcht hatte, war verfchwunden: 

wer wollte es, nahdem das Streben nah Privat-Beſitz und 

Gold fih Aller bemeiftert hatte, den Negierungen anrechnen, 

daß fie die alte nationale Würde bei Seite feßten und meiften 

Theils fih zu großen Kaufmannshäufern conftituirten! Alles 

freie und großartige Derfehren zwifchen Negenten und Be— 

herrſchten verwandelte fi) in unedles Feilfchen, Handeln und 

gegenfeitiges Meberliften. Fragt man mic, weldes die 

Urſache der Finanzen-Zerrüttung und aller der unglüdlichen, 

ſchwachen und fchwanfenden Mafregeln Europäischer Re— 

gierungen in ökonomiſchen Nücfichten gewefen fen; fo ant- 

worte ich: die Negierungen waren in unedlem Wetteifer mit 

den großen Comptoirs ihres Landes; nad) den in großen 

Handelshäufern geltenden Iaren des Reichthums und, des 

Credits beurtheilten die Negierungen ſich felbft, und zogen 

gegen diefe den Kürzeren, weil fie, außer dem mercantilifchen 

Geſchäfte, noch andre größere Beltimmungen zu erfüllen 

hatten, und dennoch diefe mit jenen nicht in Harmonie zu 

ſetzen wußten. Die Unterthanen waren zu Weltbürgern 

geworden, abhängig vom allgemeinen Verkehr: als folde, 
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wollten die alten Regenten ſie noch wie Bürger eines be— 
ſtimmten Staates behandeln, und wurden dennoch in jedem 

Augenblick von dem univerſellen Beſtreben der Untergebenen 

in die allgemeine Strömung mit fortgeriſſen. So wurden 

fie ſelbſt verſtrickkt in das Begehren des Metallgeldes, und 

verloren die alte Oberherrſchaft über das Metall, die, wie 

ich neulich zeigte, ſich in dem monetagium, in der Münz— 

abgabe, äußerte, in einer Art von Tribut, den der Suverän 

des phyſiſchen Lebens dem lebendigen Suverän zu zahlen ver- 

pflichtet war, zum Zeichen der Lehnsabhängigfeit, in der das 

gemeine Gold von dem Golde der Krone immer 

bleiben fol. 

Diefen Kampf der Könige mit dem Golde werden Sie 

in der Münzgeihichte aller Europäifhen Staaten etwa um 

die Mitte des jechzehnten Jahrhunderts anfangen, und faſt 

alle, früher oder fpäter, dem Metalle unterworfen jehen. 

Wer das legte Goldſtück in der Taſche habe, werde fiegen — 

war ein unter den Negierenden des adhtzehnten Jahrhunderts 

ſehr gebräudliches bon-mot. Es Fommt indeg hier nicht 

darauf an, die Regierungen anzuflagen; meine Pflicht ift 

nur, zu zeigen, daß der Zuftand von Europa in den drei 

legten Jahrhunderten Feinesweges, wie der große Haufe 

glaubt, politiiher Normal-Zuftand, jondern daß es eine Zeit 

ungeheurer innerer Nevolutionen geweſen ift, ein Zwifchen- 

zuftand, ein nterregnum, während deffen die Sphäre der 
Europäiſchen Wirkfamfeit fi über alle Meere und Welt- 

theile ausgebreitet hat, Waaren und Kenntniffe, geiftige und 

phufiihe Bedürfniffe der Menſchen in ungeheurer Proportion 

vermehrt, die Menjchheit ausichließlih auf Arquifition, Er- 

werb und Beſitz gerichtet, und darüber der alte National- 

Verband aufgelöf’t worden, den nun, mit größeren Mitteln 

—— er — — 30 ; 
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und in reicheren Lebensverhältniffen, wieder zu knüpfen, die 

einzig erhabene Aufgabe aller Staatskunft ift. 
Wie die einzelnen Megierungen mit ihren Miünz- 

Syſtemen gefämpft, wie oft fie verfucht haben, der Münze 

dur ihre Ernennung eine Richtung zu geben, und wie fie 

von dem immer mächtiger werdenden Markte ſtets über— 

wältigt worden ſind — wird man inne, wenn man den 

Nominal-Verfall der Münzen betrachtet. In England iſt 

dieſer Verfall am wenigſten zu bemerken; das urſprüngliche 

Pfund Sterling war an Gehalt nur das Dreifache von dem 

jetzigen; aber in Deutſchland war der urſprüngliche Floren 

das Sechsfache, in Frankreich der urſprüngliche livre das 

Vier und fiebzig-fahe von dem jeßigen livre. England über- 

haupt hat die oben erwähnte Krife der Europäifchen Staaten 

om früheften, und mit den geringften Aufopferungen der 

alten National-Eriftenz, überftanden. Welcher andre Staat 
dürfte 3. DB. ein Silbergeld, das an Abgetragenheit dem 

gegenwärtigen Brittifchen gleihfäme, beizubehalten wagen! 

Diefes Silbergeld ift nehmlih nicht etwa von Haufe aus 

ſchlecht, ſondern eben durch feine Güte und durch feine aufßer- 

ordentliche Cireulation jo abgegriffen, auch durch die Kunft 

vorſetzlich ſo abgefcheuert, daß von Feinem fihtbaren Gepräge 

jeßt noch die Nede ift, und daß Münzen vom halben, ?/,, ?]., 

la, /s Werth alle auf gleihe Weiſe als voll eireuliren und 
ohne Widerrede angenommen werden. Die nationale Hal- 

tung Einerfeits, und ein durch ungeheure Aufopferungen 

endlich gewonnenes Münz-Spftem andrerfeits, erklären diefen 

Umftand, während faum ein Jahrhundert verfloffen ift, wo 
derfelbe Verfall der Silbermünzen in England Statt fand 

und mit den ungeheuerften Nachtheilen für den öffentlichen 

Derfehr verbunden war. Damals entihloß fih England zu 

— 
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einer allgemeinen Umprägung, mweldes große und nationale 

Unternehmen wir näher betrachten müflen; und obgleich der 

unmittelbare Zwed diefes Umprägens, wie Sie fehen werden, 

durdaus verfehlt wurde, jo aewann England dennoch durd 

diefes große Opfer an innerer Handels-Confiftenz, und die 

Umftände fügten ſich nach ſolchen Prüfungen leiht und 

natürlich, jo, daß in neueren Zeiten derfelbe Verfall der 

Silbermünze, ohne allen Nachtheil für den Derfehr, ge- 

tragen werden Fonnte. 

Es war unter der Regierung König Wilhelm’s III, im 
Jahre 1695, als der damalige Sefretär der —— 

den Lords der Schatzkammer folgenden Bericht abftattete: 

„daß, in Folge des mangelhaften Zuftandes der Silber— 
münzen, täglih auf Meſſen, Märkten, in Kaufmannsläden, 
und allenthalben im Königreiche, große Streitigkeiten ent- 

ftänden, fo daß die öffentlihe Ruhe auf das empfindlichite 

darunter leide; daß viele Anfäufe und Handel gänzlich unter- 

—* 

brochen würden; daß jedem Handel eine weitläuftige Tare 

des zu zahlenden Geldes vorangehen müffe, und daß der 

Preis demnach son den Verkäufern, und nit dur die Tage 

der Sachen, mit andern Worten, daß er nicht auf ver- 
mittelndem Wege zwifchen den Handelnden beftimmt werde, 
fondern daß der Inhaber des Geldes in abfoluter Abhängig- 

feit von dem Inhaber der Waare fen; — daß demnad die 

Preife aller Sachen, felbft der nothwendigften Lebensbedürf- 

niffe, beträchtlich geftiegen wären; die Einfammlung der 

öffentlichen Revenüen würde fehr erfhwert und verzögert; 

3 
‘3 

es hätten nie jo viele unbonorirte bonds auf dem Zollhaufe,- 4 

noch fo viele Rückſtände bei der Acciſe, exiſtirt; ähnliche 

Klagen gingen auch täglich von den receveurs der Landtaxen 

ein, u. 1. f.; der Cours gegen die Miederlande wäre fo 



ichleht, daß das Publicum an jedem Pfund Sterling den 

fünften Theil, nehmlich 4 sh., verliere — der nah Ham- 

burg und in die Dftfee fen noch ſchlechter; der in das mittel- 

ländiihe Meer übertreffe alle andren an Verluſt; die Zah— 

‚lung der Slotten und der Armeen betrage nahe an das Dop- 

pelte von dem, was den Soldaten und Matrofen Sr. Mo- 
jeftät eigentlich zu Gute komme; eine Guinee gelte, anftatt 

21 bis 22, jest 30 sh; der Goldbarren fen um 36, der 

Silberbarren um 24 Procent im Preife geſtiegen.“ "Alle 

diefe Umftände wurden dadurch noch befchwerlicher, daß fie 

während eines für Englands Freiheit fo wichtigen Krieges 

zufammen trafen. | — 

Der Entſchluß, eine Umprägung des geſammten Silber— 

geldes vorzunehmen, mit fo ungeheuren Koſten und National— 

Aufopferungen dieſe auch verbunden, ſo großen Schwierig— 

keiten von Seiten des damals ſehr ſtörriſchen Parliaments 

ſie auch unterworfen war, wurde dennoch gefaßt, und der 

Kanzler der Schatzkammer, unter Beiſtand der größten 

Köpfe, welche England aufzuweiſen hatte, Newton's und 

Locke's, mit der Ausführung beauftragt. — 

Ehe wir die große Aufgabe in ihrem Umfange näher 

betrachten, bitte ich Sie, die Eigenheit eines ſolchen rieſen— 

haften Unternehmens genau zu erwägen. Die Einzelnen 

ſollen den Nominal-Werth ihres ſchlechten Geldes von der 

Münze in gutes Geld umgetauſcht erhalten, und das Volk 
den großen Verluſt des Schatzes durch eine Abgabe tragen. 

Hier ſehen Sie ganz deutlich das ewige National-Intereſſe 

dem vorübergehenden, augenblicklichen Intereſſe des 

Volkes gegenüber. Der interet general zahlt die Abgabe; 
der interet de tous gewinnt den Ueberfhuß des Real— 

Werthes der neuen Münzen über die in die Minze ge- 



lieferten alten. Je weniger von den Individuen des Staates 

dabei gewonnen wird, um fo fiherer fteht das Mational- 

Intereſſe, um fo mehr gilt das Mational-Wort, die Na- 

tional-Ernennung, oder der Mominal-Werth der Münze. 

Dies war aber damals der Fall in England nody nicht: die 

Partieuliers gewannen ungeheuer dabei; und, troß dem 

großen National-Aufwande, troß aller Vorſicht und allem 

Caleul, welhem man die ganze Mafregel unterwarf, wurde 

denne der unmittelbare Zweck von Feiner Seite erreicht. 

Laſſen Sie uns jekt das ganze Verfahren in feinem 

Umfange überfehen. Zuerft ward verordnet: das noch hier 

und dort cireulirende gute und vollwihtige Silbergeld, 

welches bis dahin auf dem Marfte ein beträchtlihes Agio 
gewonnen hatte, folle von nun an, bei Strafe, im Handel 

und Wandel für nicht mehr als den Nominal-Werth ange- 

nommen werden. Diefe erfte Maßregel verfehlte fogleich 

ihren Zweck: Jedermann behielt und fammelte das voll- 

wichtige Geld; es verihwand aus der Cireulation. Ferner 

wurde angefündigt, dag alle Taxen und Schulden, welde 

die Krone einzufordern hafte, in fchlehtem Gelde bezahlt 
werden Fönnten; eben jo die Parliaments-Anleihen. Diefe 

zweite Maßregel verfehlte zwar nicht ihren Zweck: das 

ſchlechte Geld ftrömte son allen Seiten in den öffentlichen 

Schatz; aber abgefehen von dem ungeheuren Verluſte der 

Krone; war dies eine Aufforderung an den Wucher, die 
Münzen Fünftlih noch mehr zu verderben. Drittens: 

. die noch zurücbleibenden ſchlechten Münzen follte das Münz- 

amt eine Zeitlang nah dem Gewichte, aber zu einem, den 

Silberbarren-Marftpreis weit überfteigenden, Münzpreife 

annehmen. Endlich follte tags gefammte, auf diefe Weife 

zufammenftrömende fchlehte Silbergeld, nah einem bleiben- 
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den, feften, dem Metallpreife angemeſſenen Fuß, mit allen 

Bortheilen der neueren Miünz-Fabrifation, umgeprägt 

werden. 

Nun aber fehlte noh das zu der ganzen aufßerordent- 

lihen Maßregel erforderlihe Silber. Erwägen Sie den 
ungeheuren Erſatz, den der öffentlihe Schatz tragen mußte, 

um denjelben Nominal-Wertb in gutem Gelde wieder 

zurüd zu zahlen, den er in ſchlechtem befommen hatte; 

es mußte noch überdies von dem Münzamte ein höherer 

Preis für die Silberbarren gezahlt werden, um nur alles 

Silber nah der Münze zu leiten. Durch diefe Erhöhung 

des Silberpreifes ftieg natürliher Weile auh der Marft- 

preis des Metalles, den die Münze unaufhörlic überbieten, 

alfo immer größere Ausfälle tragen mußte. Man feste feft, 
daß für jede Unze gutes Silber eine Prämie von 6 d. über 

ten Marktpreis derfelben gezahlt werden follte. Daß man 

nebenher noch den Gebraud des Silbergeräthes in allen 

öffentlihen Wirthshäufern unbedingt verbot; daß alle Aus- 

fuhr von Silberbarren, außer den Zahlungen der Land— 

‚und Seemadt, und außer dem vor dem Lord Mayor zu 

führenden Beweiſe, daß es nicht eingefhmolzene Münzen, 

oder eingefchmolzenes im Lande gearbeitetes Silbergefhirr 

ſey, unbedingt unterfagt wurde, erleichterte den großen Pro- 

zeß nur um fehr wenig. Das Privat-ntereffe war mit dem 
National-ntereffe in zu fchneidender Oppofition, als daß 

durch directe Maßregeln der Regierung in einer fo zärt— 

lihen Angelegenheit etwas hätte bewirft werden Fünnen. Eng- 

land war noch nicht confolidirt, wie es heuf zu Tage ift. — 

So nun begann das große Gefhäft im Jahre 1695, 

und wurde in der unglaublich kurzen Zeit von vier Jahren 

vollendet. Die Summe der gefammten neunusgeprägten 

: Müllers Elemente. II. — [29] 
i \ 
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Münzen betrug 6,800,000 L., die — 

180,000 L.; aber der Verluſt des öffentlichen Schatzes bei 

der gelammten Operation fehr wahrſcheinlich 2,700,000 | 

Pfund. — Das Verbot der Ausfuhr diefer ſämmtlichen 

Münzen beftand nob, und wurde unglüdliher Weife, um 
5 | 

den Gewinn der großen Unternehmung feftzuhalten, er- 

neuert. Da aber die Handels-DBalanz gegen England war, fo 

! 
ü 

mußten jährlich beträchtlihe Nimeffen von Silber in das 

Ausland gemacht werden. Die Nachfrage nah Barren, und 

alfo der Preis derfelben, ftieg, alfo auch der Marktpreis 

der Barren über den Münzpreis; und zwar übertraf er 

diefen um jo viel, daß eine Entihädigung für das 

Nifieo bei dem Einihmelzen und der Ausfuhr des neuen 
Silbergeldes entitand, und es waren feit der Eoftipieligen 
Umprägung noch nicht achtzehn Sabre verfloflen, als 

der größte Theil der neugeprägten 6,800,000 L. ver- 

ſchwunden, eingefhmolzen und ausgeführt war. Die Errid- 

tung der Dftindifhen Compagnie, und das daraus erwach— 

jende beträdhtlihe Silberbedürfnif, ferner die vermehrte 

Confumtion des Silbers in den Brittifhen Manufasturen 

haben das Ihrige dazu beigetragen. Indeß, während des 

Derfalls und während der Umprägung der Silbermünzen, 
hatte fih die Nation an den Gebrauch des Goldes gewöhnt, 

welches überhaupt der größeren Sphäre, die der Brittifhe 

Handel um den Anfang des achtzehnten Jahrhunderts betrat, 

angemefiener war. Die Goldmünzen erhalten nun das Ajcen- 
dant, und die Silbermünzen werden mehr und mehr bloße 

Mepräfentanten des Goldes; die Papier-Circulation tritt 

ihnen an die Seite, und es ift überhaupt zu bemerfen, wie 

mit jedem Jahre des achtzehnten Jahrhunderts England 

mehr an innerer und äußerer Feftigfeit gewinnt, und Herr 
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über das Metall wird, von deſſen Tyrannei die meiſten Con— 

tinental⸗Regierungen ſich bis jetzt noch nicht haben befreien 

können. — 

Sie werden durch meine ganze Darſtellung des Münz— 
geichäftes hindurch bemerkt haben, daß Feineswegs irgend 

einer Verfälſchung der Münzen das Wort geredet worden 

ift; vielmehr habe ich mich nur beftrebt, zu zeigen, daß ein 

ichlehter Münzfuß und der Mangel an Münze Feinesmweges 

in dem Grade, wie man gewöhnlich glaubt, für Symptome 

der Mational-Armuthb angefehen werden fünnen. Dem 

ſchlechten Münzfuße Fann nur auf einem einzigen Wege 

nachgebolfen werden, nehmlih durd die Befeftigung der 

NMational-Eriftenz; dem Mangel nur durh Ein Mittel, 

durch die größtmögliche Beförderung des inneren Verkehrs: 

denn aller Verkehr erzeugt aus fich felbit das wahre und in 

fih felbft garantirte Geld, nehmlich das gegenfeitige Zu- 

trauen, und jo auch das Zutrauen zu der großen Mational- 

Berbindung, welche die Bafis und Bedingung aller augen- 

blilihen Handelsverbindungen unter den Menſchen ift. Das 

befte Metallgeld und die größte Fülle deffelben mögen dem 

einzelnen Menſchen zu einer Art von Garantie feines der- 

maligen phyſiſchen Zuftandes dienen; aber glaube nur Fein 

Staat, auf irgend eine Weife durch die bloße Leichtigkeit 

des Verkehrs mit dem Auslande, wozu ihn die Maffe und 

Güte feines Metallgeldes in Stand fekt, an Dauerhaftigfeit 

und Sicherheit feiner Befisthümer zu gewinnen! In dem . 

gegenwärtigen Zuftend der Dinge. werden in einem Lande, 

wo nur die erfte Bedingung alles politifhen Daſeyns, natio- 

naler Sinn und innere Verknüpfung und Verſchränkung des 

vaterländifchen Intereſſe, Statt findet, Mangel und Schlecht— 

heit des Geldes ein neues Bindungsmittel für die Nation. 

[L.29* ] 
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Ich Täugne nicht, daß die Möglichkeit eines NMational- 

DBanferotts für jeden Staat übrig bleibt: die Summe der 
andren Mationen bleibt immer ftärfer, als eine einzelne; 

und fo Fann fchlechtes Geld und Mangel, an Gelde eine Auf- 

löfung aller Privat-Verhältniffe herbeiführen. Da ich aber 

für diefe gefammten Privat-VBerhältniffe, allen meinen Vor— 

ausfeßungen nad, nichts geben Fann, wenn die nationale 

Grundlage und Garantie verfhwindet; da es mir eine Ge- 
nugthuung wäre, zu ſehen, daß das vaterländifche Geld das 

Daterland überlebte; da überdies noch weit mehr das gufe 

0 A 4 el u) .r I az * 

Geld, bei Ermangelung jener Garantie, in eintretenden Krie⸗ 
gesfällen eine unvermeidliche Beute des Feindes würde: ſo 

müßteihesfürdiegrößte Thorheithalten, 

wenn irgend einmal unter fo unglücklichen 

Umftänden, ein Staat vermittelfi des Gel 

des oder einer Münzverbefferung vder 

einer Papier-Tilgung die Eur feiner in 

neren Organifation anfangen wollte. 

Das Schickſal hat andre und höhere Plane bei den Re— 

volutionen unfrer Tage, als beihränfte Regierungen und 

Staats-Iheorien demfelben unterlegen wollen: es will dies 

Geihleht befreien von der unmürdigen Sklaverei der 

Sachen; es will dem Leben der Menſchen eine andre und 
alte Baſis wieder unterlegen, will die Einzelnen zurüd- 
führen in ſich jelbft, und fie wieder der einzigen Bürgſchaft 

theilhaftig machen, die es für die leicht vergänglichen Glie- | 

der eines unfterblichen Geihlehtes geben Fann. 

Laffen Sie uns den Fall annehmen, daß der gefammte 

Nominal-Wertb der K. Deftreichifhen Papiere in einem 

Moment durd eben ſo viel baares Conventionsgeld in allen 

Privat⸗Caſſen erjeßt werden Fünnte. Im auswärtigen Han- 



— — —* 4 
J J 

a 

EB 
del, in Wien, in Trieft und Augsburg, würde ſich eine glüd- 
lihe Wendung aller Geſchäfte bemerken laſſen; die Induſtrie 

würde augenblicklich belebt, vielleicht der Zuſtand aller ein- 

zelnen Unterthanen verbeſſert werden: aber der interet ge- 
neral diefer Monarchie würde ohne Zweifel dabei verlieren. 

Es iſt eine glüdlihe Folge von den erften Unglüdsfällen 
eines Staates, welche eine beträchtliche Papier-Circulation 

herbeiführen, vorzüglih in Zeiten eines allgemeinen welt- 

bürgerlichen Intereſſe, wie die jeßigen, daß das Intereſſe der 
son einer Papier-Eirculation abhängigen Völker näher an 

den Suverän, näher an den, das Papier verbürgenden, be- 

ſonderen Staat gebunden wird. Das Welt- oder Metallgeld 

erhält dem einzelnen Befiger die große unmittelbare Quelle 

alles Reichthums und alles Eigenthums nicht jo gegenwärtig, 

wie das Papiergeld; es beftärkt den DBefiger in dem unglüd- 

lihen Wahn, daß er mit feinem individuellen Intereſſe und 

feinem Privatnusen überhaupt, nur von den Strömungen 

des Welthandels, nicht aber viel unmittelbarer und näher 

und natürlicher von dem Fünftlihen Derfehr des DBinnen- 

bandels und von jeiner einzigen Garantie, nehmlid der 

Staatsverfaffung und dem Suverän, abhänge. 
Warum bat fi) die Furcht vor dem Handels-Monopol 

der Dritten für jetzt fait allgemein in ganz Europa verbreitet? 

Weil die Völker des Continents den -Teichteften Nachtheil, 

der aus einer Weltbegebenheit für ihre Privat-Eriftenz er- 

wächſt, für den eigentlih großen Verluſt halten. 

Dennoch wird nur den Individuen, dem interet de 
tous, gejhmeichelt, oder man jagt: daß alles Glüd des 

Lebens in der phyfiihen Privat-nduftrie und in der geiftigen 
Privat-Induftrie (vulgo „Aufflärung‘ genannt), daß 

aller Mationa-Wohlftand in dem baaren Gelde, welches jo 

⸗ 
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leicht zu nehmen iſt, beſtehe, und alles National-Recht in | 

dem unbedingten Privat-Eigenthume feinen Siß habe; daß 
Papier-Eirenlation und ein welthandelndes Volk die ein- 

zigen Feinde des Zuftandes wären, worauf es in der Welt 

allein anfomme, nehmlih des gemächlichen, abgeſchloſſenen 

Privatlebens; und daß alle National-Kraft darin beftehe, die 

Induſtrie der Völker von dem Druck ausländifher Schran- 

fen, und inländifcher, nehmlich des Papiers zu befreien. 

Wäre es möglih, daß Staaten auf ein fo triegliches 

Raifonnement Mafregeln ihres Heils zu gründen verfuchten; 

jo würde fi) bald zeigen, daß die Natur die vollftändige 

Realifierung eines jolhen Plans im Voraus unmöglih ge- 

macht, daß die Papier-Eireulation in den wichtigften Euro— 

päifhen Staaten ſchon jo um fi gegriffen hat, daß die In— 

dividuen an dem Schickſale derfelben, alſo mit ihrem ganzen 

Intereſſe an der beftimmten Nationalität, auf Tod und 

Teben gebunden find; und daß einem welthandelnden Volke 

auf Feine andre Weife zu begegnen ift, als, wie ich neulich 

zeigte, durch eine Fräftige, demſelben gegenüber geftellte Na- 

tionalität. Ein Staatsmann, der diefe zu erzeugen weiß, wird 

England — nicht überwinden (denn das ift unnöthig), aber | 

in Schranfen zurücdweifen und demfelben den befchwerlichen 
Einfluß auf das Privat-Leben eines Volkes entziehen können. | 

i 

Sie mögen Sih auch Hier wieder jenes unfihtbaren 

Roms erinnern, welches ſeit drei Jahrhunderten alle Natio- 

nal-Eriftenz untergräbt, alle nationale Hoheit, alles heilige, 

innere Lebensgefühl mit unmwürdigen Waffen und mit den 

entweiheten edlen Metallen verdrängt, den Negierungen der 

Dölfer allen alten Glanz, womit das Gefühl befferer Zeiten 

fie umgab, wegnimmt, fie mit bezahlter Pracht und mit einem 

bezahlten Gefolge umgiebt, und fie in Finanz- und Snduftrie- 
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ureaur, die Suveräne in große Manufacturen-Entre- 
preneurg verwandelt. Alles Privatleben nimmt diefelbe öde 

und gefühllofe Geftalt an. — Es entftehen genau abgezirkelte 
Grenzen und werden von Iage zu Iage ftrenger abgeftedt 

wiſchen den einzelnen Bürgern deffelben Stammes; und die 
äußeren Grenzen der Daterländer, die Mational-Örenzen, 
werden von Iage zu Iage offner. Keine großmüthige Empfin- 

dung, Feine Hingebung, Feine Aufopferung verwäſcht die 

ftarren Abmarfungen wieder. Die Staats-Iheorieen er- 

müden fi, zu beweifen, daß in der Aufrehthaltung dieſer 

Grenzen durch Schlöffer, Niegel, Grenzfteine und Privat- 

rechte, und in der eben jo firengen Beſtimmung alles Ver— 

fehrs vermittelt des nah Möglichkeit baaren und guten 

Metallgeldes, das ganze Weſen des Staates beftehe. 

Alle Beftimmtheit, mit weldher Privat-Gefege und Mün— 

‚zen ausgeprägt werden, ift für den echten, hriftlihen Staat 

nur etwas werth, in jo fern Münzen und Geſetze einem 

lebendigen National-Gefeße und einer lebendigen National- 

Kraft, oder der dee des Nechtes, und der dee des Geldes, 
d. h. in fo fern diefe beiden Suveräne des Privatlebens, in 

ihrer noch jo eonjequenten, dennoh immer vergänglichen 

Matur dem unfterblihben Suverän des Mational-Lebens 

unterworfen find. Die Dortheile beftimmter Münz-Syſteme 

werden nad meiner Yuseinanderfegung Elar ſeyn; aber aud 

die Unzulänglichfeit der beften Münz-Syſteme, der groß- 

müthigften National-Müngreformen, wie die Brittifche, ohne 
verhältnißmäßigen Zuwachs an National-Kraft. Der wahre 

Mational-Reihthum trägt einen jhöneren Maßſtab in fi, 

als das Metallgeld jemals gewähren kann; diefer ift ein Ge- 

fühl von Dauerhaftigfeit, welches fih nicht in den Comp— 

toiren, jondern nur im Mittelpunfte des gefammten geifti- 
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 Staatsfahen unzulänglid. — 
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Dier und zwanzigfte DBorlefung., 

J Don dem National⸗Capital und vom National-Eredit. 

Edmund Burke ſagte von der Franzöſiſchen Nation im 

Jahr 1790: ſie vernichte ihr Capital, und wolle einen neuen 

Handel ohne alles Capital verſuchen. — In dieſem erhabe— 

nen und umfaſſenden Sinne muß das Wort „Capital“ 
genommen werden, wenn man es auf die Staatswirthihaft 
anwenden will. — Alle Production ift, wie ich gezeigt habe, 
Dermittelung; und aus der Wechſelwirkung zweier, nie aber 

aus der einjeitigen Wirfung Eines Wefens, geht das Pro- 

duet hervor. Das Produet nun hat eine doppelte Beſtim— 

mung: entweder ift es Gegenftand des unmittelbaren Be— 

dürfniffes, der unmittelbaren Confumtion; oder e8 wird 
mittelbar zur Erzeugung neuer Produete gebraudht. — Das 

auf einem Ader erzeugte Getreide kann entweder ganz umd 

unmittelbar verzehrt werden, oder es dient dadurd, dag es 

auf dem Marfte in Geld verwandelt, oder daß es als Saat- 
2 forn angewendet wird, zu neuer Erzeugung. Der gefammte 

Mindvichbeftand eines Landgutes kann entweder unmittelbar 

von dem Eigenthümer confumirt, oder zur Feldarbeit, zur 

Zucht und zum Verkauf, d. h. mittelbar zur Erzeugung 

neuer Producte, angewendet werden. Jeder Land- oder Stadt- 
wirth muß unaufhörlich diefe doppelte Beſtimmung feines 

Erwerbes im Auge haben: er muß die Gegenwart und die 

Conſumtion, welde fie fordert, Einerfeits, er muß aber auch 

die Zukunft, die Erhaltung und alſo aud die Capitalifation 
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feines Erwerbes, beachten. In fo fern Produfte oder ihr 
Werth zu neuer Erzeugung aufbewahrt oder angewendet 
werden, nennen wir fie: Capital. 

Capital ift alfo das Mefultat früherer Produetion, 

welches uns bei der gegenwärtigen Production beifteht, 
und mwodurd der Menih eine große Maſſe von Kraft in 

einen einzelnen Moment zufammenzudrängen in Stand ge- 

jeßt wird. National-Capital ift demnach die gefammte Ver— 

lafienfhaft früherer Generationen, oder früherer Jahre, 

früherer Iage, die auf den gegenwärtigen Augenblick herab- 

fommt und der gegenwärtigen Generation eine unendlich 

größere Production zu Stande bringen hilft, als fie, auf 

ihren eignen iſolirten Kräften ruhend, je zu erzeugen ver- 

möchte. In dem NMational-Capitale verbirgt fi) der Bei— 

ftand der Dergangenheit, welchen die Gegenwart, auf ihre 

eigene Kraft troßend, jo gern verläugnen möchte. Bei allen 
Arbeiten der einzelnen, vorübergehenden Bürger, wirft die 

ganze Dergangenheit des Staates unfterblih mit: jeder 

Eleinfte Iheil des National-Capitals arbeitet fo gut, wie die 

lebendigen Menſchen. Jedermann ift davon überzeugt, daR 

es produeiren muß, und findet es nafürlih, daB er für das 

Capital, womit er feine perfönliche Kraft verftärft, ein um 

jo größeres Product erhält, oder, falls er das Capital von 
Andern entlehnt hat, diefen dafür einen beträchtlichen Antheil 

des Productes abzutragen verpflichtet ift. Diefe Produete 

des Kapitals werden Zinfen genannt. — 

Sobald in einem Lande Capital und Arbeit in die wahre 

Wechſelwirkung getreten find, zeigt e8 fi, daß die Nepro- E. 

ductions-Kraft des einzelnen Menſchen mit der Reprodue— 

tions-Kraft des Capitals gleihen Schritt hält; es zeigt fich, 

daß das Kapital, welches bei der erften Entftehung der 
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Staaten ungeheure Zinfen trug, d. b. in fehr Furzer Zeit 
fi reprodueirte, oder ein neues Capital von gleiher Größe 

hervorbradhte, nun im Zuftande des Gleichgewichtes mit der 

perjönlihen Kraft des Menfchen, gerade fo viel Zeit braucht, 

um ein neues Capital von gleicher Größe zu erzeugen, als 

der Menſch, um einen neuen Menſchen hervorzubringen. Ein 

Capital braucht dann 20 bis 25 Jahre zu feiner vollftändi- 

gen Wiedererzeugung; mit andern Worten: es bildet fi) ein 

mittlerer, Iandesüblidyer Zinsfuß von jährlihen 4 bis 5 Pro- 

cent, die in 20 bis 25 jahren den Werth des Capitals aus- 

machen, welder Zeitraum in den meiften Gefeßgebungen als 

derjenige angenommen wird, der zur Neproduction des Men- 

ſchen oder zu feiner Majorennität erforderlich ift. Je thätiger 

eine Nation wird, um fo mehr fängt nun die Kraft des 
Arbeiters an, die Kraft des Capitals zu übertreffen: der 

Zinsfuß — unter 4 PCt., wie es in Großbrittanien der 

Fall if. 

Im gemeinen Leben nun pflegen wir uns unter Capital 

immer eine beſtimmte Summe Metallgeldes zu denken, d. h. 
wir pflegen den Maßſtab des Capitals für das Capital ſelbſt 

zu ſetzen. Da aber jeder Arbeiter im Staate, der ein Capital 

aufnimmt, daſſelbe in die produetiven Kräfte zu verwandeln 

ftrebt, welche das Metall repräfentirt; da er überhaupt nur 

vermittelſt diefer Verwandlung das Capital zur Zinfen- 

Produetion nöthigen konn; da das Metall an fih Feiner 

Reproduction fähig ift: fo geht daraus ganz deutlich hervor, 
daß vermittelft des Metallgeldes ein Iheil der National— 

Kraft übertragen wird, und daß eigentlih in diefer alles 

Capital befteht. Die bei allen augenblicklichen Kraftanftren- 

gungen der Nation mächtig mitwirfende National-Kraft ift 

alfo das eigentliche, wahre National-Capital. 
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Die Brittiſchen fo genannten 3-plt.-Stods belaufen 

fid) jest befanntlih auf den Capitalwerth von etwa 3000 

Millionen Ihalern. Sie find auf Feine Bedingung irgend 

einer Art von Rückzahlung geborgt; jede einzelne von den 

vielen jährlihen Anleihen, die jest, zufommen genommen, 

jene Summe betragen, ift unmittelbar in Notional-Kraft, 
in Kriegsihiffe, Armeen, Waffen ze. verwandelt worden. 

Die 90 Millionen jährliher Zinfen find von dem Parlia- 
mente garantirt oder fundirt, d. h. es find von der Gejek- 

gebung die zur jährlichen Abtragung jener Zinfen erforder- 

lihen Zaren bewilligt worden. Es ift Elar, daß in fo fern 

1) die zum Belauf jener Zinfen erforderlichen Taxen von der 

Kraft der Motion getragen werden können, daß 2) in fo fern 

die Obligationen diefer fogenannten National-Schuld al 

pari ftehen, d. h. in fo fern der Mominal-Werth der vom 
Parliament garantirten Papiere ihrem Marftwerthe gleih- - 

fommt, oder in fo fern die Megierung, welche die. Anleihe 

gemadt bat, mit der Nation, die das Geld hergegeben bat, 

in vollftändiger Webereinftimmung ift, — die Regierung in 
fo fern aud Feine eigentlihe Schuld gemacht, ſondern nur 

ein altes, ihr zuftehendes, Capital in Bewegung gejeßt hat. 

Es ift eine beftimmte Maſſe von National-Kraft realifiert 

worden, die längft vorhanden war, aber Feinesweges eine, 
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die in Zukunft erſt erworben werden ſollte. Die Regierung 
hat offenbar die productive Kraft, um die jährlich erforder— 

lichen Zinſen zu zahlen; ſie muß alſo auch das Capital der 

jo genannten National-Schuld ſchon beſitzen, ſie muß das 

wahre Geld ſchon haben, und, was wir Anleihe nennen, iſt 

nichts weiter als ein Prozeß, um jenes wahre Geld in das 

für den Augenblick nothwendigere Metallgeld umzuſetzen. — 

Was den einzelnen Zahler der zu den Zinſen erforderlichen 
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Taxen betrifft, fo ift es wohl gleichgültig, ob feine Abgabe 

direct zu den Staatsbedürfniffen verwendet, oder ob fie in- 

direct Denen ausgezahlt wird, weldhe durch ihre Zahlungen 

frühere Staatsbedürfniffe haben befriedigen helfen. Ueber— 

dies, fobald die Stocks al pari ftehen, werden fie einen völlig 

eben fo leichten Cours haben, wie baares Geld: fie werden 

die Nation gleihförmig durchſtrömen; die Taxen-zahlende 

Mation und die Zinfen-erhaltende wird eine und diefelbe 

ſeyn: mit fehr geringem DVerlufte wird die gefammte Taren- 

zahlung in die Maſſe der Nation unmittelbar wieder zu- 

rüdftrömen. Die Regierung wird die Mational-Kraft reali- 

firt haben, ohne daß der Nation etwas verloren gegangen 

wäre; vielmehr wird die Betriebiamfeit, die Bewegung der- 

felben, noch erhöhet worden ſeyn. — in einer folhen Lage 

‚der Dinge ift demnah die Nealifation bereits vorhandener 

Mational-Kräfte nur ſehr wmeigentlih „Anleihe” zu 

nennen. Der Staat hat ein vorhandenes Capital benußt, 

und die Nation ift übereingefommen, Denen, welde dies 

Capital hergegeben haben, auf ewige Zeiten die Zinfen fort 

zu bezahlen, die Staatspapiere für das aufgewendete Capi— 

tal gerade eben fo anzunehmen, als wenn das Capital noch 

eriftirte. Sie find übereingefommen? etwa aus Großmuth? 

Gewiß nicht! Die Großmuth einer Nation wäre wohl nicht 
mächtig genug, über den Verluſt von 3000 Millionen 

Ihalern Herr zu werden; alfo weil der Abgang jener Summe 

wiirklich ſchon erfeßt ift. Alles dies fage id in der Voraus— 
feßung, daß die Nation die Zinfen-Taren bezahlen Fann, und 

daß die Obligationen wirflih al pari ftehen. 

In England drücken wohl die Iaren, und die Oblige- 

tionen verlieren gegen 40 pCt., haben im Sahre 1797 fogar 

52 pCt. verloren: ein Beweis, daß alfo wirklich eine Schuld 
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eingegangen, daß ein noch nicht vorhandenes Capital ange⸗ 

griffen iſt, daß Tilgungen nothwendig ſind. Durch Tilgungen 

von ſolcher Art, wie William Pitt ſie angeordnet hat, ſollen 2 

die Papiere zum Part heraufgebraht werden, was in Eng- 

land der Fall fenn würde, wenn nur ein Drittel des gefamm- 
ten Capitals getilgt, und alſo auch die Zinfen-TZaren auf 

zwei Drittel ihres bisherigen Belaufs herabgefekt würden. 

Was an der ſämmtlichen fogenannten National-Schuld 
wirkliche Schuld ift, wäre num abgetragen, und es würde 
eine falihe Gewiffenhaftigfeit jenn, die durch das ganze 

Sundirungs-Spftem in das jntereffe der Regierung noch 
enger verflochtene Nation völlig abzufinden, oder Regierung 

und Nation völlig aus einander zu feßen. 

Sch babe diejes große Beiſpiel angeführt, um zu zeigen, 

daß vieles, was wir für eine der Zufunft 

aufgelegte Bürde oder für eine wirflide 
Anleibe balten, nidhts Anderes it, abe: 

Realifation eines wirflib vorbandenen. 

Capitals; um zu zeigen, daß es in dem wahren Staate 

ein unfichtbares Capital giebt, welches, falls nur die Augen 

der Nation dur wahren National-Sinn dafür empfänglich 

gemacht worden find, diefelben und höhere Wirfungen hervor- 

bringen, der gegenwärtigen Generation denjelben und höheren 
Beiftand leiften Fann, als die einzelnen in Metall und Pro- 

ducten vorhandenen Capitalien; Furz, daß, wie oben Natio- 

nal-Reihthum weit höher geſchätzt worden ift, als die 

Summe der einzelnen Neihthümer, die man gewöhnlich für 

National-Reichthum gelten läßt, jo auch bier National- _ 

Capital viel mehr bedeutet, als die Summe der einzelnen 
vorhandenen apitalien. Unfre Continental-Regierungen 

gehen, mit wenigen Ausnahmen, noch jeßt von der Voraus— 
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ſetzung aus, daß über die Summe der einzelnen Capitalien 
im Staate nichts weiter vorhanden, daß alle Belteurung, 
welche über das Verhältniß zum fihtbaren Capital hinaus 
gebe, verderblich fen, alfo ein Schulden-Spftem eintreten 

müffe, nad dem Privat-Örundfase einer durh Sparfamfeit 

berbeizuführenden Wiederbezahlung. England hat im fieb- 

zehnten Jahrhundert nad diefem Grundfak geborgt; wie es 

aber überhaupt in allen feinen inneren Nevolufionen dem 

Eontinent vorausgelaufen, und diefer, früher oder fpäter, 
immer genöthigt worden tft, denfelben Weg einzufchlagen: 

fo auch in der wahren Benutzung der Staats-Fonds. Im 

achtzehnten Sahrhundert hat England den Grundfak von 

beftimmter Zurücdzahlung durchaus fahren laflen: an die 

Stelle der früheren Leibrenten, oder langen Annuitäten, 

find ewige Annuitäten (perpetual annuities) getreten, und 

das darauf gebauete, einer unfterblihen Nation viel ange- 

meßnere Credit-Syſtem ift in Furzer Zeit bis zur größten 

Bolfommenheit ausgebildet worden. Don den Continen- 
tal-Staaten hingegen läßt fih im Durchſchnitte behaupten, 

daß fie entweder, wie bloße Particüliers, auf beftimmte 

Zurüdzahlung, in vorher angefündigten Terminen, aud 

gegen jährlihe oder halbjährlihe Auffündigung, oder daß 

fie, wie es in der Franzöfiihen Revolution gefchehen ift, 

wirklich auf ewige Zeiten geborgt haben, nur mit dem Unter- 

ſchiede, daß die desfalls ausgeftellten Papiere in wenigen 

Tagen zu völliger Werthlofigfeit herabgefunfen find, daß alfo 

wirflic fein Credit Statt gefunden bat, der den National- 

Fonds aufreht zu erhalten im Stande gewefen wäre. Das 

gegenwärtige Franzöſiſche Credit-Syſtem drehet fih, mit dem 
Englifchen verglichen, um eine nur wenig bedeutende Summe. 

Mit dem tiers consolide, oder, wie es fpäterhin mit an- 



— a a 74 

tz — * 

—— 

— SA 

ſcheinender Nacheiferung gegen die Englifhen Papiere ge- 
nannt worden ift, den trois pour cent consolides, fiber- 

nahm die gegenwärtige Megierung, von einem ſehr Fleinen 

Iheile der Franzöfifchen, während der Revolution verfchmwen- 

deten, Mational-Shuld ein Drittheil (tiers con- 

solidE): anftatt, daß die Zinfen der 3 pCt.-Stods in Eng- 
land das Parliament verbürgt, werden die Zinfen der trois 

pour cent consolides in Frankreich, in dem jährlihen Bud- 

get in Ausgabe geftellt und aus den aefammten Revenüen 

beftritten, fo daß, von Seiten des Umfanges ſowohl, als 

der Nationalität durchaus Feine Vergleichung Statt findet; 

kurz, daß die trois pCt. bloß auf die Perfon des Chefs der 

Franzöfiihen Regierung, die 3 pClt.-Stods hingegen auf 

die Brittifhe Nation bezogen werden müffen. 

Ein nationales Credit-Syſtem, wie viele augenblickliche 

Unbequemlichfeiten daraus für den egpiftiihen Partieulier 

auch entftehen mögen, dem die Feinde des Staates deshalb 

auch zu fchmeicheln und den fie in ihr Intereſſe zu ziehen 

ftreben werden, ift, wo es fich finden mag, ein Zeichen von 

nationaler Feftigfeit. Wäre das Privat- oder Fosmopolitifche 

Intereſſe der Bürger mächtiger, als dag National- oder pa- 

triotifche Intereſſe derfelben, jo wäre ein National-Eredit 
unmöglih; die Negierung deflelben Staates Fünnte nicht 

anders als gegen Privat-Bedingungen borgen. Hier ift die 

entfheidende Stelle, wo ich von faft allen bisherigen Schrift- 

ftellern über den Credit unbedingt abweihen muß. Das 
Unglüd, die allgemeine Noth und die immer weiter um fi 

greifende Derfehuldung der Megierungen vereinigen fi, die - 

durch meine ganze gegenwärtige Arbeit hindurch greifende 

Lehre von der Derfchiedenheit des wahren Privat- und 

National-Äntereffe von dem Nömifchen Privat- und impera- 
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torifhen Intereſſe zu befräftigen. National-Eredit ift bie 
Fähigkeit einer Regierung, im bedürftigen Augenblid das 

Mational-Eapital für ihre Zwede zu concentriren und, 

diefen Zwecken gemäß, zu realifiren. — Demnach gehört zum 

Mational-Eredit eine hohe Durhdrungenheit, Verſchmolzen⸗ 

beit und Einheit zwifchen der Megierung und der Nation. 

Das Privat-ntereffe des einzelnen Bürgers muß fih in 

jedem Augenblide zum National-nterefle erweitern können; 

fein bejonderes Capital muß nur als Glied des National- 

Capitals Werth für ihn haben, fein perfönliher Credit muß 

in den Mational-Eredit verfchlungen fenn, beide müſſen fi 

gegenfeitig verbürgen. Anftatt deflen ift die allgemeine Mei- 

nung, die Regierung verhalte fi zu dem Bürger, wie der 

Römiſche Privatmann zu dem Römiſchen 

Privatmann; jeder von beiden habe in feinen ab- 
gefonderten Grenzen dafür zu forgen, daß er ausfomme, 

darauf zu jehen, wie er fertig werde. 

Im Augenblif eines unvermeidlih ausbredhenden 

Krieges geräth der Finanz Minifter in die unbefchreiblichfte 

Berlegenheit; mit den alten einfeitigen Mitteln fol 

er den, ſowohl der Regierung als den Bürgern, gemein- 

Ihaftlihen Zmwed, die Abwehrung des Feindes, die 

Aufrechterhaltung der NMational-Eriftenz, erreihen: die 

Nation fteht ihm wie ein fremdes, bei der eben befchloffenen 

und nothwendigen Mafregel, wenig intereffirtes, vielleicht 

völlig dagegen eingenommenes, Wefen gegenüber. Es ift 

eine Lage, die den Wahnfinn, gefehweige eine und die andre 

verfehrte Mafregel, entichuldigen muß. Er borgt vielleicht 
auf das Privat-Dermögen der Regierung, gegen Unterpfand 

der Domänen, der Einfünfte, feiner früheren ausgelichenen 

Trefor-Gelder; das DVorurtheil der Megenten, wie der 

Müllers Elemente. II. 3, [ 30 ] 
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Negierten, verbirgt ihm den eigentlihen National-Fonds. 

Die verderblihe Abgränzung zwifchen der Nation und dem | 

Suverän macht alle wahrhaft großen und nationalen Maf- 

regeln unmöglih: auf allen Wegen treten ihm nichtswürdige 

Römiſche Begriffe entgegen; er muß den Staat untergehen 

laflen, oder das Römische Eigenthum verlegen, worauf nicht 

bloß die Strafe des Derluftes feiner Popularität fteht, 

welche von einem nichtswürdigen und fittenlofen Pöbel noch 

leiht zu ertragen ſeyn würde, fondern aud die härtere 

Strafe, den letzten Meft von Römiſchem Privat-Eredit, der 

ihn doch auf den nähften Monath wenigſtens ſicher ftellt, 

zu verlieren. — So, unter ſchrecklicher Bedrängniß für die 

Unglüflichen, denen das traurige Geſchäft zu Theil geworden 

ift, einen Haufen Privatleute in dem Sturme der Welt- 
begebenheiten bei einander zu erhalten — denn das heißt 

jeßt meiften Iheils regieren —, erreicht der Staat die 

erfte, unterfte Stufe feiner Megeneration; er verfinft in 

die ganz gewöhnliche Schuldenmacherei des gemeinen Lebens, 

in die Noth Procente herbei zu fchaffen, Termine zu halten 
und Einen Tag, wie es gehen will, dur den andern, Ein 

Pflafter mit dem andern, zu decken, durh alle Liften der 

Welt — je indirester, je heimlicher, deſto beſſer — die 

Privatmänner zahlen zu laſſen, vorausgefeßt, daß nur die 

Römiſchen Rechte und das vermeintliche ftrenge Privat- 

Eigenthum dabei gefehont werden. Und mit Recht —; die 

Privatleute feines Reiches wollen es nicht anders. ch frage 

Sie: Iſt in diefer Schuldenmacherei irgend etwas Natio— 

nales? Und doc vermeflen ſich die Fleinen politifhen Tages— BD 

ihriftfteller unfrer Zeit, diefes elende Handwerf „„Kunft des 

National⸗Credits“ zu nennen. Indeß mwiederhole ih: es iſt 

die erfte Stufe der Regeneration. 
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Diefe ſchlechten Künfte find bald am Ende. Während 

der Zeit bat der Krieg ſchon mandes, im Nömifchen Frieden 

Erftarrte, wieder belebt, mandes Privat-Eigenthum auf 
gelodert und manche Privat-Seele davon überzeugt, daß fie 

denn doch nicht jo ifolirt beftehen könne, wie fie es fih im 

Frieden gedacht hatte. Je mehr der Krieg fortbrennt, um 

jo mehr erwacht, was von Nationalität noch vorhanden ift: 

die ewigen Bedingungen des gejellichaftlihen Lebens treten, 

dur die Bewegung geweckt allmählich wieder hervor; und, 

wenn fie nur mächtig genug find, den Staat zu erhalten, wie 

geſchwächt er auch ſeyn möge, jo hat fih dem Staate nun 

die größte Reſſource eröffnet, die er überhaupt nur begehren 

fann: die ftarren Grenzen zwifchen der Nation und der 

Regierung, welche den Staat jedem dritten auswärtigen 

Feinde Preis geben, weil er beide, um zu herrſchen, nicht 

einmal zu theilen braucht, jondern bereits getheilt findet — 

diefe find gefallen; das wahre Geld, der wahre Neihthum, 

das wahre Capital, wird, wenn auch nicht erkannt, doch ge- 

fühlt. Das erfte Papiergeld, die erfte ewige Annuität, kann 

ausgegeben werden. Nun erreicht der Staat die zweite 

Stufe feiner Regeneration; nun ift von National-Eredit 

die Mede. Es wird nun nicht mehr geborgt, jondern das 

Mational-Eapital wird realifirt. 

Die Papier-Eireulation kann fih unmöglid auf der 

Stelle mit der baaren Eirsulation in’s Gleichgewicht feßen; 

und da die baare Eirculation zum Verkehr mit dem Aus- 

lande und zu allen völferrechtlihen Derhältniffen nothwendig 

ift, fo zeigt ſich mancherlei Unbequemlichfeit im aus- 

ländifhen Handel, manderlei partiellee Drudf des Privat- 

Lebens. Die Umftände nöthigen die Negierungen, an Til- 
gungen zu denken; wie fie aber auch noch in den Gefang der 

[ 30* ] 



großen DBanquiers ihres Landes einftimmen mögen, daß die 

Papier-Cireulation ein reines Uebel ſey, jo ift das Schick— 

jal dennod mächtiger, als fie: es geftattet alle Tilgung nur 
bis auf einen gewiffen Punkt, den nehmlid, wo Papier 

und Metall, der National- und der UniverfalBerfehr, in 

das gehörige Gleihgewicht getreten find, und auf ſolche Art 

die Nation die dritte und höchſte Stufe ihrer ökonomiſchen 4 

Degeneration erreicht. — 

Nun hat der Staat, durch die Verbindung zweier gleich- 
nothwendigen Mittel, eines mehr der Kunft und den be- 
ftimmten nationalen Gejeßen unterworfenen, und eines 

anderen mehr von der Natur und den ewigen Weltgeſetzen 

abhängigen, die gehörige ökonomiſche Klaftieität gewonnen. 

Durch den Credit des Papiers ift der Staat in Stand 

gefeßt, in jedem einzelnen Momente die größtmögliche Kraft 

zu eoneentriren, und ihm das von den Umftänden erforderte 

Gewiht anzuhängen; durd das Metall, und das allen. Ein- 

zelnen auf wahrhaft nationale Weife einleuchtende Ver— 

hältniß defielben zum Papiere, wird der Staat unaufhörlic 

vor allen Erzefien behütet, in feinen wahren ökonomiſchen 

Grenzen erhalten, und, wie dur den Pendul die Uhr, in 

feinem Laufe regulirt. Der Staat ift nun feiner Unter 

worfenheit unter das Römiſche Privat-Gefes überhoben; 

er vermag nun über die National-Kraft zu gebieten und 

vermittelft ihrer der Univerfal-Kraft des Metallgeldes Gren- 

zen anzumeifen: er ift in den wahren, lebendigen Befiß deſſen 

geießt, was er zu feiner Eriftenz gebraudt; er bat nidt 

weiter zu borgen nöthig, oder an die Zukunft zu appelliren; 

er kann das Vorhandene erreichen. — 

Auf der hier erwähnten zweiten Stufe der öfonomifchen 

Entwickelung ftehen unter allen Europätfhen Staaten allein 
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England und Deftreih: in mehreren andern alten Staaten 

wird fie bald erreicht werden können, wenn die Lehre der 
Noth die Gemüther in ihrer Tiefe durchdringt; wenn fie 

erft bis zu der Sehnſucht in allen ihren Theilen von dem 

Derlangen nad nationaler Derbindung durhdrungen find, 

und das Gemüth der Völker erft wieder mächtig genug wird, 

um e8 mit der jeelenlojen Conſequenz der Römiſchen Rechts— 

Vorftellungen aufnehmen zu Eönnen; wenn dhriftliches 

Privatleben, und riftliche auf den drei Ständen und dem 

Grundfage der Gegenfeitigfeit beruhende Stantsverfaffung, 

und hriftlihe Allianzen und DBölferverein, einen Tebendigen 

Credit, der ebenfalls nur auf dem Grundfage der Gegen- 

jeitigfeit beruhet, wieder begründet haben werden. 

Eine Finanz Procedur, welche auf dem handgreiflichen 

Daſeyn gewiffer Sachen, auf Hypothek und Pfand, berubet, 

gehört in die Nubrif der Handwerfe, der Römiſchen poli- 

tiihen Handwerfe. Sachen Fönnen untergehen, Sachen 

haben ſchroffe und ftarre Grenzen: — wie könnte aljo das 

National⸗Vermögen nah ihrer unbehülflihen Maſſe abge- 

ihäst, das Notional-Geld, die Mational-Kraft nad ihnen 

tarirt, das National-Capital nah ihrem Umfange beſchränkt, 

und die Mational-Eriftenz von ihnen abhängig gemacht 

werden! Das erhabene Product aber, weldes aus der 
innigen Berührung zwifchen dem Einzelnen und dem Ganzen, 

zwiichen dem Bürger und der Nation hervorgeht, ift ewig, 

ift lebendig: dieſer Geift inniger Wechſelwirkung zwiſchen 

den Individuen und der Nation, verdient allein den in allen 

ökonomiſchen Schriften gemißbrauhten Nahmen Natio- 
nals- Credit, weil er ein hriftlicher ift, dem Römiſchen 

gegenüber, welchen die Schulen lehren. 

Daß die Megierung eines Landes größere Geſchäfte 



machen Fann, als jeder einzelne Bürger, wenn fie als großes 

Kaufmannshaus zu Werfe gehen, wenn fie Schulden contra- 

biren oder überhaupt in einen Wetteifer mit dem Privar- 

leben treten will, ift einleuchtend. Zuerft aber wird fie die- 

felben immer unglüdliher und mit weit geringerem Vor— 

theile treiben, als der einzelne Bürger; und dann werden auch 
in recht dringenden Fällen dieſe Privat-Kräfte der Degierung 

immer nod nicht groß genug feyn. Wenn alſo Kriege und 
vermehrte Staatsbedürfniffe aller Art diefe Privat-Kräfte 

erichöpfen, jo beginnt, jage ich, die wahre Negeneration des 

Staates: alles bisherige Finanzweſen hat auf einem gemei- 

nen Privat-Contrast beruhet; dag fogenannte Volk hat fer 
ner Megierung die Aufrehthaltung der Ordnung verpachtet, 

wie man in großen Städten gewiffe Polizei-Gefhäfte, Rei— 

nigung der Straßen, Erleuhtung u. f. w. dem Mindeft- 

Begehrenden in Pacht giebt; die Negierung hat es übernom- 

men, für eine gewiffe Summe ihr zu zahlender Steuern, die 

erforderlihen Armeen, Beamten, Feftungen, Gefeße u. ſ. w. 

zu liefern. Kann fie die Ausgaben nicht beftreiten, jo muß fie 

entweder Schulden machen, oder eigenmäctig neue Steuern 
anſetzen, (was ihr jhon als Ungerechtigkeit angerechnet wird), 

oder fie muß Etats generaux berufen, um einen neuen Con- 

traet abzufchließen, wobei fie rigfirt, was in Frankreich ge- 

ſchehen ift. — Der Staat geräth in eine furchtbare Krifis, 

die vernichtend, aber auch jegensreih, für ihn ausichlagen 

fann: entweder wird National-Reichthum und National—⸗ 

Recht von Grund aus zerftört, wie es in Frankreich der Fall 

war; oder die Moth bindet das vorher gejchiedene Intereſſe 

von Suverän und Volk: der Zufammenhang aller Glieder 
des Staates, die Ganzheit deffelben wird fihtbar; ein höhe- 

reg Geſetz und ein höheres Capital, d. h. überhaupt andre 
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und höhere Zwede und Mittel des Staates, zeigen fih. Vor— 
her war die Summe der einzelnen Kräfte im Staate dag zu 
erreichende und zu benußende maximum; jeßt zeigt fi mehr, 

als bloße Summe: eine organische Verbindung diefer Kräfte, 

eine ſchöpferiſche Wechſelwirkung zwifchen denfelben, die nicht: 

zu berechnen, und unendlich ift. 

Sch glaube, hinreichend gezeigt zu haben, worin das ſäch— 

liche Privat-Capital und der ſächliche Privat-Eredit der fi 

in einem Volke vorfinden mag, verfhieden ift von dem le— 
bendigen Mational-Capital und dem Iebendigen National- 

Credit eines ganzen Volkes. — Im gemeinen Leben Ternen 

wir das Wort Credit an dem DBeifpiele des Kaufmanns, 

oder vielmehr des Krämers, Fennen; denn wahre Kaufleute, 

in dem Sinne derer im Mittelalter, der Medici und Fugger, 

giebt es nicht mehr, und kann eg, bei der gemüthlofen Ab- 

gränzung aller einzelnen bürgerlihen Geihäfte, nicht mehr 

‚geben. Aus Krämergefihtspunften hat aller Credit in Waa— 
ren und Geldvorräthen, demnähft in kluger und rechtſchaf— 

fener Verwaltung derfelben, feinen Grund. In finatswirth- 

ſchaftlicher Hinficht treten zu den fibrigen Waaren und Me- 

tallgeldern noch befonders Tebendige und perfünliche Sachen, 

nehmlich die Menfhen, hinzu. Rechnen, Buchhalten, die 

bloße Betriebſamkeit und Gewandtheit reichen hier nicht aus: 

der Krämer agirt in der Vorausſetzung, daß feine Maga- 

zine und Dorräthe fiher find, betrachtet fih als von einer 

nothwendig über ihn waltenden und ihn befhüsenden Macht 

garantirt, und hat den übrigen Gefahren, den Feuersbrün- 

fien, den Seefhäden u. f. w. durch Affeeurangen zu begegnen. 

Der Staatswirth hat fein Vermögen zu verwalten und zu- 

gleich für deffen gefammte Äußere und innere Sicherheit zu 

forgen: die einzelnen Waaren, aus denen fein Vermögen be- 



ſteht, Iaffen fi nicht despotifiren, wie die Sachen des Krä- 

mers; fie wollen felbft erft unter einander in Frieden, in 

einen Tebendigen fruchtbaren Frieden, vereinigt werden: er 

bat ſich nicht bloß gegen die Elemente ficher zu ftellen, wie 

der einzelne Krämer, fondern er muß die innere Zwietracht 

unter feinen Waaren fürdten, und aus Fluger, erhebender | 

Regierung diefer Zwietracht die größten Kräfte, das wahre 

Vermögen, erft entwideln. Endlich hat er eine höhere Gat- 

tung des Neihthums und des Beſitzes zu verwalten und in 

das übrige National-Capital belebend zu verfledhten, wovon 

der gemeine Krämer Feine Vorftellung hat: die geiftigen 

Reihthümer, welche der Bewegung des Gefammtvermögens 

erft den wahren Schwung geben müflen, die dee, melde 

allen Beſitz erft befeftigen muß, die öffentlihen NWorurtheile, 

welche befiegt, und die öffentlihe Meinung, welcher wahre 

Gegenftände der Bewunderung, echte Beifpiele und würdige 

Richtungen gegeben werden follen. Kurz, es find zwei durch— 

aus heterogene Sphären, in denen der Krämer und der 

Staatswirth ſich bewegen; Feine Megel wird aus der Einen 

in die andre übertragen werden Fünnen. — 

Wenn jeder einzelne Bürger eines Staates bei feinem 

abgefonderten Geſchäfte von dem Geifte des Ganzen durd- 

drungen wäre; wenn er e8 in einem nationalen Sinne zu 

treiben wüßte: fo würde der Staatsmann bei einem jeden 

Bürger Iernen, und allenthalten denfelben nationalen Wil- 

len in den verfchiedenartigften Formen wieder ausgeprägt 

finden. Aber jeßt, wo das öffentlihe Leben allent- 

halben zu einer alles umfaffenden Nationalität hingedrängt 

wird, und nur die Lehre der Zeit noch nicht tief genug in das 

Privatleben eingedrungen ift, nur die Einzelnen noch 

mit Sartnädigfeit an dem Vorurtheile Römiſcher Weltein- 
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richtungen Fleben —: jeßt ift direct nichts, durchaus nichts, 

in dem Privatleben zu lernen. Der Staatswirth bedarf 
deſſelben, um überall zu fühlen, was unnational ſey, um in— 

direet zu lernen, wie man der Nichtswürdigkeit und Herz 

loſigkeit diefer geiftlichen, adeligen und bürgerlichen Privat- 

leute froßen und begegnen müſſe; um zu lernen, wie wenige 

‚Schonung und Ahtung ein Bündel Egoiften verdient, wenn 

es darauf anfommt, ein Volk zu bilden; um den Muth in 

fi) zu befeftigen, den Der braucht, der die ewige Natur des 

Staates ergründen, wieder herftellen und ihr dag Unwür— 

dige, das ſich widerfeßen möchte, ohne Sfrupel, ohne Be— 

denflichkeit, aufopfern ſoll. Deshalb find unter den Mitteln, 

die dag Schickſal gebraucht, um den ausgeftorbenen Sinn für 

das Gemeinfame, für die Hingebung an das Ganze, und für 
die Gegenfeitigkeit zu erweden, um die wahren belebenden 

Kräfte, National-Recht, National-Geld, National-Capital 
und Mational-Eredit, wieder in Bewegung zu feken, die 

Finanz-Berlegenheiten faft die gründlichften und beften. Sie 

greifen in das innerfte Herz der Völker; und, wenn Feine 

andre Stimme in der ungeheuren Wüfte von Waaren, Me- 

tallen und todten Beſitzern mehr gehört wird, fo ift die phy— 

ſiſche Noth vielleiht im Stande, jene himmlifhen Mächte 

zu weden, von denen allein der Menſch die Herrichaft über 

die Welt empfangen Fann. 

Die Mode-Defonomen denken fih unter dem National- 

Capital nichts Höheres, als den dur ein ordinäres Gub- 

fraetions-Erempel auszumittelnden Ueberfhuß der National- 

Produetion über die National-Confumtion, welchen die Na— 

fur unfern Staaten gewährt, indem fie dem Menſchen und 
dem Boden mehr Productiong-Kraft als Confumtiong-Be- 

dürfniß gegeben hat. Alfo redueirt fi, nach den umlaufenden 

Müllers Elemente. II. [31] 
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Iheorieen, alle Staatswirthſchaft auf ein gewiſſes Gefes des 

Abfparens und des Abdarbens, welches in dem oben er- 
wähnten Buche des Lord Lauderdale mit Recht befonde- 

rem Tadel unterworfen wird. Der wahre, nicht Tururiöfe, 

aber weiſe vertheilte Lebensgenuß, d. h. die echte Conſum— 

tion, oder das lebendige allfeitige Bedürfniß, ift eben ſowohl 

Quelle des National-Reichthums zu nennen, als die Pro- 
duetion; Eins erweitert und beflügelt das Andre. Die Na- 

tion joll viel produeiren, aber auch viel bedürfen. Alfo nicht 

der Mational-Bedarf, fubtrahirt vom National⸗Produet, 

fondern der National-Bedarf in allfeitiger und unendlicher 

Wechſelwirkung mit dem Mational-Produet, erzeugt ein 

lebendiges National-Capital, während jene Subtraction ein 

bloßes Mefiduum, einen fodten Schlamm von Befisftüden 

abſetzt, der felbft erft wieder belebt feyn will, um den Dienft 

des NMational-Eapitals zu verrichten. Für die Fleine häus— 

lihe Induſtrie Römiſcher Privatleute hat ein ſolches Reſi— 

duum von Sachen allerdings feinen Werth: fie begehren ja 

nur die ordinäre Vermehrung von Beſitzſtücken; jollten fie 

aber, wie der Staat, zugleih für die Erhaltung, für die 

Dergeiftigung und Nationalifirung, ja für die Derewigung 

diefer Beſitzthümer zu forgen haben, wie der Staat für die 

Erhebung, und, ich möchte jagen, für die Berflärung. 
der feinigen: fo würde ſich diefe Anfiht vom Kapital als 

völlig unzureihend bemweifen. Das National-Produet hat, 

wie ich oben von jedem einzelnen wahren Produete behaup- 

tete, ebenfalls die doppelte Beftimmung: es fol der Confum- 
tion dienen, und es joll zu neuer Production, d. h. als Ca- 
pital angewendet werden; es hat, wie alle Produete, einen 

Gebrauhsmwerth und einen bürgerlichen, gefelligen Werth: 
es fol dem Augenblid, und doch aud wieder der Emigfeit, 
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allen Generationen, die deſſelben National-Lebens theilhaf— 

tig find, zum Bindungs⸗-, zum Befruhtungs-Mittel dienen; 

es fol das Bedürfniß befriedigen, und doch zugleich aud wie 

der die dauernde Befriedigung des DBedürfniffes verbürgen 

und garantiren. Kurs, es Fommt alles darauf an, daß es nur 

in gleihem Mate als National-Bedarf und als National- 

Geld diene. — 
Wir Fennen Fein höheres Gut, als ein wohleingerich- 

teteg, mit den Erzeugniffen aller Indien verfehenes, Privat- 

Leben; daher ift unfer Bedarf und unfer Geld auf gleiche 

MWeife unnational: wie foll alfo bei uns eher eine Wechfel- 

wirfung zwifchen National-Bedarf und National-Geld und 

daraus ein National-Capital entftehen, als bis wir ein, alle , 
Annehmlichkeit des Privatlebens an Reitzen, an Macht und 

innerer Befriedigung überlegenes, National-Leben kennen 

und lieben gelernt haben! Dieſes National-Leben iſt con- 

ditio sine qua non der Dauer und der Sicherheit, folglich 

alles wahren Credits. Wie kann alſo von National-Credit 

eher die Rede ſeyn, als bis das Leben der Europäiſchen Völ— 

ker ganz andre, geiſtigere, reinere Grundlagen bekommen hat, 

als die jetzigen ſind! 

Nicht in den Sachen, nicht in dem Ueberſchuſſe alſo, den 

die jährliche Production abwirft, ſondern in der unendlichen 

geiſtigen und phyſiſchen Bewegung, in der gewaltigen Wech— 

felwirfung zwifchen der Erzeugung und dem Begehren, Fann 

das National⸗Capital gefhauet werden. Die Erhöhung der 

Kräfte, vornehmlich der unfihtbaren, ift Erweiterung diefes 

Capitals, und die einzig wahre National-Reſſouree, Baſis 

des Mational-Eredits. 
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